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Die neue Serie von Bestsellerautorin P.C. Cast entführt die Leser in die Welt von Partholon, das Land der Magie und Leidenschaft.Eben noch in der Highschool und plötzlich in einer Welt, in der Shannon wie eine Göttin behandelt wird 
In Partholon halten sie alle für die Hohepriesterin der mächtigen Göttin Epona. Auch wenn Shannon Parker zunächst nicht begreift, wie sie in diese Welt geraten ist, versucht sie, es mit Humor zu nehmen. Bestimmt ist das alles nur ein Traum Aber nicht einmal im Traum würde sie sich vorschreiben lassen, wen sie heiraten soll! Auch wenn dieser ClanFintan ihr noch so tief in die Augen schaut und sie sich noch so stark zu ihm hingezogen fühlt Erst als Shannon von Visionen heimgesucht wird, beginnt sie zu begreifen, dass sie dazu auserwählt worden ist, Partholon zu retten. Sie muss die Menschen vor grausamen, vampirähnlichen Dämonen beschützen und das kann sie nur mit ClanFintans Hilfe
Pressestimmen
"Mythisch, voller Humor und bahnbrechender Energie." -Publishers Weekly 
Über den Autor
Die erfolgreiche Autorin der "House of Night"-Serie hat nach ihrer Karriere in der US Air Force fünfzehn Jahre als Highschool-Lehrerin gearbeitet, bevor sie begonnen hat, sich ganz dem Schreiben zu widmen. Die Bücher der New-York-Times-Bestsellerautorin sind vielfach ausgezeichnet worden, u.a. mit dem Romantic Times Reviewer's Choice Award, dem Daphne du Maurier Award und dem Bookseller's Best. P.C. Cast lebt mit ihrer Tochter und Ko-Autorin in Oklahoma. 
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  Liebe fabelhafte Leser,


  ich liebe dieses Buch! Es ist eine geplante Liebe. Als ich mich hinsetzte und es schrieb – lange bevor ich überhaupt an die House-of-Night-Serie dachte –, sagte ich mir: Ich werde das Buch schreiben, das ich am liebsten lesen möchte. Und genau das habe ich getan. Ich habe eine Heldin erfunden, die mich zum Lachen bringt, und sie in eine Welt direkt aus meinen liebsten Tagträumen geschickt. Dort lebt sie eine Fantasie, die zum Bersten gefüllt ist mit Leidenschaft, Abenteuer und wahrer Liebe und vor allem mit sehr viel Spaß.


  Ich will aber ehrlich mit Ihnen sein. Der wichtigste Grund, weshalb ich dieses Buch so sehr liebe, ist, weil ich hierfür ClanFintan zum Leben erweckt habe. Er wird bis in alle Ewigkeiten mein Lieblingsheld bleiben. Natürlich ist er stark und sexy – das gehört zu einem echten Helden einfach dazu. ClanFintan hat aber noch zwei andere Attribute, die ihn aus dem Angebot an Helden hervorstechen lassen. Zum einen besitzt er eine zutiefst berührende Integrität. Sein Wort ist mehr als ein Versprechen; er ist sein Wort. Zum anderen (und das gefällt mir, glaube ich, am besten an ihm) liebe ich die fröhliche und unschuldige Seite, die in ihm erwacht, als dieser ansonsten so toughe und bodenständige Mann sich in meine Heldin verliebt. Seine Freude darüber, die Liebe zu entdecken, wird ihm immer einen Platz in meinem Herzen sichern.


  Also machen Sie es sich mit einem Glas Ihres Lieblingsgetränks gemütlich und betreten Sie die Welt von Partholon, aber geben Sie Acht! Vielleicht wollen Sie sie genau wie ich nie wieder verlassen.


  Viel Vergnügen wünscht


  Ihre P.C. Cast


  DANKSAGUNG


  Ein großer, warmherziger Dank geht an die sehr lauten, sehr enthusiastischen Fans des Originalromans „Goddess by Mistake“. Ihr habt meine Karriere überhaupt erst ermöglicht. Danke, danke, danke.


  Außerdem möchte ich den Rezensenten der Romantic Times BOOKreviews danken. Ihr alle habt mich „entdeckt“ und mit einer 4,5-Sterne-Top-Gold-Rezension ausgezeichnet, als dieses hier nur ein obskures kleines Buch in einer winzigen Auflage war. Wow! Nie werde ich das aufregende Gefühl dieser ersten Besprechungen vergessen. Danke!


  Auch Meredith Bernstein, meine Freundin und Agentin, hat einen dicken Dank verdient. Sie hat dieses Buch über Nacht gelesen und erkannte, dass wir etwas ganz Besonderes hatten.


  Und mit großer Dankbarkeit verneige ich mich vor der großartigen Stacy Boyd, die Partholon und Shannon wirklich verstanden hat, was den Lektoratsprozess sehr schmerzfrei gestaltete.


  Dieses Buch ist meinem Vater gewidmet,


  Dick L. Cast.


  Dem alten Coach.


  Für immer meine Mighty Mouse.


  I. TEIL


  1. KAPITEL


  Endlich unterwegs. Es fühlte sich gut an, mit dem Mustang den beinah leeren Highway hinunterzubrausen. Wieso hat man das Gefühl, dass Autos immer am besten fahren, wenn sie frisch gewaschen sind? Ich schob eine CD in den Player, wählte Lied 6 und stimmte Eponine aus vollster unmusikalischer Kehle zu, die über die Nutzlosigkeit der Liebe sang. Beim nächsten Lied überholte ich elegant einen langsam fahrenden Chevy und rief: „Ich liebe es, Lehrerin zu sein!“


  Es war der erste Juni, und der ganze Sommer lag noch unberührt und jungfräulich vor mir.


  „So viele Tage, an denen ich ausschlafen kann!“


  Allein das laut auszusprechen machte mich schon glücklich. In den zehn Jahren, die ich jetzt unterrichtete, hatte ich bemerkt, dass viele Lehrer die schlechte Angewohnheit haben, mit sich selbst zu sprechen. Meine Theorie ist, dass wir unseren Lebensunterhalt verdienen, indem wir reden, und uns sicher fühlen, wenn wir unsere Gefühle laut aussprechen. Es könnte allerdings auch sein, dass die meisten von uns – besonders die von den Highschools – einfach nur total verschroben sind.


  Nur leicht Irre entscheiden sich dafür, ihr Leben dem Unterrichten von Teenagern zu widmen. Ich sehe meine beste Freundin Suzanna förmlich vor mir, wie sie das Gesicht verzieht, während ihr ein Schauer über den Rücken läuft, wenn ich genüsslich die neuesten Horrorgeschichten aus dem Englischunterricht an der Highschool vor ihr ausbreite.


  „Meine Güte, Sha, die sind so … hormongesteuert. Schrecklich!“


  Suzanna ist der typische Collegeprofessor-Snob, aber ich liebe sie trotzdem. Sie weiß die vielen humorigen Zwischenspiele nur einfach nicht zu schätzen, die einem Teenager täglich servieren.


  Jean Valjeans dynamischer Tenor unterbrach meine Gedanken und brachte mich zurück auf die I-44 East in Oklahoma am 1. Juni.


  „Ja, so ist es, das Leben einer Highschool-Englischlehrerin mit Humor. Dazu verdammt, kein Geld zu haben, aber dafür viel Stoff für komödiantische Erzählungen. Oh Mist, hier ist meine Ausfahrt.“


  Zum Glück bewältigte mein kleiner Mustang die harte, schnelle Rechtskurve auf die US-412 ohne Probleme. Ein Schild zeigte an, dass Locust Grove noch zweiundzwanzig Meilen entfernt war. Halb mit den Knien, halb mit einer Hand lenkend, kramte ich den Flyer über die Auktion hervor, auf dem ich mir die Wegbeschreibung notiert hatte. Irgendwo zwischen Locust Grove und Siloam Springs sollte es ein Schild geben, das eine Nebenstraße markierte, die wiederum zu einem weiteren Schild und einer weiteren Nebenstraße führte, und so weiter und so fort, bis ich da wäre. Ich las noch einmal: Auktion auf einem einzigartigen Anwesen – ungewöhnliche Offerten – offen für alle – alles muss raus.


  „Nun, ganz sicher mag ich verrücktes altes Zeug. Und ganz besonders mag ich günstiges verrücktes altes Zeug.“


  Meine Schüler sagen, mein Klassenraum sei wie ein bizarrer Zeitsprung. Die Wände und Schränke sind bedeckt und gefüllt mit Drucken von Waterhouse, Postern von Mighty Mouse, von Star-Trek-Modellen und einer unglaublichen Menge Windspiele (die sorgen für gutes Chi).


  Und das ist nur mein Klassenzimmer. Sie sollten mal meine Wohnung sehen. Na ja, Sie wären wohl nicht wirklich überrascht. Außer darüber, dass ich zu Hause eine echte Ordnungsfanatikerin bin. Mein Klassenraum befindet sich hingegen im Zustand konstanter Unordnung. Irgendwie finde ich nie etwas, wenn alles einfach zu finden ist. Was auch immer das bedeutet, verdammt.


  „Ich muss endlich aufhören zu fluchen!“ Es laut auszusprechen würde dem Vorsatz hoffentlich mehr Kraft verleihen. Sozusagen die umgekehrte Pawlow’sche Theorie: Wenn ich es nur oft genug sage, wird es irgendwann passieren.


  „Ich ertrage dich heute nicht, Javert.“ Klack. Les Misérables verstummten. Stattdessen erklang der Jazzsender aus Tulsa. Ich hätte nicht gedacht, dass ich den hier draußen in dieser Einöde noch empfangen könnte.


  Da war das Schild, das den Ortseingang von Locust Grove kennzeichnete. Also wurde ich langsamer, blinzelte einmal und war auch schon wieder außerhalb des Orts. Na gut, vielleicht dauerte es ein kleines bisschen länger als ein Blinzeln. Ich beschleunigte das Tempo nicht. Zeit, innezuhalten und das Grün des Grünen Staates zu schnuppern. Oklahoma im frühen Sommer ist eine erstaunliche Ansammlung von Farben und Formen. Ich bin auf die Universität von Illinois gegangen, und es hat mich immer genervt, dass die Leute über Oklahoma sprachen, als wäre es einfach nur eine rote Staubschüssel oder eine schwarz-weiße Elendsszene aus Früchte des Zorns. Doch wenn ich versuchte, meinen Mitstudenten klarzumachen, dass Oklahoma der „Grüne Staat“ genannt wurde, erntete ich nur ungläubiges Schnauben und Blicke, die besagten: Du hast wohl zu viel Steppenläufer gegessen oder dich mit einer Kuh zu viel angelegt, was?


  Ich passierte die kleine Ortschaft Leach. Kurz darauf führte die Straße auf eine Anhöhe, und vor mir breitete sich Oklahoma aus, ungezähmt in seiner Schönheit. Ich stelle mir gern eine Zeit vor, in der diese Straßen nur Wege waren und die Zivilisation noch nicht so selbstverständlich. Es muss aufregend gewesen sein, zu der Zeit zu leben – nicht in dem Sinne aufregend, wie sich dem Rektor zu stellen, nachdem er gerade von einer aufgebrachten Mutter darüber informiert wurde, wie entsetzt sie darüber ist, dass ich Guinevere eine Schlampe genannt habe. Viel mehr auf eine raue Art, nach dem Motto: Vielleicht baden wir nicht und putzen uns auch nicht die Zähne, und wir töten unser Abendessen selbst und schleppen unser Wasser mit uns. Wenn ich so darüber nachdenke … es ist fantastisch, von den Zeiten zu träumen, in denen es noch Cowboys gab, oder Ritter und Drachen, und ich gebe auch zu, dass ich besessen bin von den Dichtern der Romantik und den Schriftstellern von anno dazumal (typischer Lehrerausdruck). Die Realität erinnert mich allerdings daran, dass man damals ohne Penizillin und Zahnpasta auskommen musste. Wie meine Schüler sagen würden: „Und, was ist daran verkehrt?“


  „Da ist es! Abzweig Nummer eins.“


  AUKTION AUF EINZIGARTIGEM ANWESEN


  HIER ENTLANG


  Ein Pfeil zeigte auf die kleine Straße zu meiner Linken. Diese Straße wurde offenbar sehr wenig befahren. Eine Schotterpiste, auf der sich ein Schlagloch ans andere reihte. Irgendwie wand sie sich auf angenehme Art durch die Landschaft, und mir ging das Lied „To Grandmother’s House we go“ durch den Kopf. Für die nächsten Meilen versuchte ich vergeblich, mich an den Rest des Textes zu erinnern.


  AUKTION AUF EINZIGARTIGEM ANWESEN


  HIER ENTLANG


  Ein weiterer Pfeil. Eine Nebenstraße der Nebenstraße. Noch mehr Schotter, nichts zu sehen von einer zweiten Fahrspur. Vielleicht hielt die Abgeschiedenheit des Anwesens die Antiquitätenhändler vom Besuch der Auktion ab. Ich hoffte es, denn für mich waren sie der Fluch eines jeden nur über geringe Mittel verfügenden Auktionsbesuchers. Langsam verlor ich den Jazzsender, und auf meinem inneren Radio wurde auch nicht länger das Lied über Großmutters Haus gespielt, sondern es lief die Titelmelodie des Films Die Beverly Hillibillies (von der ich mich an jedes einzelne Wort erinnern kann, was ich leicht irritierend finde).


  Wo wir gerade von Hillibillies sprechen … bis jetzt hatte ich noch nicht viele Häuser gesehen. Hm. Vielleicht war das „Anwesen“ in Wahrheit ein altes Ranchhaus, mitten auf einem Gelände, das früher einmal eine richtige Farm gewesen war, die irgendwelchen reichen Leuten, ähnlich wie bei Bonanza, gehörte. Nun waren sie alle gestorben, und das Land würde in viele kleine Parzellen aufgeteilt werden, auf denen man ordentliche kleine Mittelklassehäuser baute für die Pendler aus … was weiß ich. Ich nenne das Jobsicherung, jedenfalls für mich. Die gehobene Mittelklasse hat immer die durchschnittlichen 2,5 Kinder plus 1,5 zusätzliche (aus einer vorherigen Ehe). Diese Kinder mussten den Englischtest bestehen, um ihren Highschool-Abschluss zu schaffen. Gott segne Amerika.


  Hinter einer Kurve und nach einer Kuppe tauchte das auf, was ich mir als altes Ranchhaus vorgestellt hatte. „Ach du heilige Schande. Das ist ja das verdammte Haus Usher!“ (Ich musste diesen Sommer wirklich an meiner Ausdrucksweise arbeiten.) Ich drosselte das Tempo. Ja, da war wieder ein Schild.


  AUKTION AUF EINZIGARTIGEM ANWESEN.


  Es stand direkt neben dem Schotterweg, der zum Haupthaus führte. Einige Autos, aber hauptsächlich Trucks (wir waren definitiv in Oklahoma) parkten auf einer Fläche, die offensichtlich einmal ein sehr schön angelegter … ich weiß nicht, wie nennt man so etwas – es breitete sich über Meter und Meter aus – Vorgarten schien ein zu profanes Wort dafür. Die Auffahrt wurde von großen Bäumen gesäumt, und ich meine wirklich groß, so wie in Vom Winde verweht, nur ohne das herabhängende Moos.


  Mir fiel erst auf, dass ich mich mit offenem Mund umschaute, als ein alter Mann in schwarzer Stoffhose und hochgeschlossenem weißem Baumwollhemd mir mit einer orange blinkenden Kelle zuwinkte, wobei sein Gesicht einen leicht irritierten Ausdruck zeigte, den ich mit „Hören Sie auf zu glotzen und fahren Sie weiter, Lady“ übersetzte. Als ich auf seiner Höhe war, bedeutete er mir, das Fenster herunterzulassen.


  „Tag auch, Miss.“ Er beugte sich leicht vor und blinzelte in mein Auto. Ein übel riechender Hauch trug die Worte in das klimaanlagengekühlte Innere meines Wagens und dämpfte meine anfängliche Freude darüber, Miss genannt zu werden, da das eindeutig jünger klang als Ma’am. Er war größer, als ich gedacht hatte, und sein Gesicht war von tiefen Falten durchzogen, als hätte er sein ganzes Leben bei Wind und Wetter draußen gearbeitet. Trotzdem hatte sein Teint eine ungesunde, bleiche Farbe.


  Guter Gott. Er war der Vater aus Kinder des Zorns von Stephen King.


  „Guten Tag. Es ist ganz schön warm heute, was?“ Ich versuchte, höflich zu sein.


  „Ja, Miss.“ Igitt, wieder dieser Geruch. „Bitte fahren Sie vor auf das Grün. Die Auktion beginnt pünktlich um zwei.“


  „Danke.“ Ich versuchte mich an einem Lächeln, während ich das Fenster hochfuhr und seinen Anweisungen folgte. Was war das für ein Geruch? Es miefte wie etwas Totes. Na ja, er war unglaublich blass; vielleicht ging es ihm nicht gut. Das würde den Gestank erklären und auch, wieso er im Juni ein langärmliges Hemd trug. Ich war ein wirklich gemeines Biest, ihn mit dem Vater aus Kinder des Zorns zu vergleichen.


  Der Platz vor dem Haus wird also das Grün genannt. Lerne jeden Tag etwas Neues! Ich zog eine Grimasse und grinste. Klischees sind der Fluch der Gebildeten.


  Bevor ich den Motor abstellte, nahm ich mir meine notwendigen paar Minuten (ein Mann hatte mir mal erzählt, er könne den Attraktivitätsgrad einer Frau daran bestimmen, wie lange sie brauchte, um aus ihrem Auto auszusteigen – ich versuche, seeeeehr lange dafür zu brauchen), um meinen Lippenstift zu erneuern. Ich nahm mir auch eine Minute, um das Haus zu betrachten. Streichen Sie das – ich betrachtete natürlich den hochherrschaftlichen Wohnsitz.


  Mein erster Eindruck wurde bestätigt. Dieser Ort weckte Assoziationen an Poe und Hawthorne. Der Bau war riesig, auf eine ausladende, viktorianische Art und Weise. Normalerweise ziehen mich ungewöhnliche alte Häuser an, dieses seltsamerweise nicht. Ich schaute über den Rand meiner Sonnenbrille, um einen besseren Blick darauf zu haben. Es sah seltsam aus. Ich brauchte einen Moment, um herauszufinden, wieso, dann traf es mich – es sah aus, als wäre es in verschiedenen Etappen entstanden. Das Hauptgebäude war ein großes Rechteck, an das man zwei unterschiedliche Veranden angebaut hatte. Eine rechteckig mit Stufen, die in elegantem Schwung zur Eingangstür führten, und keine fünf Meter weiter eine zweite, runde, ähnlich wie ein Pavillon, die einfach an die Vorderseite des Gebäudes geklatscht worden war, komplett mit Rankgitter und knorrig aussehendem Rosengestrüpp. Wie ein Krebsgeschwür erhob sich ein Turmzimmer an einer Seite des Hauses, und am anderen Ende des Baus zeigte sich ein Seitenflügel mit abfallendem Dach. Das gesamte Gebilde war in einem entsetzlichen Grauton gestrichen und zeigte schon Risse und Falten, wie die Haut eines alten Rauchers.


  „Es sollte hier besser wirklich einige einzigartige Stücke geben“, murmelte ich vor mich hin. Während ich mich darauf vorbereitete, meinen Blick von Ushers Bleibe loszureißen, lief mir plötzlich ein Schauer über den Rücken. Eine dicke Wolke schob sich vor die Sonne, und das Gefühl, jemand ginge über mein Grab, traf mich wie ein Keulenschlag. Ist es schon spät? Mir scheint, dass das Licht dunkler wird. Mein Englischlehrergehirn produzierte automatisch dieses Zitat aus Medea. Griechische Tragödie, angefüllt mit Rache, Betrug und Tod. Das schien mir auf unpassende Weise passend.


  2. KAPITEL


  Meine Güte, reiß dich zusammen, Parker!“ Lächerlich – ich musste diese schaurige Stimmung abschütteln und endlich in Shopping-Laune kommen.


  Die Hitze Oklahomas wartete darauf, mich in die Arme zu schließen, als ich aus dem Auto stieg und den Knopf für die automatische Verriegelung der Türen drückte. Nicht weit entfernt war ein langer Tisch aufgestellt worden, vor dem bereits Auktionsbesucher Schlange standen. Ich nahm an, dass es sich um die Anmeldung handelte, und machte mich auf den Weg dorthin. Dabei richtete ich bereits einen Teil meiner Aufmerksamkeit auf die verschiedenen Anhäufungen von „Kram“. Die Ausstellung begann schon hier und zog sich bis hinter das Haus, wo sie sich, für mich nicht mehr einsehbar, über den Garten ausbreitete. Meine Handflächen kribbelten bei dem Gedanken daran, in den verschiedenen Kisten und Kästen zu kramen, aber zuerst einmal die Anmeldung.


  „Puh! Ich hätte meine Haare zu einem Pferdeschwanz zusammenbinden sollen.„ Ich versuchte mich an nachbarlichem Small Talk mit der Matrone vor mir in der Schlange.


  „Da sagen Sie was.“


  Sie fächelte sich mit dem Veranstaltungsflyer Luft zu und musterte meine wegen der Luftfeuchtigkeit gekräuselten und verschwitzten Haare, mein weißes Seidentop, meinen ziemlich hippen (und kurzen) kakifarbenen Gap-Rock und meine langen (und sehr bloßen) Beine.


  „Uff.“


  Sie machte ein Geräusch wie eine Henne, die gerade ein Ei legte. Ich nahm an, dass damit das Ende meines nachbarschaftlichen Geplauders eingeläutet worden war.


  „Das Haus sieht aus, als könnte es hier wirklich interessante Stücke geben.“ Vergeblich versuchte ich, wieder eine Unterhaltung in Gang zu bringen, dieses Mal mit Mr. Geheimratsecke hinter mir.


  „Ja, da kann ich Ihnen nur zustimmen.“


  Die Geheimratsecken zuckten, als er versuchte, sich den Schweiß aus den Augen zu blinzeln.


  „Ich habe gehört, dass hier mehrere Glasobjekte aus der Zeit der Großen Depression angeboten werden sollen, und da wusste ich, dass ich einfach herkommen musste. Ich finde die amerikanische Glaskunst faszinierend, Sie nicht auch?“


  Zu diesem Zeitpunkt hatten seine kleinen Augen meinen Ausschnitt gefunden, und es war offensichtlich, dass er nicht nur Glasobjekte faszinierend fand. „Hm, ja, Glas ist cool.“ Ich trat einen Schritt vor. Die Matrone war dran, ihr Ticket zu kaufen, aber sie war so damit beschäftigt, Mr. Geheimratsecke dabei zu beobachten, wie er mich beobachtete, dass sie der Frau an der Anmeldung kaum die notwendigen Angaben machen konnte.


  „Ich bin gerade sogar dabei“, er lehnte sich sehr weit zu mir herüber, viel zu weit, „ein wundervoll informatives Coffee-Table-Book zusammenzustellen über die Anfänge der Kunst zu Zeiten der Depression, und erkläre darin, wie man authentische Stücke und Fälschungen voneinander unterscheiden kann.“


  „Oh, das ist, äh, nett.“ Er war mir immer noch zu nah, und ich versuchte, ein paar Zentimeter vorzurücken, wobei ich gegen die Matrone stieß, die noch in der Schlange stand und sich gerade ihre Auktionsnummer auf ihren Depressionsbusen klebte.


  „Ich stelle Ihnen meine Expertise gern zur Verfügung, wenn Sie ein Stück finden, für das Sie bieten möchten. Ich könnte es nicht ertragen zu sehen, wie eine so bezaubernde junge Lady über den Tisch gezogen wird …“


  Seine Stimme brach. Mit einem gefalteten Stofftaschentuch wischte er sich nervös den Schweiß von der Oberlippe. Ich bemerkte die gelben Flecken, die sein Hemd unter den Achseln zierten. Das Button-Down-Oxford-Hemd war für diese Temperaturen vielleicht nicht ganz die richtige Wahl. „Ich werde es Sie wissen lassen, wenn ich Ihre Hilfe benötige.“ Gott sei Dank, ich war an der Reihe, mich anzumelden.


  „Name, bitte.“


  Ich konnte beinahe sehen, wie die Ohren von Geheimratsecke größer wurden bei dem Versuch, meine Antwort aufzuschnappen.


  „Shannon Parker.“


  „Ms. Parker, Ihre Nummer ist die 074. Bitte tragen Sie Ihre Adresse hier daneben auf dem Blatt ein. Der Auktionator wird sich bei von Ihnen ersteigerten Objekten auf diese Nummer beziehen. Wenn Sie alle Ihre Einkäufe getätigt haben, geben Sie einfach der Kassiererin Ihre Nummer, und sie wird Ihnen die Rechnung fertig machen.“


  Die typischen Auktionsanweisungen – ich schnappte mir das Schild mit meiner Nummer und floh, bevor Geheimratsecke sich an meine Fersen heften konnte. Ich werde nie verstehen, wieso kleine Männer sich zu mir hingezogen fühlen. Ich bin keine Amazone, aber sogar in flachen Schuhen komme ich schon auf eins dreiundsiebzig, und da ich High Heels liebe, trage ich selten flache Schuhe. Abgesehen von meiner Größe bin ich auch sonst keine besonders zierliche Frau. Verstehen Sie mich nicht falsch, ich bin nicht dick. Ich treibe Sport wie der Teufel, aber irgendwie scheine ich immer fünf bis zehn Pfund mehr mit mir herumzuschleppen, als ich möchte. Ich bin nicht der schlanke, grazile, magersüchtige Typ, der heutzutage so „in“ ist – ich bin der kurvige, busige, hüftige, beinige Typ. Und in Gegenwart von kleinen Männern fühle ich mich lächerlich. Ich stelle mir immer vor, dass ich sie sehr wahrscheinlich leicht überwältigen könnte, das nimmt mir sofort jegliches Interesse an allen weiteren Möglichkeiten. Gebt mir einen Mann in der Größe von John Wayne, und ich schmelze dahin wie ein Eis am Stil in einem warmen Mund. Unglücklicherweise ist mein Liebesleben genauso tot wie der gute John.


  Der überwiegende Teil der zu versteigernden Objekte befand sich hinter dem Haus in dem einst vermutlich hinreißend gestalteten Garten. Das Zentrum des Ganzen bildete ein abbröckelnder Springbrunnen, verziert mit einer Nymphe. Die einzelnen Auktionsobjekte, Lose genannt, waren in einem groben Halbkreis um den Springbrunnen angeordnet – der offene Teil des Kreises zeigte in Richtung einiger Landmaschinen. Billy Joe Bobs und Bubba Bo Bobs, wie die Leute in Oklahoma auf dem Land so heißen, standen aufgeregt in Gruppen um die Maschinen herum. Der Wind trug die bekannte Oklahoma-Melodie, bestehend aus „Jupps“ und „Yeahs“, herüber. Einer der Männer hatte einen echten Strohhalm in einer Lücke zwischen seinen Vorderzähnen stecken. Wirklich, ich schwöre es!


  Weitere Versteigerungsobjekte waren zu Gruppen zusammengefasst. Bei näherer Betrachtung wurde offensichtlich, dass jemand sehr viel Sorgfalt darauf verwandt hatte, sie thematisch zu ordnen. Auf der einen Seite standen vom Stil her ähnliche Möbel beieinander (Schlafzimmer, Essecken, kunstvoll verzierte Stühle etc.), weiter hinten drängten sich Tische mit Lampen, Beschlägen, Kristall und Glasobjekten. (Ich bemerkte, dass Mr. Geheimratsecke zielstrebig diesen Tisch ansteuerte.) Kartons voller Schnickschnack und versehen mit der jeweiligen Losnummer waren so angeordnet, dass man sie bequem durchsuchen konnte, ohne den anderen Besuchern in die Quere zu kommen; Gemälde und Bilder standen kunstvoll auf Klapptischen und Staffeleien.


  Mich zog es in die Ecke mit der Kunst. Auf dem Weg dahin konnte ich es mir nicht verkneifen, einen begehrlichen Blick auf die Möbel zu werfen; aber dieser eine Blick reichte leider auch schon, und ich war mir ziemlich sicher, dass das Gehalt einer Lehrerin nicht für Einkäufe in diesem Bereich ausreichte.


  An den ausgestellten Gemälden angekommen, fiel mir auf, dass der zukünftige Exbesitzer in seinem Geschmack sehr konsequent war. Alle Bilder auf den Staffeleien hatten das gleiche Thema – Mythologie. Ich schlenderte von Wasserfarbe zu Acryl und von da zu Öl. Alles war vertreten, von der Geburt der Venus bis zu einer großartigen Lithographie von Wotans Abschied von Brunhilde.


  „Ach du meine Güte, das ist ja zum Schreien!“ Ich konnte nicht anders, ich musste die neben mir stehende Flohmarktkönigin anstupsen und auf ein Bild aufmerksam machen. Ein wundervoller Farbdruck zeigte einen riesigen, feurigen Drachen, der eine brüllende Flamme auf eine blonde Kriegerin auf einem weißen Pferd spie. Sie hatte ihr Schwert gezückt und wehrte die Flamme mit einem Schild ab. Ich konnte den Namen des Künstlers nicht entziffern, aber der Titel unten auf dem Bild lautete: Waldfeuer austreten.


  „Das muss ich einfach haben“, sagte ich kichernd.


  „Na ja, es ist irgendwie seltsam“, beendete die Flohmarktkönigin in nasalem Ton mein Lächeln.


  „Ja, aber der Ausdruck ‚seltsam‘ gefällt mir nicht. Ich bezeichne es lieber als nicht gewöhnlich.“ Sie bedachte mich mit einem mitleidigen Blick und ging in Richtung Haushaltswaren davon. Ich seufzte und klappte mein kleines Notizbuch auf. „Objekt Nr. 12 – Drachendruck“, schrieb ich mir auf. Ein genauerer Blick auf den Rahmen, und ich fragte mich, ob ich überhaupt eine Chance hatte, es zu ersteigern, aber vielleicht hielten es ja alle für „irgendwie seltsam“, und ich würde die einzige Bieterin sein.


  Es gab noch mehr interessante Bilder, doch ich hatte mich bereits entschieden, meine finanzielle Energie auf diesen einen Druck zu fokussieren. Vielleicht noch auf eine kleine Urne oder eine Skulptur oder irgendeinen anderen „seltsamen“ Kleinkram.


  Hinter den Gemälden war Kunsthandwerk ausgebreitet. Einzelstücke standen auf Tischen, dazu Kartons mit diesem und jenem Kram. Wieder schien es jeweils ein Thema zu geben, nach dem die Stücke zusammengestellt waren. Die Skulpturen waren Miniaturausgaben von Statuen, die sehr römisch oder griechisch aussahen und sehr, nun ja, nackt waren.


  Das würde ein Spaß werden.


  Drei männliche Statuen standen auf einem Tisch. Sie waren alle ungefähr sechzig Zentimeter hoch. Ich hielt inne und schenkte ihnen die respektvolle, angemessene Aufmerksamkeit, die sie zu verdienen schienen. Während ich die Identifikationen und Losschilder las, versuchte ich, keine Stielaugen zu machen. Objekt Nr. 17, Statuette von Zeus, den Blitz zum Abwurf bereit (sehr aktig, sogar nackig und sehr – bereit).


  „Sorry, Süßer, ich kann dich leider nicht mit nach Hause nehmen – zu sexy.“ Ich zwickte seinen Blitz.


  Objekt Nr. 18, Statuette eines hellenischen Herrschers, vielleicht Demetrios I. von Syrien. Demetrios war ein großer, muskulöser, nackter Mann. Sehr groß.


  „Oh, Baby, ich wünschte, du wärst Galatea und ich dein entzückter Bildhauer.“ Ich tätschelte seine Wangen und kicherte, wobei ich mich umschaute, ob mich auch niemand beobachtete.


  Objekt Nr. 19, Statuette eines etruskischen Kriegers. Zu dünn für meinen Geschmack – an dieser Statur traten nur zwei Dinge hervor: seine Waffe und seine Waffe.


  „Bye-bye, Jungs. Es ist so … hart, euch zu verlassen.“ Ich gluckste über mein Wortspiel und ging zum nächsten Tisch, auf dem ein halbes Dutzend Urnen und Amphoren standen. Mein Blick schweifte über die geschmackvoll gestalteten Tongefäße …


  Plötzlich schien die Erde aufzuhören, sich zu drehen. Jäh und ohne Vorwarnung stand die Zeit still. Das laue Lüftchen und die Geräusche erstarben. Ich spürte die Hitze nicht mehr. Mein Atem stockte. Mein Blickfeld verengte sich, bis meine ganze Aufmerksamkeit nur noch auf eine Vase gerichtet war.


  „Oh, Entschuldigung. Ich wollte Sie nicht anrempeln.“


  Luft brauste in meine Lunge, und die Erde setzte sich mit einem Ruck wieder in Bewegung, als ein freundlicher Mann meinen Ellenbogen ergriff, um mich zu stützen.


  „Ist schon okay.“ Ich atmete tief durch und versuchte zu lächeln.


  „Ich habe wohl nicht aufgepasst, wo ich langgehe. Hab Sie beinah umgerannt.“


  „Geht schon, wirklich. Nichts passiert.“


  Er sah mich an, als wäre er nicht ganz überzeugt, aber dann nickte er und ging weiter.


  Ich strich mit zitternden Fingern durch mein Haar. Was geschah hier? Was war los? Ich hatte mir die Gefäße angeschaut und …


  Ich konzentrierte mich wieder auf den Tisch mit den Keramiken, und sofort wurde mein Blick wie magisch von der zuhinterst stehenden Vase angezogen. Ich setzte einen Fuß vor den anderen, bevor ich mir dessen richtig bewusst war. Fast ohne es zu wollen, streckte ich bebend die Hände aus, um den Aufkleber zu berühren, auf dem die Auktionsnummer zu lesen war. Darauf stand: Objekt Nr. 25, Reproduktion, keltische Urne, Original ist auf einem schottischen Friedhof gefunden worden, farbige Darstellung verweist auf Bittgesuche an die Hohepriesterin von Epona, keltische Göttin.


  Mit einem Mal sah ich nur noch verschwommen, und mir brannten die Augen, als ich die Urne näher betrachtete. Ich bemühte mich, zu ignorieren, wie seltsam ich mich fühlte, blinzelte ein paarmal, um wieder klar zu sehen, und schaute sie mir genauer an.


  Das Gefäß war fast einen halben Meter hoch, und die Form erinnerte an einen Lampenfuß. An einer Seite befand sich ein bogenförmiger Griff. Die Öffnung verzierte ein fein gestalteter, gezahnter Rand. Weder die Form noch die Größe des Gefäßes hatte diese unwiderstehliche Wirkung auf mich, es war die Malerei, die sich einmal um die gesamte Keramik zog. Der Hintergrund war schwarz, wodurch die dargestellte Szene mit goldenen und cremefarbenen Akzenten sehr plastisch wirkte. Eine Frau lag auf einer Art Chaiselongue. Sie wandte dem Betrachter den Rücken zu, sodass man nur ihre Hüfte sah, den ausgestreckten Arm, mit dem sie hoheitsvoll auf die Bittsteller zu ihren Füßen deutete, und ihr langes Haar, das ihr wallend auf den Rücken fiel.


  „Sieht aus wie mein Haar.“ Mir war nicht bewusst gewesen, dass ich das laut aussprach, bis ich die Worte hörte. Ihr Haar war wirklich wie meins, nur länger. Das gleiche Rotblond, die gleichen weichen Locken, die sich nie so frisieren ließen, wie man es wollte. Unwillkürlich streckte ich einen Finger aus und berührte wie in Trance die Vase.


  „Oh!“ Sie war heiß! Schnell zog ich die Hand zurück.


  „Ich wusste nicht, dass Sie sich für Keramik interessieren.“ Mr. Geheimratsecke stand neben mir und blinzelte mich an. „Zufällig kenne ich mich mit altamerikanischer Keramik sehr gut aus.“ Er befeuchtete sich die Lippen.


  „Tja, eigentlich interessiert mich altamerikanische Keramik nicht besonders.“ Dass Geheimratsecke wieder in meine persönliche Distanzzone eindrang, war wie ein Eimer kaltes Wasser in mein Gesicht. „Das ist mir viel zu unexotisch. Mir gefällt die griechische Antike besser und römische Kunst auch.“


  „Ah, verstehe. Was für ein faszinierendes Stück Sie da gerade bewundert haben!“


  Er streckte seine schwitzige Hand aus, bewegte sie zuckend wie eine Kakerlake ihre Beine, hob die Urne hoch und drehte sie um, um den Boden zu inspizieren. Ich beobachtete genau, ob sie auf ihn auch diese unheimliche Wirkung hatte, aber er blieb ganz er selbst: linkisch.


  „Fällt Ihnen etwas, na ja, Komisches an der Vase auf?“


  „Nein. Es ist eine sehr gut gemachte Reproduktion, aber ich kann nichts Ungewöhnliches an Epona oder der Urne entdecken. Was meinen Sie denn?“


  Er stellte das Gefäß wieder hin und betupfte sich die Oberlippe mit einem schweißfeuchten Taschentuch.


  „Na ja, sie kam mir eben, wie soll ich sagen, warm vor, als ich sie angefasst habe.“ Ich schaute ihm in die Augen und fragte mich, ob meine gestörte Sinneswahrnehmung schon offensichtlich war.


  „Vielleicht darf ich Sie darauf hinweisen, dass das von Ihrer eigenen, freigebigen Körperwärme hervorgerufen worden sein könnte?“


  Er lehnte sich noch weiter zu mir, sodass er seine spitze Nase fast in mein Dekolleté tauchen konnte. Er sabberte beinah. Igitt.


  „Wissen Sie, Sie könnten recht haben“, erwiderte ich säuselnd. Er hielt den Atem an und befeuchtete sich wieder die Lippen. Ich flüsterte: „Ich glaube, ich habe noch leicht erhöhte Temperatur. Ich scheine diese fiese Pilzinfektion einfach nicht loszuwerden. Und bei der schwülen Luft hier …“ Ich lächelte und schüttelte mich leicht.


  „Ach Gottchen! Ach du meine Güte!“


  Geheimratsecke trat flink zwei Schritte zurück. Ich lächelte und folgte ihm. Er ging weiter rückwärts.


  „Ich glaube, ich kehre lieber zu meiner Glassammlung aus der Zeit der Weltwirtschaftskrise zurück. Womöglich verpasse ich noch den Beginn der Auktion. Ihnen dann noch viel Glück!“ Er drehte sich um und eilte davon.


  Manche Männer können extrem nervig sein, aber sie sind auch leicht loszuwerden. Man muss nur die gefürchtete Frauenproblem-Karte ziehen und kann dann genüsslich beobachten, wie sie die Flucht ergreifen. Mir gefällt der Gedanke, dass Gott uns diese kleine Hintertür als ausgleichende Gerechtigkeit offen gelassen hat. Ich meine, immerhin sind wir diejenigen, die die Kinder zur Welt bringen.


  „Also, was ist los mit dieser verdammten Vase?“ Das war einfach zu sehr Twilight Zone für meinen Geschmack. Verschwommener Blick – Atemlosigkeit – heiße Tongefäße – die gleichen Haare wie ich. Oh, bitte, dachte ich, bestimmt habe ich nur verfrüht einsetzende Hitzewallungen (zwanzig Jahre zu früh – okay, fünfzehn Jahre, mindestens). Ich beschloss, mich der Quelle des Übels zuzuwenden, der gefürchteten, geheimnisvollen Vase … Urne … verflixten Tonkanne.


  Sie sah völlig harmlos aus, als Geheimratsecke sie hochhob. Feuchtigkeit glitzerte an den Stellen, wo er die glänzende Oberfläche mit seinen verschwitzten kleinen Fingern begrapscht hatte. Ich atmete ein. Tief. Es war mit Sicherheit ein faszinierendes Gefäß. Ich blinzelte und beugte mich vor, um es näher zu betrachten, allerdings ohne es zu berühren. Das Haar der Hohepriesterin sah wirklich wie meins aus, nur länger. Der Stoff, in den der rechte Arm gehüllt war, war cremefarben und wirkte durchscheinend und rein. Ihre Haltung war durchaus anmutig und schön, der Arm ausgestreckt, die Handfläche offen, gehoben und leicht gedreht. Sie schien die ihr angebotenen Gaben dankbar anzunehmen. Ein wunderschönes goldenes Band zierte ihren Oberarm, und goldene Armreifen schmückten ihr Handgelenk. Sie trug keine Ringe, aber ihr Handrücken schien mit einem Muster verziert zu sein …


  „Oh mein Gott!“ Ich schlug die Hand vor den Mund, um meinen Aufschrei zu ersticken. Mir wurde flau im Magen, und plötzlich fiel mir das Atmen schwer. Was sie auf dem Handrücken hatte, war weder eine Tätowierung noch irgendein Schmuck. Es war eine Narbe. Eine Narbe, die nach einer Verbrennung dritten Grades zurückgeblieben war. Das wusste ich, weil meine Hand mit dem gleichen Zeichen „geschmückt“ war.


  3. KAPITEL


  Ladys und Gentlemen, wir wollen nun mit der Versteigerung beginnen. Bitte begeben Sie sich zu Los Nummer eins, direkt östlich des Springbrunnens. Wir eröffnen den heutigen Nachmittag mit Schlaf- und Wohnzimmermöbeln …“


  Ich konnte die Stimme des Auktionators im Hintergrund dröhnen hören, als die ersten Gebote für Los Nummer eins gemacht wurden – Reproduktion eines sechsteiligen viktorianischen Schlafzimmers aus Eiche –, aber meine Aufmerksamkeit wurde weiterhin von der Urne gefesselt. Gemeinsam mit anderen Nachzüglern war ich bei dem Objekt meiner Wahl geblieben und wartete darauf, dass der Auktionator zu meinem Los kam. Mit zitternden Händen wühlte ich in den Tiefen meiner Handtasche und holte ein zerknülltes, gebrauchtes Taschentuch hervor. Vorsichtig streckte ich die Hand nach der Urne aus und wischte alle Fingerspuren ab, die Mr. Geheimratsecke hinterlassen hatte. Vielleicht war alles nur eine durch Schweiß und Licht induzierte Sinnestäuschung. Ich blinzelte ein paarmal und schaute wieder auf die Hand der Priesterin. Dann auf meine eigene.


  Die vertraute Brandnarbe war tatsächlich da – und zwar schon seit meinem vierten Lebensjahr, als ich altklugerweise annahm, ich könnte meiner Großmutter helfen, das Wasser für die Makkaroni schneller zum Kochen zu bringen, indem ich am Henkel des Topfs rüttelte. Natürlich war das heiße Wasser über meine kleine Hand geflossen und hatte eine merkwürdig aussehende Narbe in Form eines Sterns hinterlassen – die einunddreißig Jahre später immer noch Kommentare von Fremden wie Freunden provozierte. Und die Frau auf der Urne hatte genau die gleiche Narbe?


  Unmöglich. Vor allem auf der Reproduktion einer alten keltischen Urne.


  Und doch war es so, in all ihrer „Ihr Haar sieht aus wie meins, die Hand hat die gleiche Narbe, und ich habe das Gefühl, einen Nervenzusammenbruch zu kriegen“-Pracht.


  „Ich brauche einen Drink.“ Die Untertreibung des Jahres. Ein Blick auf den Auktionator verriet mir, dass er erst bei Los Nummer sieben war (Reproduktion eines Louis-XIV.-Kleiderschranks; die Gebote stiegen schnell und schneller). Ich hatte also ausreichend Zeit, den Getränkestand aufzusuchen und mich zusammenzureißen, bevor er auch nur in die Nähe des künstlerischen Zeugs kam. Unnötig zu erwähnen, dass ich nun nicht mehr auf Objekt Nummer zwölf, den coolen Drachendruck, bieten würde. Er würde mit jemand anderem nach Hause gehen müssen. All mein Geld und meine Energie würden in die Urne fließen.


  Sobald ich mich von dem Tisch mit den Tongefäßen entfernte, ging es mir seltsamerweise wieder gut. Keine Hitzewallungen, keine Atembeschwerden, definitiv keine „Die Zeit scheint plötzlich stillzustehen“-Momente mehr. Der Notbehelfsgetränkestand befand sich in der Nähe der Landmaschinen. Es gab kalte Getränke, Kaffee und unappetitlich aussehende Hotdogs. Ich bestellte eine „Irgendwas light“ und trank in kleinen Schlucken, während ich zurück zu meinem Tisch schlenderte.


  Ich hatte schon immer eine lebhafte Fantasie. Ich liebe es, mir Geschichten auszudenken. Meine Güte, ich bin eine verdammte Englischlehrerin – ich lese sogar! Und das auch noch mit Vergnügen, wie schockierend das für einige Leute auch sein mag. Allerdings war mir nicht nur immer der Unterschied zwischen Realität und Fiktion bekannt – ich habe ihn auch genossen.


  Also, was zum Teufel war heute mit mir los? Was hatte es mit diesen merkwürdigen Gefühlen auf sich? Und warum sah die Frau auf der Urne aus wie ich? Ich zwickte mich in den Oberarm, und es tat weh. Also hatte ich keinen meiner ultralebendigen, irren Träume, die mir immer so real vorkamen.


  Kaum kam ich in die Nähe der Töpferwaren, zog sich mein Magen zusammen. Es war total bizarr. Ich sollte den verdammten Druck kaufen, mich zu meinem Wagen begeben, nach Hause fahren und mir eine große Flasche Merlot gönnen. Das alles ging mir durch den Kopf, während meine Beine mich auf direktem Weg zurück zur Urne brachten.


  „Verfluchtes Ding, sie sieht immer noch aus wie ich.“


  „Es ist seltsam, nicht wahr, Miss?“


  Der Mann vom Eingang, dessen Statur an ein Skelett erinnerte, stand hinter dem Tisch mit den Keramikgefäßen. Er streckte einen Arm aus und ließ seine Hand über die Urne gleiten, hielt kurz am Kopf der Priesterin inne und fuhr dann die Linie ihres Arms mit einem Finger nach.


  „Also ist es Ihnen auch aufgefallen.“ Ich kniff die Augen zu Schlitzen zusammen, und sofort zog er seine Hand zurück.


  „Ja, Miss. Mir ist Ihr Haar gleich aufgefallen, als Sie auf das Grundstück gefahren sind. Eine hübsche Farbe, die man heutzutage nur noch selten sieht – zu viele junge Frauen scheinen ihr Haar ruinieren zu wollen, indem sie es in unnatürlichen Tönen färben: burgunderrot, gelb, schwarz, und es kurz schneiden. Ja, Ihre Haare fallen auf.“


  Sein Ton klang harmlos, aber sein Blick hatte eine Intensität, bei der ich mich plötzlich unwohl fühlte. Sogar über den Tisch hinweg konnte ich seinen ekelhaften Atem riechen.


  „Nun, dieser Anblick war eine Überraschung für mich, mehr sogar wie ein Schock.“ Ich beobachtete ihn. Immer wieder wandte er seine Aufmerksamkeit von mir ab, um sich mit beinahe unanständiger Intensität der Urne zuzuwenden. Er strich weiter über das Gefäß. Sehr intensiv sogar.


  „Vielleicht sagt Ihnen das Schicksal, dass Sie diese Urne kaufen müssen.“ Er wendete seinen unnatürlichen Blick wieder mir zu. „Diese Urne soll mit niemand anderem nach Hause gehen.“


  Ich musste lachen. „Ich hoffe, das Schicksal weiß, wie man die Gebote innerhalb der Grenzen eines Lehrergehalts hält.“


  „Das weiß es.“


  Mit dieser kryptischen Bemerkung streichelte er die Urne noch ein letztes Mal und glitt dann von dannen.


  Verdammt, der Kerl war seltsam, allerdings mehr wie eine geschwätzige Unke, nicht wie der Vater aus Kinder des Zorns.


  Die Auktion schritt schnell voran, und schon wurde auf die Statuen geboten. Es schien, als wären mehrere Leute an „den Jungs“ interessiert. Ich konnte es ihnen nicht verdenken und trat zu der Gruppe, die sich um das mobile Auktionatorpult versammelt hatte, das hinter den Tisch mit den Statuen gerollt worden war. Die Gebote fingen bei fünfzig Dollar für Zeus an, aber fünf Leute machten binnen weniger Minuten hundertfünfzig daraus. Schlussendlich wurde er für einhundertfünfundsiebzig Dollar an eine bodenständig aussehende Frau versteigert. Nicht schlecht. Der Syrer erhielt noch mehr Aufmerksamkeit (müssen die Muskeln gewesen sein). Die Gebote erreichten bald dreihundertfünfzig Dollar. Ich begann mir langsam Sorgen über das Preisgefüge hier zu machen. Der Syrer ging für vierhundertfünfzig Dollar weg. Ein schlechtes Zeichen. Ich hatte für die heutige Auktion zweihundert Dollar eingeplant und könnte noch weitere fünfzig zusammenkratzen, aber mehr war nicht drin.


  Der dünne Krieger erzielte glatte vierhundert Dollar.


  Mein Magen zog sich erneut zusammen, als ich gemeinsam mit der Menge an den Tisch mit den antiken Gefäßen trat und dem Auktionator bei seinem Vortrag über die exzellente, museumsreife Qualität der hier ausgestellten griechisch-römischen und keltischen Kunstwerke zuhörte. Konnte er nicht bitte endlich den Mund halten? Ich drängte mich nach vorne und ignorierte das ungute Gefühl, das mich in der Nähe der Urne überkam. Das Anfangsgebot für Objekt Nummer zwanzig lag bei fünfundsiebzig Dollar.


  Es gab nur drei Leute, die bei diesem Los ernsthaft mitboten. Ich bemerkte, dass alle drei wie Antiquitätenhändler aussahen. Sie hielten jeder einen kleinen BlackBerry in der Hand, auf ihren Nasen balancierten Lesebrillen, und ihre Gesichter zeigten eine professionelle Intensität, die der normale Gelegenheitsauktionsbesucher niemals zustande bekäme. Es war ein ganz anderer Ausdruck als der, wenn man sich in ein Objekt verliebt hatte und es unbedingt mit nach Hause nehmen wollte. Ein Händler hat eine eher klinische Herangehensweise an seine Käufe, er denkt dabei: Oh, ich kann es kaum erwarten, dieses Stück in meinen Laden zu bringen und den Preis um hundertfünfzig Prozent heraufzusetzen. Ich war dem Untergang geweiht.


  Für dreihundert Dollar erhielt eine Händlerin mit dünnen blonden Haaren (der Ansatz musste definitiv nachgefärbt werden) den Zuschlag für Objekt Nummer zwanzig.


  Objekt Nummer einundzwanzig ging an den englisch aussehenden Händler. Sie wissen schon: proper, förmlich, klug, wohlerzogen, aber dringend ein Bad und ein wenig zahnärztliche Aufmerksamkeit benötigend. Er bezahlte fünfhundert Dollar (und natürlich hatte er einen britischen Akzent) für die wundervolle römische Urne aus dem zweiten bis vierten Jahrhundert. Der Auktionator hatte sie als Moselkeramik beschrieben, das bedeutete (wie er uns ignorantem Volk erklärte), dass sie von höchster Qualität und äußerst exquisit war. Der Engländer schien zufrieden mit seinem Kauf.


  Die Objekte zweiundzwanzig, dreiundzwanzig und vierundzwanzig gingen an den dritten Händler. Ob Sie es glauben oder nicht, das war die Depressionsära-Matrone, die der Anblick meiner Beine verärgert hatte. Großartig. Miss Matrone bezahlte dreihundert, vierhundertzwanzig und zweihundertfünfundsiebzig Dollar für die Gefäße.


  „Das letzte unserer wunderschönen Keramikobjekte ist die Nummer fünfundzwanzig. Reproduktion – keltische Urne, Original stand auf Gräbern auf schottischen Friedhöfen – die Szene in Farbe stellt Gebete an die Hohepriesterin Epona dar, die keltische Pferdegöttin. Interessant ist, dass Epona als einzige keltische Gottheit von den einfallenden Römern übernommen und zu ihrer persönlichen Göttin erkoren wurde. Man machte sie zur Beschützerin ihrer legendären Legionen.“


  Seine Stimme klang hochnäsig und stolz, als wäre er ein persönlicher Freund von Epona und hätte die Urne eigenhändig hergestellt. Ich hasste ihn.


  „Beachten Sie bitte auch den ungewöhnlichen Gebrauch von Farbe und Kontrasten auf dem Gefäß. Sollen wir das Gebot mit fünfundsiebzig Dollar eröffnen?“


  „Fünfundsiebzig.“ Ich hob eine Hand und fing seinen Blick auf. Es ist wichtig, dem Auktionator durch einen Morsecode per Augenkontakt die Ernsthaftigkeit des Angebots zu übermitteln – und ich morste ihn praktisch zu Tode.


  „Ich habe fünfundsiebzig, höre ich einhundert?“


  „Einhundert.“ Die Matrone hob eine fette Hand.


  „Einhundertzehn.“ Ich versuchte, nicht zu schreien.


  „Einhundert…zehn.“


  Keine Frage, der herablassende Ton in der Stimme Seiner Majestät war nicht zu überhören.


  „Ich habe ein Gebot von einhundert und zehn Dollar. Höre ich einhundertfünfundzwanzig?“


  „Einhundertfünfzig Dollar, bitte.“ Der Engländer. Wer hätte das gedacht.


  „Der Gentleman bietet einhundertundfünfzig Dollar.“


  Wie einschmeichelnd seine Stimme auf einmal klang. Was für ein Wiesel.


  „Einhundertundfünfzig. Höre ich zweihundert?“


  „Zweihundert“, stieß ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  „Ah, die Lady bietet zweihundert Dollar.“ Ich hatte sein Wohlwollen zurückerlangt. „Höre ich zweihundertfünfundzwanzig?“


  Stille – ich hielt den Atem an.


  „Das letzte Gebot steht bei zweihundert Dollar.“ Erwartungsvolle Pause.


  Ich hätte ihn schütteln können. Sag schon zum Ersten, zum Zweiten und zum Dritten, verkauft!, schrie ich ihn in Gedanken an.


  „Höre ich zweihundertfünfundzwanzig Dollar?“


  „Zweifünfzig.“


  Die Matrone schon wieder. Bevor ich meine Hand heben konnte, um mehr Geld auszugeben, als mein Budget erlaubte, erhöhte der Engländer das Gebot durch ein Winken seiner zarten weißen Finger auf zweihundertfünfundsiebzig.


  Über das Dröhnen in meinen Ohren hinweg verfolgte ich den Bieterkrieg zwischen der Matrone und dem Briten. Er endete bei dreihundertundfünfzig Dollar. Weit über meinem Limit. Langsam zog ich mich zurück, als die Menge sich den nächsten Losnummern zuwandte. Irgendwie fand ich mich plötzlich auf dem Rand des maroden Springbrunnens sitzend wieder. Ich beobachtete die Assistenten des Auktionators dabei, wie sie die Amphoren und Urnen einzeln verpackten. Der Engländer und die Frau mit den krausen blonden Haaren lungerten in der Nähe herum; offensichtlich hatten sie die Auktion für sich abgeschlossen – vielleicht hatten sie sich in ihren Läden auf antike Kunstwerke spezialisiert. Sie scherzten und lachten, wie es nur Gleichgesinnte taten.


  Die Urne würde nicht mit mir nach Hause fahren. Die Frau darauf sah so aus wie ich. Sie sorgte dafür, dass ich neurotisch wurde, aber sie ging mit dem Engländer heim. Ein Seufzer kam tief aus meinem verwirrten Herzen. Ich wusste nicht, was zum Teufel mit mir los war, aber ich fühlte mich fix und fertig.


  Vielleicht sollte ich den Engländer nach seiner Karte fragen und dann genug Geld sparen, um … um was? Mir das verdammte Ding zurücklegen zu lassen? Vielleicht könnte ich einen Kurs in der Sommerschule unterrichten und …


  Ich bemerkte, wie der Engländer meine, besser gesagt, seine Urne anhob. Er betrachtete sie voller Besitzerstolz, während er darauf wartete, dass einer der Assistenten des Auktionators den bereitstehenden Karton mit ausreichend Seidenpapier gefüllt hatte, damit nichts kaputtgehen konnte. Mit einem Mal wandelte sich sein Lächeln in eine wütende, verstörte Grimasse.


  Hm – ich stand auf und trat ein wenig näher.


  „Mein Gott! Was, verdammt noch eins, ist das?“ Er hielt die Urne hoch über seinen Kopf und schaute mit angestrengtem Blick hinein.


  „Gibt es ein Problem, Sir?“


  Der Assistent war genauso verwirrt wie ich.


  „Das kann man wohl sagen. Dieses Gefäß hat einen Riss. So ist es vollkommen wertlos für mich.“ Er stellte sie so achtlos zurück auf den Tisch, dass sie einen Moment bedenklich kippelte und umzufallen drohte.


  „Sir, lassen Sie mich das einmal anschauen.“


  Der Assistent nahm die Urne und hielt sie, den Engländer unbewusst imitierend, ins Licht. Alle Farbe wich aus seinem Gesicht.


  „Sir, Sie haben recht. Bitte akzeptieren Sie meine Entschuldigung für dieses beschädigte Objekt. Natürlich wird Ihre Rechnung sofort korrigiert.“


  Noch während er sprach, huschte ein weiterer Lakai hinüber ins Kassenzelt, um den Fehler auszumerzen.


  „Entschuldigen Sie …“ Ich versuchte, so nonchalant wie möglich zu klingen. „Was passiert nun mit dieser Urne?“


  Alle drei drehten sich um und starrten mich an.


  „Sie wird erneut versteigert, natürlich nach dem Prinzip ‚gekauft wie besehen‘.“


  Er reichte sie einem weiteren Assistenten, der damit in Richtung Auktionator eilte. Auf wackeligen Beinen folgte ich ihm. Ich fühlte mich wie die sprichwörtliche Motte, die vom Licht angezogen wird.


  „Oh, verzeihen Sie. Es scheint, dass wir einen Fehler vorliegen haben, der korrigiert werden muss.“ Die Stimme des Auktionators klang genervt. „Bevor wir mit Objekt Nummer einunddreißig fortfahren, müssen wir Objekt Nummer fünfundzwanzig noch einmal zur Versteigerung bringen. Die Reproduktionskeramik hat offensichtlich einen Haarriss, der im Inneren einmal über den Boden läuft. Sehr unglücklich.“


  Ich drängte mich durch die Menge, während der Auktionator die Urne mit der Öffnung zum Publikum hielt, damit alle einen Blick in ihre nicht perfekte Tiefe werfen konnten. Ich schaute hin – die Öffnung der Urne schien sich zu kräuseln wie die Oberfläche eines schwarzen Sees. Mir wurde schwindelig, und ich blinzelte ein paarmal in dem Versuch, wieder klar zu sehen.


  Der Auktionator schaute in die Urne hinein und schüttelte den Kopf, das Gesicht geringschätzig verzerrt ob dieser entsetzlich beschädigten Ware. Dann zuckte er mit den Schultern und sagte: „Höre ich ein Anfangsgebot von fünfundzwanzig Dollar?“


  Stille.


  Ich konnte es nicht glauben. Ich wollte schreien, konnte meine Überschwänglichkeit aber gerade noch im Zaum halten, als ich sah, wie der Auktionator seinen Blick über die stumme Menge gleiten ließ und dann das Gebot schnell nach unten korrigierte.


  „Fünfzehn Dollar? Höre ich fünfzehn Dollar?“


  Schweigen. Keine zehn Minuten vorher hatte ein wahrer Bieterkrieg um diese Urne getobt, und sie hatte dreihundertundfünfzig Dollar gebracht. Jetzt war sie nicht mehr perfekt, und der Kerl bekam noch nicht einmal fünfzehn Dollar. Das Schicksal flüsterte mir ins Ohr.


  „Drei Dollar und fünfzehn Cent.“ Ich konnte nicht anders. Die Situation wirkte auf mich wie eine verquere Gerechtigkeit.


  „Verkauft! Für drei Dollar und fünfzehn Cent. Madam, bitte geben Sie meinem Assistenten Ihre Bieternummer.“ Er zog eine Grimasse. „Sie können das Gefäß gleich mitnehmen.“


  4. KAPITEL


  Meine Nummer ist 074. Ich bin hier, um meine Rechnung zu bezahlen.“


  Die Kassiererin schien nach Stunden bezahlt zu werden, denn sie bewegte sich unglaublich langsam. Ich versuchte, nicht ungeduldig herumzuzappeln. Ich will meine Urne, ich will meine Urne, ich will meine Urne. Langsam, aber sicher verwandelte ich mich in einen Psycho.


  „Die Summe beträgt drei Dollar achtundsiebzig … das ist inklusive Steuern.“


  Sie blinzelte sogar langsam und erinnerte mich dadurch an ein Kalb.


  „Hier, bitte sehr. Der Rest ist für Sie.“ Ich reichte ihr einen Fünfer, und sie grinste mich an, als wäre ich der Weihnachtsmann.


  „Danke, Ma’am. Ich lasse Ihre Ware gleich nach draußen bringen.“ Über ihre Schulter rief sie: „Zack, bring bitte die Sachen von 074 raus.“


  Zack kam mit einem Karton in der Hand um die Ecke. Die Schachtel sah genauso aus wie die, in denen vorhin die anderen Urnen verpackt worden waren. Zack hielt sie mir mit geöffnetem Deckel hin, damit ich sehen konnte, dass es sich tatsächlich um meine Urne handelte, aber ich musste sie nicht wirklich sehen, um zu wissen, dass es die richtige war, denn das inzwischen altbekannte merkwürdige Gefühl hatte sich wieder in meinem Magen eingenistet.


  „Danke, ich nehme sie dann gleich mit.“ Bevor ich es mir anders überlegen konnte, packte ich den Karton, schloss energisch den Deckel und machte mich auf den Weg zu meinem Auto. „Nichts wie raus hier.“


  Mit mir selbst zu sprechen beruhigte meine Nerven. Zumindest ein bisschen.


  Ich öffnete die Beifahrertür meines Wagens und stellte den Karton vorsichtig auf dem Sitz ab. Nach kurzer Überlegung schnallte ich ihn dann noch mit dem Sicherheitsgurt fest; ich wollte nicht, dass er ins Rutschen geriet und ich ihn während der Fahrt auffangen musste.


  Sobald der Motor zum Leben erwachte, begann die Klimaanlage ihren Zauber zu wirken. Ich versuchte, nicht nach rechts zu meinem Beifahrer zu schauen, legte einen Gang ein und machte mich auf den Weg vom Hof.


  „Was denn nun noch.“


  Der Vater der Kinder des Zorns war wieder auf seinem Posten und winkte mit seiner orange blinkenden Kelle in meine Richtung. Ich hielt neben ihm an und öffnete das Fenster – zur Hälfte.


  „Ich sehe, das Schicksal war gnädig.“


  Sein Blick huschte von mir zu dem geschlossenen Karton und wieder zurück. Guter Gott, sein Atem war wirklich fürchterlich.


  „Ja, sie hat einen Riss im Boden, also habe ich sie zu einem guten Preis bekommen.“ Ich ließ langsam die Kupplung kommen und rollte vorwärts. Würde er den Hinweis verstehen?


  „Ja, Miss. Sie haben keine Ahnung, was für ein außergewöhnliches Geschäft Sie zu diesem Preis gemacht haben.“ Sein Blick schien mich zu durchbohren, dann schaute er hinauf in den Himmel. „Das Wetter schlägt um. Sie sollten sehr …“ Effektvolle kleine Pause. „… vorsichtig fahren.“ (Was zum Teufel wollte er damit andeuten?) „Ich wäre äußerst betrübt, wenn Sie einen …“ Wieder eine Pause. „… Unfall hätten.“


  „Keine Sorge. Ich bin eine hervorragende Fahrerin.“ Ich fuhr das Fenster wieder hoch und ließ die Kupplung ganz kommen. Im Seitenspiegel sah ich, dass der Vater des Zorns mir noch ein paar Schritte hinterherkam. „Freak.“ Ich zitterte.


  Als ich auf die Schotterstraße abbog, fühlte ich mich besser. Ich trat das Gaspedal durch und genoss das Gefühl jugendlicher Unbeschwertheit, das mir der unter den Reifen wegspritzende Kies gab. Bei einem Blick in den Rückspiegel sah ich, dass der Freak jetzt in der Mitte des Weges stand und wie besessen in meine Richtung starrte.


  Seine Warnung bezüglich des Wetters zuckte mir durch den Kopf. Ich schaute in den Himmel. „Oh, großartig, das hat mir gerade noch gefehlt.“ Bauschige graue Wolken türmten sich am Horizont und gaben dem blauen Himmel ein geprügeltes Aussehen. Ich fuhr in südwestliche Richtung, zurück nach Tulsa, und offensichtlich mitten hinein in ein liebliches Beispiel für ein Sommergewitter à la Oklahoma.


  „Nun, liebe Freunde und Sportfans, lassen Sie uns schauen, was die Bauernregeln für diese Region so voraussagen.“ Ich startete den Sendersuchlauf meines Radios, bekam aber nur einen Countrysender, eine Diskussionsrunde zum Thema: Wie schlimm sind die Zecken dieses Jahr (ungelogen) und einen Gospelprediger rein, der sich über das Thema Ehebruch ereiferte (ich habe nicht lange genug zugehört, um mitzukriegen, ob er dafür oder dagegen war). Kein Wetterbericht – nicht einmal ein Jazz- oder Softpopsender.


  „Wie wäre es, wenn wir so tun, als wären wir Meatloaf und machten uns wie eine Fledermaus aus der Hölle auf den Weg nach Hause?“ Ich unterhielt mich mit dem verdammten Karton. Großartig. Ich steckte mitten im verfluchten Nirgendwo, fuhr direkt auf eine (ein Blick nach vorne und zur Seite bestätigte die schlechten Neuigkeiten) Wolkenwand zu und redete mit einem Karton, in dem eine Urne steckte, die mir das Gefühl vermittelte, mehrere Packungen Abnehmpillen mit einem großen Frappuccino hinuntergespült zu haben. „Das ist es … im ersten Ort, den ich erreiche, halte ich an der Tankstelle an. Da hole ich mir ein bisschen Schokolade und versuche herauszufinden, was es mit dem Wetter auf sich hat.“ Argwöhnisch schaute ich aus dem Augenwinkel zum Karton. „Und schnappe ein wenig frische Luft.“


  Für einen klitzekleinen Moment bedauerte ich meine Handy-Phobie. Ich habe keines. Alle meine Freunde schon – meistens sogar mehrere, als wäre es ein Wettbewerb nach dem Motto: Wie viele kann man haben, und wie klein können sie werden. Das Gegenteil von dem Penis-Ding sozusagen. Meine beste Freundin (die hochnäsige Collegeprofessorin) hat eins fest in ihrem Auto installiert, damit sie beim Fahren reden kann, ohne die Hände vom Lenkrad zu nehmen. Sie hat außerdem ein kleines, harmlos aussehendes Modell für die Handtasche. Ich ertrage die Witze meiner Kollegen, weil ich entschieden habe, dass ich, wenn sie alle an einem Gehirntumor sterben, ihnen sagen werde: Ich hab’s euch doch gesagt.


  Ich erkläre ihnen immer wieder, dass ich kein Neandertaler ohne jegliche Verbindung zur modernen Welt bin. Ich brauche einfach nur kein Telefon in meinem Auto, meiner Handtasche, meinem Schreibtisch, meiner Sporttasche etc. Ich werde sie auch besuchen gehen, wenn sie an ihren basketballgroßen Tumoren elendig dahinsiechen, die von der dauernden elektromagnetischen Strahlung verursacht wurden, der sie ausgesetzt waren, während sie darüber quatschten, wo man sich am besten zum Mittagessen trifft und wessen Stiefkinder am durchgeknalltesten und unangenehmsten sind.


  Also stand schon mal fest, dass ich nicht an einem Gehirntumor sterben würde, aber die Gewitterwolkenwand, die das leichte Versprechen eines Tornados im Schlepptau hatte, machte mich ein bisschen nervös. Während ich die Straße entlangraste, beobachtete ich den Himmel, und mir fiel auf, dass der Sturm immer schlimmer wurde. Die Stürme in Oklahoma haben Persönlichkeit, große, böse Persönlichkeit.


  Es hat mich immer erstaunt, wie schnell sich hier ein schöner Sommertag in das genaue Gegenteil verwandeln konnte. Ich erinnere mich an einen Tag, ich lag in der Sonne am Pool meines damaligen „Freund des Monats“. Wie es die Sonnenbadetikette verlangte, hatte ich mich der Sonne zugewandt und trieb im wunderschönen Sonnenbad-Lala-Land (der Freund war offensichtlich nicht zu Hause, denn man kann nicht im Lala-Land treiben, während eine männliche Person einem erzählt, was für großartige Brüste man hat).


  Wie auch immer, plötzlich frischte der Wind auf, und die Luft wurde merklich kühler. Ich öffnete meine Augen und sah, wie sich bauschige graue Wolken zusammenrotteten. Daraufhin schnappte ich mir meine Sachen, hinterließ einen Dankeschön-Zettel für den Freund, sprang in meinen Wagen und raste nach Hause. Ich wohnte nur fünfzehn Minuten von dem Jungen entfernt, aber noch bevor ich zu Hause ankam, öffnete der Himmel seine Schleusen. Die ehemals grauen Wolken waren nun schwarz und grün. Bäume bogen sich unter dem bizarren, kalten Wind. Der Regen fiel so dicht, dass es unmöglich war, weiterzufahren. Ich hatte Glück, dass ich es zu dem kleinen Krankenhaus in Broken Arrow schaffte. Mir blieb gerade noch genug Zeit, durch die Tür der Notaufnahme und in den Keller zu laufen, bevor ein Tornado durch das Stadtzentrum fegte.


  Okay, vielleicht war ich mehr als nur ein bisschen nervös. Und die verdammte Urne half auch nicht gerade.


  Ein grün-weißes Straßenschild sagte mir, dass es noch zehn Meilen nach Leach waren. Es sollte das letzte Straßenschild sein, das ich sah, denn in genau diesem Augenblick spuckte der Himmel Regenschnüre dick wie Seile aus, die auf meinen Mustang einschlugen.


  Also, ich liebe mein Auto, ehrlich, aber der kleine Scheißer ist wirklich kein Wagen, um damit im Regen zu fahren. Er liebt es nämlich, zu rutschen und wie ein Luftkissenboot über die gesamte Straßenbreite zu schlingern. Ich schaltete langsam runter, stellte die Scheibenwischer auf schnellste Stufe und versuchte, mich auf der richtigen Seite des Mittelstreifens zu halten.


  Aus dem Radio kam nur noch statisches Rauschen. Die Bäume, die ich schemenhaft erkennen konnte, bogen sich in irrwitzigen Winkeln. Es fühlte sich an, als würde der Wind mein Auto durch die Gegend schleudern; ich brauchte meine beiden schweißnassen Hände, um das Lenkrad einigermaßen gerade zu halten.


  Schweißnass? „Was zum Teufel?“


  Im Auto fühlte es sich warm an. Warum? Aus der Klimaanlage kam kalte Luft, aber mir war trotzdem unangenehm heiß.


  Dann bemerkte ich es. Die Hitze kam aus dem Karton. Mein Blick sprang von der beinahe nicht mehr zu sehenden Straße zum Beifahrersitz. Ich schwöre, der Karton glühte, als würde darin eine Wärmelampe leuchten.


  Ich riss meinen Blick davon los und schaute nach vorn.


  „Oh Gott!“ Plötzlich war da keine Straße mehr! Ich konnte die Räder über den kiesbedeckten Seitenstreifen rollen fühlen und zerrte das Lenkrad zu schnell herum. Meine Überkompensation führte dazu, dass der Wagen sich zu drehen begann, und ich versuchte verzweifelt, ihn wieder in den Griff zu bekommen. Nicht gut. Wind und Regen machten die Orientierung unmöglich. Ich kämpfte mit aller Kraft, das Lenkrad gerade zu halten, und mein Herz schlug mir bis zum Hals hinauf, während ich mit quietschenden Reifen über die Straße schleuderte. Dann stand die Welt plötzlich auf dem Kopf. Im selben Moment, als ein rasender Schmerz durch meine rechte Stirnseite schoss, roch ich Rauch. Ich musste meine Augen geschlossen gehabt haben, denn ich zwang mich, sie zu öffnen, und hatte sofort das Gefühl, mitten in gleißender Sonne gefangen zu sein. Die Urne war aus dem Karton gefallen. Sie war ein einziger Ball aus Hitze und Lichtblitzen, der sich langsam, wie in Zeitlupe, auf mich zubewegte. Die Zeit stand still, und ich schien am Rande der Hölle zu schweben. Ich starrte in die glühende Kugel und erhaschte einen Blick auf mich selbst, als würde ich in eine sich kräuselnde Wasseroberfläche schauen, die in Brand gesetzt worden war, aber immer noch reflektierte. Mein Spiegelbild lief auf mich zu, nackt, mit ausgestreckten Armen, den Kopf zurückgeworfen wie eine heidnische Tänzerin, gefangen in dem Feuerball. Dann hüllten mich Feuer und Rauch tatsächlich ein, und ich wusste, dass ich sterben würde.


  Mein letzter Gedanke war keine Rückblende meines Lebens oder Trauer darüber, Freunde und Familie zurückzulassen. Ich dachte ganz einfach: Verdammt, ich hätte mit dem Fluchen aufhören sollen. Was, wenn Gott tatsächlich ein Baptist ist?


  II. TEIL


  1. KAPITEL


  Das Bewusstsein kehrte nicht spielend leicht zurück; es war ein schwer fassbares kleines Ding. Es fühlte sich an wie ein Traum, wie die Art Traum, die ich während einer besonders gemeinen Periode habe, so eine mit Krämpfen und allem. In diesen Träumen verwandle ich die Krämpfe in eigenartig gezuckerte Wehen und bringe dann ein Twix zur Welt, wonach ich mich seltsamerweise besser fühle. Ich weiß, ich bin Freuds feuchter Traum.


  Mein Kopf tat weh. Sehr weh. Schlimmer als eine Nebenhöhlenentzündung. Sogar schlimmer als ein „Ich kann nicht glauben, dass ich den ganzen Tequila getrunken habe“-Kater. Und mein Körper fühlte sich an wie … nein, ich spürte meinen Körper gar nicht. Konnte die Augen nicht öffnen.


  Ach ja, ich bin tot. Kein Wunder, dass ich mich so …


  Dunkelheit zog mich zärtlich in ihre Arme wie ein Freund.


  Als ich das nächste Mal aufwachte, tat mein Kopf immer noch weh – sehr weh. Und ich bedauerte, dass ich nun auch meinen Körper spürte. Jedes Gelenk schmerzte, wie bei einer Grippe, die direkt aus der Hölle kam. Oh, mein Gott, vielleicht war das hier die Hölle (wenn jemand anfinge, mir Matheaufgaben zuzurufen, wäre ich mir sicher). Ich konnte nichts hören außer einem merkwürdigen Klingeln, das in meinen Ohren zu stecken schien. Ich versuchte die Augen zu öffnen, aber sie gehorchten nicht. Das lag möglicherweise daran, dass Leichen so etwas nicht können. Wenn ich nicht tot gewesen wäre, wäre mein Herz mir bestimmt aus der Brust gesprungen. Können Leichen Panik kriegen? Offensichtlich ja … dieses Mal war die Dunkelheit nicht freundlich, aber sie war verlockend, und ich taumelte willentlich zurück in ihre wartenden Arme.


  „Seid ruhig, Mylady, alles wird gut.“


  Die Stimme war süß und vertraut, aber sie hatte einen Tonfall, den ich nicht wiedererkannte. Mein Kopf war schwer, heiß und empfindlich. Mein Körper fühlte sich an, als wäre ich zusammengeschlagen worden. Meine zerfaserte Aufmerksamkeit richtete sich auf die kalte Feuchtigkeit auf meiner Stirn. Ich ertastete mit den Fingern eine dicke Kompresse, doch jemand schob meine Hand sanft beiseite.


  „Alles ist gut, Mylady. Ich bin hier.“ Wieder diese vage Vertrautheit.


  „Wa…“ Großer Gott, meine Kehle war immer noch rau und brannte wie Feuer. Feuer! Erinnerungen brachen über mich herein, brachten Angst und Panik mit sich. Als ich jetzt versuchte, meine Augen zu öffnen, gehorchten sie. Na ja, zumindest so ähnlich. Ich versuchte, mich aufs Sehen zu konzentrieren, aber die Bilder und Lichter verschwammen in einem großen Durcheinander. Der große Klecks neben mir bewegte sich, und mein Blick fokussierte sich auf …


  Gott sei Dank, es war Suzanna. Wenn sie hier war, dann konnte ich nicht tot sein, und vielleicht würde sogar alles wieder gut werden. Ich wollte mich weiter auf sie konzentrieren, doch der Raum begann sich zu drehen, daher blinzelte ich heftig, um klarer zu sehen. Sie hielt eine meiner Hände, aber sonderbarerweise versuchte sie ihre Hand fortzuziehen, als sie sah, dass meine Augen sich öffneten. Ich fasste nur umso fester zu. Ich hatte den Eindruck, dass sie blass wurde, aber da ich sie mal in vierfacher, mal in zweifacher, dann wieder vierfacher Ausführung vor mir sah, wollte ich darauf nicht unbedingt wetten.


  „Mylady, Sie müssen still liegen bleiben. Sie haben heute Nacht viel durchgemacht, Ihr Körper und Ihre Seele benötigen Ruhe. Machen Sie sich keine Sorgen, Sie sind in Sicherheit, und alles ist gut.“


  Ich versuchte zu sagen: Was zum Teufel ist mit dir los, aber das Geräusch, das aus meiner Kehle kam, ähnelte mehr dem Zischen einer Schlange – oder den Lauten, die diese fürchterlichen Opossums von sich geben, die nachts plötzlich im Licht der Scheinwerfer auftauchen. (Nein, sie stellen sich nicht einfach nur tot, sie zischen und jagen unschuldigen Frauen einen Höllenschreck ein, die nur mal kurz an einer einsamen Stelle am Fahrbahnrand angehalten haben, weil die Blase drückte.) Egal, ich konnte mich nicht verstehen, also ging ich davon aus, dass Suzanna es auch nicht konnte.


  Sie löste meinen Griff um ihre Hand, und jemand, den ich nicht deutlich sehen konnte, reichte ihr einen Kelch. Ein Kelch? Ein goldener Kelch? In einem Krankenhaus?


  „Trinken Sie, Mylady. Es wird die Schmerzen in Ihrem Hals lindern und Ihnen helfen, Ruhe zu finden.“


  Mit sanfter Hand hob sie meinen Kopf ein wenig an und hielt den Kelch an meine Lippen. Ich versuchte, einen Schluck von der süßen, dicklichen Flüssigkeit zu trinken.


  Die Bewegung meines Kopfes hatte zur Folge, dass neue Schmerzwellen in meine Schläfen schossen. Bevor die Welt wieder in Dunkelheit versank, versuchte ich, mich auf meine Freundin zu konzentrieren. Sie nahm das Tuch von meiner Stirn und ersetzte es durch eine neue, kühle Kompresse, die ihr von einer unglaublich jung aussehenden Krankenschwester gereicht wurde, die ein seltsames, fließendes Kleid trug. Die „Krankenschwester“ sah eher aus, als wollte sie fröhlich über eine Wiese tollen und nicht in der Notaufnahme arbeiten oder auf der Intensivstation oder …


  Die Dunkelheit hatte den süßen, hustensaftigen Geschmack von Medizin.


  Das nächste Mal hob sich der Schleier der Nacht mit einem Ruck. Es war kein sanftes Erwachen. Oh nein.


  „Hier, Mylady, lassen Sie mich Ihnen helfen.“ Suzanna stützte meinen Rücken und hielt meine Haare zur Seite, als ich, über die Bettkante gebeugt, mir die Seele aus dem Leib spuckte. (Sie ist wirklich eine gute Freundin – es tut mir leid, dass ich sie hochnäsig genannt habe.) Als ich fertig damit war, meine Eingeweide auszuspeien, drückte sie mich wieder sanft in die Kissen und wischte mir das Gesicht ab.


  Ich hasse es, mich zu übergeben. Hab ich schon immer. Ich zittere dann und fühle mich völlig außer Kontrolle. Ich bin froh, dass es nicht so oft vorkommt, aber wenn, das gebe ich offen zu, benehme ich mich wie ein Baby. Genau wie jetzt. Ich konnte nicht aufhören zu zittern. Ich war schwach und desorientiert, aber ich dachte, das läge daran, dass ich tot war, nicht wegen der Übelkeit.


  „Wa…as…ser“, konnte ich stammeln. Sofort winkte Suzanna eine wartende Krankenschwester heran, die einen neuen Kelch brachte. Sie hielt ihn für mich und half mir, ihn anzusetzen.


  „Igitt!“ Ich spuckte das meiste davon wieder aus – das war kein Wasser, das war verdünnter Wein. Also, ich liebe Wein, wirklich, aber nicht, nachdem ich mich übergeben habe.


  „Suz! Wa…ss…er.“ Ich bedachte sie mit einem „Freundchen, ich bring dich um“-Blick, um meiner Bitte Nachdruck zu verleihen.


  „Ja, Mylady!“


  Sie wurde wieder blass, drehte sich zur Krankenschwester um und gab ihr den Kelch zurück. (Was für ein Krankenhaus war das hier überhaupt?)


  „Bring Lady Rhiannon Wasser, sofort.“


  Die nymphengleiche Schwester eilte davon. Suzanna wandte sich wieder mir zu, aber sie konnte mir nicht in die Augen sehen. „Verzeihen Sie mir, Mylady. Ich habe Sie missverstanden. Bitte, geben Sie mir die Schuld, nicht dem Mädchen.“


  Sie faltete ihre Hände über der Brust, als würde sie beten oder so. Dabei schlug sie die Augen nieder und wich immer noch meinem Blick aus.


  Okay, was zum Teufel geht hier vor sich? Ich griff nach einer ihrer Hände und zog daran, weil ich wollte, dass Suzanna mich ansah. Dann fiel mir ihr Haar auf. Es hatte seine übliche Farbe – blond mit hübschen, natürlichen Strähnen –, aber es hatte sich in meiner Hand verfangen. Weil es ihr bis zur Taille reichte und über die Schultern und Brüste fiel und deshalb auch auf unsere Hände.


  „Nein. Wie …“, stotterte ich. Suzanna hatte immer einen kurzen, sexy Haarschnitt gehabt. Ich mochte es, sie damit aufzuziehen, dass sie damit aussah wie ein schlimmes kleines Mädchen nach einer wilden Nacht. Sie sagte dann immer „Oh, danke“, wie eine Katze, die gerade die Sahneschüssel ausgeleckt hat. Wie konnte es so lang geworden sein? Damit kommen wir gleich zur nächsten Frage: Wie lange war ich denn wohl bitte schön ausgeknockt? Hatte sie sich aus Trauer in eine unglückliche Lady-Godiva-Phase hineingesteigert und ohne meine modisch-fachliche Beratung beschlossen, sich die Haare bis zum Po wachsen zu lassen?


  Nein, das konnte nicht sein. Sie sah nicht älter aus, diese Schlange.


  Sie wich meinem Blick immer noch aus, während ich sie eingehender betrachtete. Es war definitiv Suzanna. Die gleiche feine Knochenstruktur. Ein wunderschönes rundes Gesicht, das irgendwie Güte ausstrahlte. Ihre langen Locken waren hinter ihre perfekten kleinen Ohren gesteckt, genau wie zu der Zeit, als sie noch kurze Haare hatte. Die gleichen Sommersprossen sprenkelten ihre Nase und ihre hohen Wangenknochen. Sollte sie einmal lächeln (was im Moment nicht sehr wahrscheinlich schien), würde ich sicherlich das vertraute Grübchen auf jeder Seite ihrer sanft geschwungenen Lippen sehen.


  „Suz…“ Ich zog an ihrer Hand, wollte, dass sie mich anschaute. Als sie hochsah, blickte ich in die gleichen goldbraunen Augen, die ich seit Jahren kannte. „Wa…“ Ich versuchte, eine Frage zu stellen, während ich sie mit dem „Was ist los, Freundin“-Blick bedachte. Sie schien sich etwas zu entspannen, doch in dem Moment kam die Krankenschwester ins Zimmer gerannt (wirklich, die Nymphe rannte tatsächlich) mit einem neuen Kelch.


  „Hier, Mylady.“


  Gott sei Dank, echtes Wasser. Und es war sogar kalt. Ich versuchte, so viel wie möglich auf einmal zu schlucken, aber meine Kehle rebellierte dagegen.


  „Da…anke“, krächzte ich. Suzanna musste sich vorbeugen, um mich hören zu können, aber ich wusste, dass sie verstand, denn sie wurde plötzlich rot, schnappte sich hastig ein Tuch und fing an, mir das Gesicht abzutrocknen.


  Ich bemerkte erstaunt, wie erschöpft ich war. Alles, was ich bisher getan hatte, war, mich zu übergeben und etwas Wasser zu trinken. Leise eine Melodie vor sich hinsummend, strich Suzanna mir das Haar aus der Stirn.


  „Ruhen Sie sich aus, Mylady. Alles ist gut.“


  Was zum Teufel hatte sie eigentlich an?


  Bevor ich diesen Gedanken weiterverfolgen konnte, zog mich meine andere Freundin, die Dunkelheit, verstohlen wieder auf ihre Seite.


  2. KAPITEL


  Vergebt mir, Mylady, aber Sie müssen jetzt aufwachen.“


  Nein, ich hatte eine Vertretung bestellt, lasst mich schlafen. Was für ein fürchterlicher Traum. Ich kniff meine Augen fest zu und konzentrierte mich darauf, ein Bild von Hugh Jackman, diesem knackigen australischen Schauspieler, heraufzubeschwören, der mir in Liebe verfallen ist. Vielleicht konnte ich so wieder zurück in mein Traumland gleiten.


  Dann beging ich den Fehler zu schlucken.


  Autsch! Meine Kehle brachte mich um … oh, richtig. Vielleicht war ich ja schon tot. Meine Augen öffneten sich.


  Zwei Nymphen-Krankenschwestern standen neben der langhaarigen Suzanna. Eine hatte ein durchscheinendes Etwas über ihre wohlgeformten und ziemlich nackten Arme drapiert. Die andere hielt Kämme und Bürsten und ein entzückendes kleines kronenähnliches Goldding (ich glaube, die heißen Diademe). Hm … wo auch immer ich war, es konnte nicht so schlecht sein, wenn es sogar Juwelen gab.


  „Mylady, der Bote Ihres Vaters ist soeben eingetroffen, und er hat verkündet, dass das Aufgebot bestellt ist und Ihr Verlobter bald hier sein wird, um mit Ihnen die Feierlichkeiten Ihrer Handfeste zu begehen.“


  Meiner was?


  „Heute noch. Bitte, wir müssen Sie zurechtmachen.“


  Ich konnte sie nur verwirrt anblinzeln. Wovon redete sie da? Mein Verlobter? Ich verabredete mich im Moment noch nicht mal mit jemandem! Dem letzten Kerl, mit dem ich aus war, habe ich noch während unseres ersten Treffens, einem Blind Date, den Laufpass gegeben. (Unbedingt merken: Nie, niemals mehr auf ein Blind Date einlassen.)


  Suzanna schien zu zögern. „Herrin, können Sie immer noch nicht sprechen?“


  „Herrrrr…uhh.“ Was sollte dieses ständige Herrin und Mylady?


  Offensichtlich war mein Opossumkrächzen Antwort genug. Mir fiel auf, dass allein der Klang meiner vermurksten Stimme die Nymphen in attraktive Panik versetzte. Suz schien genervt; mit einer harschen Geste schnappte sie sich die durchsichtige Robe, die Kämme und Juwelen von den Nymphen.


  „Ihr könnt jetzt gehen.“ (Junge, klang sie streng – das betonte den seltsamen, beinahe musischen Tonfall ihrer Stimme noch.) „Ich werde mich um unsere Herrin kümmern.“


  Sie huschten davon, einen erleichterten Ausdruck auf den Gesichtern. Krankenschwestern sind wohl auch nicht mehr das, was sie mal waren.


  „Hier, Mylady, stützen Sie sich auf meinen Arm, und ich werde Sie ins Bad bringen.“


  Man sollte meinen, aufzustehen und sich zu einem (dringend notwendigen) Bad zu begeben, sei keine große Sache, und vielleicht wäre es das auch nicht gewesen, wenn der Raum endlich aufgehört hätte, sich zu drehen.


  „Uuuuuhhhh …“ Es kam mir vor, als würde ich humpeln, wie eine der alten Tanten aus dem ersten Akt von Macbeth – Gott weiß, mein Haar fühlte sich zerzaust genug an, dass ich für diese Rolle vorsprechen könnte.


  „Sie machen das sehr gut, Mylady. Kommen Sie, es sind nur noch ein paar Schritte.“


  Wir gingen durch einen schwach erleuchteten Flur. Als ich aufschaute, sah ich, dass er so schwach erleuchtet war, weil (und hier musste ich einen Augenblick stehen bleiben) an den Wänden echte Fackeln in schmiedeeisernen Haltern steckten. Ich habe einen Collegeabschluss, man kann mir nichts vormachen. Fackeln sind in Krankenhäusern nicht Usus. Und verdammt! Ich bin ganz sicher nicht verlobt!


  „Brauchen Sie eine Pause, Mylady?“


  Was war mit Suzanna passiert? War während meiner Bewusstlosigkeit die Produktion von Prozac eingestellt worden, und hat sie das in eine Art tragische mittelalterliche Hysterie getrieben? Einer meiner Arme war bereits mit ihrem verschlungen, also war es einfach, ihre andere Hand zu ergreifen. Ich zwang sie, sich zu mir umzudrehen und mich direkt anzuschauen. Ich ließ mir Zeit, schluckte ein paarmal in dem Versuch, das Opossum aus meiner Kehle zu vertreiben, hielt ihren Blick mit meinem fest und sagte langsam und deutlich: „Was ist passiert?“


  Sie versuchte immer noch, mir nicht in die Augen zu sehen, aber ich schüttelte ihre Hände kurz, und schon trafen unsere Blicke sich wieder.


  „Mylady …“ Sie hielt inne und schaute sich um, als hätte sie Angst, uns könnte jemand belauschen. Dann flüsterte sie in einem unglaublich ernsten Ton: „Wie heißen Sie?“


  Okay, ich würde mitspielen, aber sollte gleich Sean Connery um die Ecke biegen, wüsste ich mit Sicherheit, dass ich die Mutter aller bizarren Träume hatte.


  „Shannon“, krächzte ich so deutlich wie möglich. Sie blinzelte nicht mal.


  „Und wie heiße ich?“


  Meine Güte, vielleicht war sie betrunken – sie hat noch nie viel vertragen. Ein kleiner Schluck Tequila, und sie war im Lala-Land. Ein tiefer Atemzug – nein, ich roch keinen Alkohol.


  „Dein Name ist Suzanna.“


  Sie beugte sich etwas näher zu mir und schüttelte langsam den Kopf. Dieses Mal schien sie meinem Blick besser standhalten zu können. Ich konnte nicht anders, als zu bemerken, dass die Furcht, die vorher in ihren Augen aufgeblitzt war, nun von Mitleid überschattet wurde.


  „Nein, Mylady.“ Ihre sanft klingende, seltsam akzentuierte Stimme erschütterte mich. „Ich heiße nicht Suzanna, sondern Alanna. Und Sie sind nicht Shannon, sondern meine Gebieterin Rhiannon, Hohepriesterin der Göttin Epona, Tochter von MacCallan, verlobt und bald versprochen dem Hohen Schamanen ClanFintan.“


  „Quatsch.“


  „Ich weiß, dass das für Sie schwierig sein muss, Mylady, aber kommen Sie mit mir. Ich werde Ihnen helfen, sich zurechtzumachen, und versuchen zu erklären, wie es zu all dem kommen konnte.“


  Sie klang besorgt, während sie mir half, meinen tauben Körper vorwärtszubewegen. Nach ein paar Schritten den Flur hinunter traten wir durch eine offene Tür zu unserer Rechten.


  Der Raum, in den wir kamen, weckte Bilder in meinem Kopf, wie man sie aus diesen Wissenschaftssendungen im Fernsehen kennt, in denen sie erst Ruinen zeigen, die nicht mehr sind als eine Ansammlung alter Steine und verfallener Säulen, und dann das Bild per Computer so bearbeiten, dass die Zuschauer sehen können, wie das Gebäude früher zu seinen Glanzzeiten wirklich ausgesehen hatte. Dieser Raum sah definitiv aus wie eines der Computerbilder. Der Boden und die Decke bestanden aus poliertem Marmor. Es war schwer zu sagen, ob der goldene Schein vom Stein herrührte oder von den vielen Wandfackeln kam. Die Symmetrie der Wände wurde an vielen Stellen von kleinen Nischen unterbrochen, die in verschiedenen Höhen in den Stein gehauen worden waren. In diesen Nischen steckten brennende Kerzen in seltsam aussehenden goldenen Ständern. (Mein Gott, ich liebe es, wenn ein Raum mit Gold verziert wird.) Dadurch wirkten die Wände wie von geschliffenen Juwelen durchsetzt. An einer Wand hing ein enormer Spiegel, vor dem ein kunstvoller Frisiertisch stand. Der Spiegel war leicht beschlagen vom Dampf, der aus einem tiefen Becken mit klarem Wasser emporstieg. Dieses Wasserbecken befand sich in der Mitte des Raumes und hatte einen Überlauf, der wie ein schnell fließender Bach in ein Becken in einem angrenzenden Zimmer mündete. Die Luft war so warm und feucht, dass sie sich auf der Haut wie eine Liebkosung anfühlte. Schon allein sie einzuatmen entspannte mich, und der Geruch erinnerte mich an etwas.


  „Das ist eine natürliche Heilquelle!“ Sogar meine Stimme reagierte auf das heilende Aroma des Raumes, und Suz/Alanna musste sich nicht mehr anstrengen, um mich zu verstehen.


  „Ja, Mylady.“


  Sie schien zufrieden, weil ich in der Lage war, den metallischen Geruch des Wassers zu identifizieren und mich gleichzeitig einigermaßen deutlich auszudrücken (ein bisschen wie hüpfen und gleichzeitig Kaugummi kauen).


  „Lassen Sie mich Ihnen aus der Robe helfen.“


  Das tat sie. Schnell und gekonnt. Dann bedeutete sie mir, die in den Stein gehauenen Stufen hinunter ins Wasser zu steigen. Es war tief, aber es gab mehrere bequeme, in die Wände eingelassene Sitzflächen. Mit dem Seufzer eines wirklich Verschmutzten ließ ich mich auf einem dieser Sitze nieder. Durch halb geschlossene Augenlider beobachtete ich, wie Suzanna/Alanna Schwämme, kleine Töpfe und Flaschen vom Frisiertisch nahm, mir aus einem Krug etwas dunkelrote Flüssigkeit in einen Kelch goss und sich dann neben mich an den Rand des Beckens kniete.


  Dankbar nahm ich den Kelch entgegen und seufzte vor Freude, als sich der Geschmack eines wundervollen Cabernets auf meiner Zunge entfaltete. Dann, als würde sie das jeden Tag tun, hob Suzanna/Alanna meinen Arm, den, der nicht den Kelch hielt, und fing an, mit einem seifigen Schwamm an ihm entlangzustreichen. Ich schrie auf und zuckte zurück.


  „Mylady, Sie müssen vorbereitet werden, um Ihren Verlobten zu treffen.“


  „Ich kann … (schlucken, atmen) … mich … (schlucken) … selber … (atmen) … waschen!“ Ich stellte den Kelch mit einem Knall neben ihr ab und flüsterte energisch: „Und glaub nicht, dass du mich so einlullen kannst, dass ich den bizarren Kram vergesse, den du mir gerade im Flur erzählt hast. Ich will wissen, was los ist … und zwar jetzt, Suzanna Michelle.“ Freundinnen benutzen nur den Zweitnamen der Freundin, wenn es eine Krise gibt oder abartiger Sex diskutiert wird, also musste sie wissen, dass ich es ernst meinte.


  „Vergeben Sie mir, Mylady. Ich wollte Sie nicht beleidigen oder Ihnen ausweichen.“


  Sie senkte den Kopf und faltete die Hände vor der Brust, als würde sie auf eine Bestrafung warten.


  Ich wusste nicht, was hier los war; irgendetwas lief definitiv verkehrt, aber was immer es war, ich war mir sicher, der hervorragende Cabernet würde helfen. Ein weiterer Schluck beruhigte meine Kehle, er war beinahe so entspannend für meinen Geist wie das warme Wasser für meinen Körper. Noch ein Schluck – ein tiefer Atemzug. Suzanna hatte sich noch nicht bewegt. Okay, wenn ich versuchte zu flüstern, würde meine Opossumstimme vielleicht lange genug durchhalten, um Ordnung in dieses Chaos zu bringen – oder ich trank mir so einen an, dass es mich nicht weiter interessierte.


  „Suz.“ Beim Klang meines Flüsterns hob sie ihr Kinn ein wenig. „Ich bin nicht böse, das solltest du doch wissen.“ Bevor sie ihre Miene wieder unter Kontrolle hatte, sah ich etwas über ihr Gesicht flitzen, das verdächtig nach einem Schock aussah. „Aber ich bin verwirrt.“ Ein weiterer tiefer Atemzug. Ich räusperte mich. „Fang am besten ganz von vorne an, und sag mir, wo wir hier sind.“ Das schien mir eine einfache Frage zu sein.


  „Wir sind in Ihrem Badegemach im Hohen Tempel von Epona.“


  In Gedanken schüttelte ich den Kopf. Ja, sicher – mitten im bibeltreuen Teil von Amerika gab es ein Krankenhaus, das nach einer heidnischen Göttin benannt worden war. Vielleicht war meine Frage nicht spezifisch genug gewesen.


  „In welchem Staat?“ Ein oder zwei weitere Kelche Rotwein, und mein Opossum und ich wären bereit, es mit der Welt aufzunehmen.


  „Sie sind verletzt worden, Mylady, aber Sie scheinen sich erstaunlich gut zu erholen.“


  Sie blinzelte mich mit einem Blick an, den ich als ihren sanften Kleiner-Hase-Blick bezeichnete.


  „Nein, Suz, nicht ablenken. In welchem Staat befinden wir uns?“ Sie schaute mich immer noch an wie ein Kaninchen. „Welcher der fünfzig vereinigten Staaten?“ Mann, ich wünschte mir, schreien zu können.


  „Sie meinen unseren Standort in der Welt?“


  Ah, ein Licht ging auf.


  „Ja, meine Liebe.“ Ich würde persönlich ihre Lieblingsbrownies mit einer guten Portion aus ihrer Prozac-Packung versetzen, sollte ich nicht endlich eine brauchbare Antwort bekommen.


  „Der Tempel von Epona kontrolliert das gesamte Land. Als Hohepriesterin von Epona sind Sie die Gebieterin Ihres Landes.“


  Nun, das war beruhigend. Ich hatte einen psychotischen Anfall und meine beste Freundin einen Nervenzusammenbruch, aber, hey, immerhin war ich hier Gebieterin! Wie der King (ich meine Elvis, nicht irgendeine Fälschung aus einem mittelalterlichen Traumland) sagen würde: „Danke, danke vielmals.“


  „Suzanna, ich will dich nicht schockieren oder erschrecken – und bitte weine nicht (sie war schon immer nahe am Wasser gebaut), aber ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.“


  „Mylady“, sagte sie zögernd, „vielleicht liegt das daran, dass Sie nicht länger in Ihrer Welt weilen?“


  Nun, damit hatte sie meine Aufmerksamkeit.


  „Suzanna, du hast gerade gesagt, dass ich hier eine Gebieterin bin und dass mein Verlobter auf dem Weg zu mir ist. Kannst du mir bitte erklären, wovon zum Teufel du redest? Oh, und bitte schenk mir noch etwas Wein nach, ich habe das Gefühl, dass ich ihn brauchen werde.“ Ich glaube, sie war erleichtert, sich von mir abwenden zu können. Vielleicht schaffte sie es so, ihre neurotischen Gedanken zu sammeln, damit ich der ganzen Sache endlich auf den Grund gehen konnte. Immerhin war es ja auch möglich, dass es sich um einen groß angelegten Streich handelte, um mir heimzuzahlen, dass ich ihren Geburtstag letzten Monat vergessen hatte. (Verdammt, ich wusste doch, dass sie immer noch böse auf mich ist.)


  „Es ist kompliziert, Mylady.“


  „Suz, du klingst wie die bezaubernde Jeannie, wenn du diesen ganzen Mylady-Kram sagst.“ Sie ignorierte meinen Einwand – ich hasste es, wenn sie meine Witze nicht verstand. „Mach es einfach kurz und knapp, ich versuche dir zu folgen.“ Und danach werde ich dir ganz schnell professionelle Hilfe besorgen.


  „Meine eigentliche Herrin Lady Rhiannon hat mit Ihnen den Platz getauscht. Sie sagte, in Ihrer Welt werde die Magie mit Maschinen gemacht, und sie sehnte sich danach, dort zu leben. Also hat sie ihre Seele während einer ihrer magischen Träume dorthin geschickt und Sie gefunden. Sie sagte, dass Sie ihr Spiegelbild seien, ihr Schatten, und dass sie mit Ihnen tauschen und so Ihre Welt betreten könne. Sie glaubte, dass sie genug von ihrem eigenen Bewusstsein hierlassen konnte, wie sie es auch tut, wenn sie den Heiligen Hain betritt, um Sie zu führen und zu unterstützen.“


  Sie betrachtete mich mit einem durchdringenden Blick und sprach dann langsam weiter: „Aber ich glaube nicht, dass sie hier bei Ihnen ist. Sie scheinen sie zu sein, aber Sie haben nicht ihr …“ Sie brach ab, als hätte sie sich gerade bei einem unpassenden Gedanken erwischt. Dann fuhr sie fort: „Ihr Benehmen. Jetzt, wo sie zu Ihnen geworden ist, müssen Sie zu ihr werden.“


  „Das kann nicht sein. Ich glaube das nicht.“


  „Lady Rhiannon bat mich, Ihnen eine Frage zu stellen, wenn Sie mich nicht verstehen oder mir nicht glauben.“


  Ich hob fragend eine Augenbraue und wartete.


  „Kennen Sie Geschichten in Ihrer Welt, die von Göttern und Göttinnen, Mythen und Magie, Flüchen und Hexerei berichten?“


  Sie schaute mich erwartungsvoll an. Offensichtlich würde sie sich nicht mit einem weiteren Zucken einer meiner Augenbrauen zufriedengeben.


  „Ja, natürlich, ich bin Lehrerin. Ich bringe diese Geschichten meinen Schülern bei.“


  „Meine Lady Rhiannon bat mich, Ihnen Folgendes zu sagen: Dies hier ist die Welt, aus der all diese Geschichten stammen. Sie sickern durch die Grenze zwischen den Welten wie Schatten und Rauch, auf der Suche nach ihren Spiegelbildern in Ihrer Welt. Durch Rauch und Schatten habe ich von Ihrer Welt erfahren, und dadurch habe ich mein Spiegelbild gefunden – Sie.“


  „Das ist doch Fantasy-Sci-Fi-Mist, Suz. Wie kannst du erwarten, dass ich das glaube?“


  „Lady Rhiannon sagte mir, dass sie ihr bereits in Ihrer Welt vorhandenes Bild und eine Feuerwand nutzen würde, um die Grenze zu durchschreiten.“


  „Die verdammte Urne.“ Das konnte nicht sein.


  „Entschuldigen Sie, Mylady?“


  „Das Feuer. Wie konnte sie unverletzt bleiben, wenn sie durch eine Feuerwand gegangen ist? Und warum habe ich keine Brandwunden?“


  Suzannas Gesicht verlor jegliche Farbe.


  „Mehr Wein, Mylady?“


  „Ja. Und du hast meine Fragen nicht beantwortet.“


  Zwei kurze Klopfer an der Tür unterbrachen uns. Suzanna hatte wenigstens so viel Anstand, verlegen auszusehen … und mich unverwandt anzustarren. Was …?


  „Tretet ein“, rief sie schlussendlich.


  Eine mir noch unbekannte Nymphe betrat unter stetigen Verbeugungen den Raum.


  Suzanna sah mich immer noch um Entschuldigung bittend an. Oh, ich hatte es schon wieder vergessen. Ich war hier ja die Herrin und Gebieterin, was (glaub ich zumindest) bedeutete, dass ich die Nymphen herumkommandieren sollte.


  Okay, ich würde es mal versuchen. „Was?“ Obwohl ich immer noch wie ein flüsterndes Opossum klang, versuchte ich, die Ruhe-in-der-Klasse-Stimme hervorzuholen, die meine Schüler so gut kennen und lieben gelernt haben.


  Die kleine Nymphe wandte sich mir zu und sprach in einem charmanten Tonfall: „Herrin, Ihr Verlobter ist angekommen.“


  Ich warf Suzanna einen kurzen Blick zu. Sie war keine große Hilfe. Ihre Augen waren fest geschlossen, und die Lippen bewegten sich wie in einer Art stillem Gebet. Jesus.


  „Gut. Sag ihm (Zeit schinden, nachdenken), sag ihm … ähm (beim Ähm weiteten sich die Augen der Nymphe überrascht – ‘tschuldigung, ich nehme an, Herrinnen und Myladys ähmen nicht), sag ihm, ich werde ihn empfangen, sobald ich angezogen bin.“ So, geht doch. Ich bin eine Frau – keine Ahnung, wo ich war, aber bestimmt waren Männer auch hier daran gewöhnt, darauf zu warten, bis eine Frau sich zurechtgemacht hatte, oder?


  „Ja, Mylady.“ Unter Verbeugungen verließ sie den Raum.


  Meine List schien funktioniert zu haben. Ich fühlte mich beinahe wie Penelope. „Na, wie fandest du das? Hab ich nicht wie eine wahre Herrscherin geklungen?“


  „Wir sind Spieler in einem sehr gefährlichen Spiel, Mylady.“


  „Ach, komm schon, Suz. Das hier ist alles nur ein Traum oder so was Ähnliches.“


  „Bitte, Mylady …“ Sie fasste meine Hände und drückte sie. „Wenn Sie auch nur etwas Liebe für Ihre Suzanna empfinden, bitte, dann hören Sie mir zu und folgen meinen Worten. Von Ihrem Verhalten am heutigen Tag hängt mehr als nur Ihr Leben ab.“


  „Okay, okay, Suz, ich höre dir zu.“


  „Als Erstes dürfen Sie mich nicht mehr mit diesem Namen rufen. Sie dürfen mich nur noch Alanna nennen. Außerdem müssen Sie sich mit ClanFintan treffen. Ihre Verlobungszeit ist vorbei, es ist an der Zeit, in die formelle Handfeste einzutreten.“


  Irgendetwas in ihrem Blick ließ mich meine Weigerung hinunterschlucken. Sie glaubte wirklich daran. Sie spielte mir nichts vor und machte sich nicht über mich lustig. Sie sah wirklich erschrocken aus.


  „Weißt du, ich werde dir immer helfen, Suz …“


  „Alanna! Wenn Sie mit mir sprechen, müssen Sie diesen Namen benutzen. Verstehen Sie?“


  „Ja, Alanna.“ Was auch immer mit ihr los war, ich würde ihr ohne nähere Informationen nicht helfen können, und Suz – hoppla –, Alanna hatte Hilfe dringend nötig. „Okay. Ist eine Handfeste nicht eine Ehe auf Zeit?“


  „Ja, Mylady. Es ist eine Ehe, die auf ein Jahr geschlossen wird.“


  Sie konnte mir nicht in die Augen sehen.


  „Warum wollte Rhiannon ihn nur für ein Jahr heiraten?“


  „Das war die Vereinbarung.“


  Mit einem Mal war sie überaus beschäftigt damit, zwischen den Töpfen und Kannen nach etwas zu suchen und dann aus einer kleinen Flasche, die auf einem Marmorregal in der Nähe des Beckens stand, eine nach Geißblatt riechende Flüssigkeit in mein Badewasser laufen zu lassen. Ja, sie verheimlichte mir etwas. Etwas viel, wie mir schien.


  „Und wie stellst du dir vor, dass ich eine Handfeste mit jemandem eingehe, den ich noch nie zuvor gesehen habe?“


  „Lady Rhiannon hat ihn schon mal getroffen.“


  Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war das Treffen zwischen den beiden nicht sonderlich gut gelaufen.


  „Ich werde Sie ihm vorstellen und erklären, dass ein Vorfall während des letzten Mondrituals Ihre Stimme in Mitleidenschaft gezogen hat. Aus diesem Grund werde ich für Sie sprechen.“


  Wieder ganz geschäftsmäßig, half sie mir aus dem warmen Wasser, und ich beschloss einfach, zu ignorieren, dass sie mich abtrocknete.


  „Okay, aber was ist mit den … ähm … intimen Details dieser Handfeste? Ich kenne den Mann ja noch nicht einmal – ich werde ganz sicher nichts mit ihm vollziehen!“ Und wenn er sich als das Spiegelbild meines Exmannes herausstellen sollte, würde ich sofort meine Sachen packen.


  „Erinnern Sie sich einfach daran, dass Sie Lady Rhiannon sind. Hohepriesterin und Auserwählte der Epona. Lady Rhiannon wird nur berührt, wenn sie es erlaubt.“


  „Sogar von dem Mann, dem sie versprochen ist?“


  „Ja, sogar von ihm.“


  Sie klang sich ihrer Sache sehr sicher. Ich musste eine wirkliche Zicke sein. Lustig.


  Das durchsichtige Nichts, das sie mit in die Badekammer gebracht hatte, hatte irgendwie seinen Weg in Alannas Hände gefunden. Mann, es war wirklich hübsch. Genau meine Farbe, ein schimmerndes Gold-Rot, das lebendig zu sein schien.


  „Bitte strecken Sie Ihre Arme seitlich aus, Mylady.“


  Ich tat, was sie verlangte, und wurde zur gebannten Zuschauerin, während sie den transparenten Stoff fingerfertig um meinen Körper wickelte. Mit einer Hand hinter sich greifend, nahm sie zwei zauberhafte, geflochtene Kreise aus Gold vom Frisiertisch und steckte gekonnt einen an meiner Hüfte und den anderen an meiner Schulter fest. Sie trat einen Schritt zurück und betrachtete ihr Werk. Dann zupfte sie hier und da noch etwas zurecht. Sie war schon immer sehr begabt in Handarbeiten gewesen.


  „Meine Güte, das ist ja durchsichtig!“ Und das war es auch – allerdings nicht auf eine billige „Ich steh nachts unter einer Laterne und verdiene mir etwas dazu“-Art, sondern eher auf eine sinnliche „Elizabeth Taylor als Kleopatra“-Weise.


  „Oh, verzeihen Sie mir, das habe ich vergessen.“ Vom Frisiertisch nahm sie ein kleines Dreieck aus dem gleichen Stoff (ich hatte es für ein Taschentuch gehalten) und hielt es mir hin, sodass ich hineinschlüpfen konnte. Es war ein klitzekleiner Stringtanga, aber ich fühlte mich gleich viel besser und „bedeckter“. Puh.


  „Bitte setzen Sie sich, Mylady, damit ich Ihre Haare machen kann.“


  Okay. Mir hatte noch nie jemand die Haare gemacht.


  Mit gerunzelter Stirn betrachtete sie meine feuchten Locken, dann fing sie an, sie mit einem grobzinkigen Kamm zu entwirren.


  „Ihr Haar ist kürzer als das von Lady Rhiannon. Das gleiche Haar, aber kürzer. Ich werde es hochstecken, bis es nachgewachsen ist.“


  Es wirkte, als würde sie mit meinen Haaren und nicht mit mir sprechen. Mich ihrer liebevollen Fürsorge ergebend, entspannte ich mich und genoss es, frisiert zu werden.


  Ich weiß nicht, wie es Ihnen geht, aber mir das Haar kämmen zu lassen grenzt für mich schon an ein sexuelles Erlebnis; es kommt gleich nach einer guten Fußmassage. Erst als Alanna nach einem Schmuckstück griff, wurde ich aus meiner Trance gerissen (womit bewiesen wäre, dass Juwelen nicht nur schmücken, sondern auch Apathie bekämpfen können).


  Sie schlang ein dünnes goldenes Band über meine Stirn und um meine künstlerisch aufgetürmten Haare. Ich drehte meinen Kopf hin und her, um das Werk zu begutachten. Das Kerzenlicht glitzerte im polierten Gold und fing sich im geschliffenen Stein in der Mitte des Bandes. Ich beugte mich ein wenig vor.


  „Ein Granat?“


  „Ja, Mylady. Ihr Lieblingsstein.“


  „Mein Lieblingsstein?“ Meine Augenbrauen hoben sich in unterdrücktem Amüsement.


  Sie lächelte mich tatsächlich an, fast wie meine Suzanna. „Nun ja, Rhiannons Lieblingsstein.“


  „Ich mag Diamanten am liebsten, aber Granat ist auch hübsch.“ Sie anzulächeln fühlte sich gut an – beinahe normal.


  „Aber, Mylady, Sie müssen stets daran denken, dass Sie Rhiannon sind.“ Da war sie wieder, die ernsthafte Alanna.


  „Okay, kein Problem.“


  Sie sah erleichtert aus und fuhr fort, rötliche Strähnen aus der coolen Hochsteckfrisur zu ziehen, die dann mein Gesicht umrahmten und mir einen weichen Ausdruck verliehen.


  „Nun werde ich mich dem Gesicht widmen.“


  Ich nehme an, eine genauere Betrachtung von „dem Gesicht“ war ziemlich ernüchternd, denn sie bedachte mich mit dem trotzigen Suzanna-Blick, bevor sie sich ans Werk machte und Cremes und Puder aus wunderschönen Glasgefäßen vom Frisiertisch auf meiner Haut verteilte.


  „Also, es ist mir eigentlich egal, was du mit mir anstellst, aber eine Bitte habe ich: viel goldbraunen Lippenstift.


  „Genau wie Rhiannon es entschieden hätte.“


  „Das ist komisch.“


  „Sie sagte, dass Ihr von gleicher Seele wärt.“ Sie warf mir einen nervösen Blick zu und schaute mir nur kurz in die Augen.


  Wir mussten die Sache endlich klären, und zwar ein für alle Mal.


  „Sie hat gelogen.“


  „Verzeihung, Mylady?“ Alanna sah aus, als hätte sie einen elektrischen Schock erhalten.


  „Ich habe gesagt, sie hat gelogen, Alanna. Ich bin nicht sie – ich bin Shannon Parker, eine Highschool-Lehrerin aus Broken Arrow, Oklahoma, die irgendwie in eine sehr verrückte Geschichte hineingeraten ist. Ich werde dir helfen, aber ich weiß, wer ich bin, und ich bin nicht sie.“ Ich schaute ihr in die Augen. „Verstanden?“


  „Ja, Mylady, aber es ist schwer.“


  „Ach was.“


  Sie lächelte. „Sie haben eine seltsame Art zu sprechen.“


  „Du auch. Es ist ein bisschen eine Mischung aus Mittelalter und Star Trek.“ Jetzt sah sie völlig verwirrt aus. „Egal. Es ist nicht wichtig.“


  Sie lächelte wieder und wandte sich erneut meinem Gesicht zu. Ich ließ meinen Blick durch den ungewöhnlichen Raum schweifen. Ich war angenehm entspannt, aber nicht müde (ich schätze, ein halber Tod ersetzt einen guten achtstündigen Schlaf). Immer wieder wurde mein Blick von den Myriaden von Kerzen angezogen, die in den glatten, cremefarbenen Wänden flackerten. Es war, als ob meine Augen dort hinschauen wollten – ein ungewohntes, wenn auch nicht unangenehmes Gefühl.


  „Diese Wandleuchter sind wirklich ungewöhnlich. Sie erinnern mich an … igitt! Sind das Totenköpfe?“


  „Ja, natürlich, Mylady.“ Sie schien überrascht über meinen Ausbruch. „Totenköpfe spielen eine bedeutende Rolle in Ihrer Hingabe an Epona.“ Jetzt bedachte sie mich mit einem oberlehrerhaften Blick. „Sicher weiß man doch auch in Ihrer Welt, dass alle mächtigen und mystischen Dinge aus dem Feuer im Kopf kommen, dem Sitz des Lernens und des Wissens?“


  Ich schwöre, das dumpfe Stöhnen, das sie von sich gab, als ich nicht antwortete, klang sehr nach Suzanna.


  „Sie haben sich schon immer mit der Macht des Geistes umgeben. Das ist auch nur recht so.“


  „Aber diese Totenschädel sind mit Gold überzogen.“


  „Natürlich, Mylady, die Hohepriesterin und Auserwählte von Epona verdient nur das Beste.“


  Sie klang gerade so, als ob ich mich nicht entscheiden könnte, im Holiday Inn oder dem Hyatt zu übernachten. Nun ja, es schien, als hätte ich endlich etwas gefunden, was ich in Gold nicht mochte. Erstaunlich.


  „Erzähl mir etwas über meinen Verlobten. Wie heißt er noch mal?“ Sie bearbeitete weiterhin mein müde aussehendes Gesicht und versuchte, ihm einen halbwegs passablen Anstrich zu verpassen.


  „Sein Name ist ClanFintan. Er ist ein mächtiger und sehr respektierter Hoher Schamane.“


  Mehr sagte sie nicht. Hm … gut, dass ich nicht Hamlet war, denn irgendetwas war hier gewaltig faul im Staate Dänemark.


  „Und, bin ich in ihn verliebt?“


  „Nein, Mylady.“ Der nervöse Ausdruck schlich sich wieder auf ihr Gesicht. „Die Ehe ist von Ihrem Vater arrangiert worden.“


  „Hey, ich dachte, ich wäre die Gebieterin hier!“


  „Das sind Sie, Mylady, aber manchmal hat das Wohl des Volkes Vorrang vor den Wünschen eines Einzelnen.“


  Wer war sie, Mr. Spock?


  „Okay, gib’s zu. Ich ertrage es schon. Er ist hässlich, richtig?“


  „Nein, Mylady.“


  Sie sah aus, als würde sie die Wahrheit sagen. Wenn es darauf ankam, war sie wirklich eine gute kleine Schauspielerin. „Was ist es dann?“ Herpes? Glatze? Kleiner Penis? Oder schlimmer noch – war er ein Geizkragen?


  „Nichts, was ich wüsste, Mylady.“


  Okay, sie würde es mir nicht sagen. Dann musste ich es wohl selber herausfinden.


  „Ihre Toilette ist vollendet.“


  Sie steckte mir zwei Ohrringe mit Wasserfällen aus Granatperlen an, dann schob sie mir einen mit Granaten verzierten Armreif über den Oberarm. Als ich aufstand – oder sollte ich hier sagen, mich erhob? –, bemerkte sie: „Schön wie immer.“ Klang da ein Hauch Selbstgefälligkeit in ihrer Stimme mit?


  Jedenfalls hatte sie recht. Für eine Frau, die noch vor wenigen Stunden dachte, in der Hölle gelandet zu sein, sah ich verdammt gut aus, wenn ich das bemerken darf – etwas knapp bekleidet, aber gut.


  „Showtime.“


  „Was soll ich Ihnen zeigen, Mylady?“


  „Vergiss es. Lass uns die Veranstaltung einfach hinter uns bringen. Ich fange langsam an, mich zu erinnern, dass ich seit Tagen nichts mehr gegessen habe.“


  „Folgen Sie mir, Mylady.“ Ich folgte – und sie sprach in verschwörerischem Tonfall auf mich ein. „Normalerweise würden Sie natürlich vorangehen, Mylady, aber heute werde ich vorausgehen.“ Sie betrachtete mich genau, als ich das Badegemach verließ. „Gut, Mylady. Sie erholen sich. Denken Sie daran, Lady Rhiannon beeilt sich niemals, außer sie möchte schnell irgendwo hin. Gehen Sie langsam, beinahe gelangweilt, als herrschten Sie über alles, was Sie sehen.“


  „Tu ich das?“, zog ich sie auf.


  „Aber gewiss.“


  Huh! Wirklich? Das war nicht die Antwort, die ich erwartet hatte.


  Ich herrschte über alles, was ich sah. Also sah ich mich staunend um, während ich mich zu dem Treffen mit einem Mann begab, den ich nicht kannte, mit dem ich aber verlobt war. Wir befanden uns in einem Flur ähnlich dem, der uns zum Badezimmer geführt hatte, nur gingen wir in eine andere Richtung als die, aus der wir gekommen waren. (Zumindest hatte ich das Gefühl.) Alanna ging sehr aufrecht, beinahe als hätte sie einen Stock im Kleid, also tat ich es ihr nach. Wir bogen um eine Ecke und standen mit einem Mal vor einer riesigen zweiflügeligen Tür, deren kunstvolle, ineinander verschlungene Verzierungen mich an keltische Kreise erinnerten. Ich blinzelte und hätte schwören können, dass einige der Kreise aussahen wie Totenköpfe (igitt). Lange konnte die Tür meine Aufmerksamkeit nicht halten, denn links und rechts neben ihr standen zwei anbetungswürdige Wachen, die ebenfalls recht knappe Kleidung trugen.


  Als ich näher trat, nahmen sie sehr attraktive Achtung an und drückten dabei grausam aussehende Schwerter gegen ihre festen, muskulösen Brustkörbe (Gott segne sie). Einer sprang vor, um die Tür für mich zu öffnen (ah, das war es, was in der heutigen Welt fehlte – Männer glaubten, sie müssten den Damen nicht mehr die Türen aufhalten). Unglücklicherweise konnte ich ihnen nicht die Aufmerksamkeit schenken, die sie verdient hatten, weil Alanna mich in den hinter der Tür liegenden großen Saal drängte.


  Hohe Decken, gemeißelte Säulen (ich schwöre, wo ich auch hinschaute, entdeckte ich Totenköpfe) und erlesene Fresken mit tanzenden Nymphen und … oh mein Gott … mit mir! Ebenfalls nur notdürftig bekleidet, auf einem wunderschönen weißen Pferd sitzend und offensichtlich den Tanz anführend. (Wird es hier eigentlich niemals kalt?) In der Mitte des Raumes, auf einem beinahe schon klischeehaften erhöhten Podest stand ein zauberhafter vergoldeter Thron. Ein paar der unerlässlichen Nymphen saßen auf den Stufen des Podestes, aber bei meinem Eintritt sprangen sie auf ihre kleinen nackten Füße und senkten ihre süßen kleinen Köpfe.


  Ich hätte irgendeinen griechisch-keltischen Oscar für die beste sinnliche Ersteigung eines Throns verdient. Gott, fühlte es sich gut an, zu sitzen.


  Bevor das Schweigen im Raum unangenehm werden konnte, sprang Alanna, die zu meiner Rechten saß, ein und sagte: „Informiert den Schamanen ClanFintan, dass Lady Rhiannon nun bereit ist, ihn zu empfangen.“


  Eine der Nymphen eilte aus einer anderen riesigen Tür hinaus, und kurz fragte ich mich, ob die Wachen proportional dazu ausgestattet waren.


  Alannas und mein Blick trafen sich, und sie lächelte mir ermutigend zu. Ich zwinkerte zurück, und dann öffneten sich auch schon die Türen, und die Nymphe kehrte in einer transparenten Wolke, die Kleidung darstellen sollte, zurück.


  „Hier kommt er, Mylady.“


  Ihre Wangen waren leicht gerötet, und sie wirkte aufgeregt (vielleicht war er doch nicht hässlich), als sie wieder mit der Reihe der anderen Mädchen verschmolz. Nun ja, so luftig bekleidet war es wohl nur natürlich, nervös zu sein.


  Alle Blicke waren erwartungsvoll auf den Türbogen gerichtet. Ich bemerkte ein unverwechselbares Geräusch, das langsam näher kam und immer lauter wurde. Es erinnerte mich an … hm … an … jetzt fällt es mir ein. Pferde! Mein Verlobter ritt auf einem Pferd in mein Thronzimmer? Okay, ich wusste, dass Epona eine Pferdegöttin war, aber er und ich würden noch mal ein ernstes Gespräch über die Etikette bei Hofe führen müssen. Bald. Ich meine, das war sicher, wie meine Großmutter es ausgedrückt hätte, kein manierliches Benehmen.


  Das Hufgetrappel war nun schon sehr laut. Es mussten mehrere sein. Trottel.


  Das ist es. Er war sehr wahrscheinlich das Spiegelbild eines Oklahoma-Farmboys. Ich konnte es förmlich vor mir sehen. Er würde mich sein süßes kleines Weib nennen wollen und mir auf den Hintern klopfen.


  Ich sah, wie die Wachen (ja, sie schienen proportional zu den Türen ausgewählt worden zu sein) ihre Schwerter zum Salut hoben, als die Pferde die Tür erreichten und in den Raum …


  Mir blieb die Luft im Halse stecken. Genau wie im Film. Ich hatte das Gefühl, nicht mehr atmen zu können, und ich musste mich zusammenreißen, um nicht das universelle Zeichen für „Ich ersticke“ zu machen, als ich mein Herz verschluckte.


  In Zweierreihen kamen sie herein. Ich zählte nach – erstaunt darüber, dass mein Gehirn noch ausreichend mit Sauerstoff versorgt wurde, um dieser Aufgabe nachzukommen – und stellte fest, dass es zehn waren.


  „Zentauren.“ Meine Stimme, die vom vielen Flüstern schon etwas angeschlagen war, brachte das Wort kaum heraus, aber an Alannas Miene sah ich, dass sie mich verstanden hatte. Also schloss und hielt ich meinen Mund. Jetzt war auch mir klar, dass ich definitiv nicht mehr in Oklahoma war.


  Die beiden Anführer traten auf das Podest zu, während die anderen acht sich in einem hübschen Halbkreis aufstellten. Als die Anführer in die Nähe der Stufen kamen, blieb einer von ihnen ein Stück zurück, während der andere näher trat und mich mit einer eleganten, fließenden Geste begrüßte.


  „Seid gegrüßt, Lady Rhiannon.“


  Seine Stimme war überraschend dunkel und sanft, wie Zartbitterschokolade, und hatte den gleichen musischen Tonfall wie Alannas.


  Zumindest war er ziemlich eindeutig nicht mein Exmann.


  Bevor ich etwas erwidern konnte, führte Alanna eine niedliche kleine Verbeugung aus und wandte sich ihm zu.


  „Lord ClanFintan, meine Lady Rhiannon bedauert es sehr, dass sie zeitweilig ihre Stimme verloren hat.“


  Er kniff die Augen zusammen bei ihren Worten, aber er unterbrach sie nicht.


  „Lady Rhiannon hat mir bedeutet, Sie zu begrüßen und Ihnen mitzuteilen, dass sie bereit ist, die Handfeste zu besiegeln.“


  „Was für ein …“ Kleine Pause. „… höchst ungelegener Zeitpunkt, die Stimme zu verlieren, Mylady.“


  War das Sarkasmus? Klang für mich zumindest so. Ich war wohl nicht die Einzige, die über dieses Arrangement verwirrt war.


  „Ja, Mylord, Lady Rhiannon ist darüber auch sehr bekümmert.“ Alanna ließ sich nichts anmerken.


  „Wie ist es passiert?“


  Er schaute Alanna nicht einmal an, sondern hielt seinen Blick auf mich gerichtet, als kämen die Worte tatsächlich aus meinem Mund. Ich dachte, es wäre besser, ihm nur in die Augen zu schauen; wenn ich meinem Blick erlauben würde, umherzuschweifen, würde ich meinen Mund sicher nicht daran hindern können, aufzuklappen.


  „Sie ist während des Mondrituals erkrankt, aber Myladys Hingabe an Epona erlaubte ihr nicht, es abzubrechen. Nachdem die Zeremonie vollbracht war, hat sie sich für einige Tage in ihre Gemächer zurückgezogen und ist heute das erste Mal wieder aufgestanden. Ihre Gesundheit kehrt langsam zurück, aber ihre Stimme bisher noch nicht.“


  Ich konnte das beruhigende Lächeln in ihrer Stimme beinahe hören.


  „Machen Sie sich keine Sorgen, Mylord, es ist nur vorübergehend und wird bald heilen, wenn Mylady die Möglichkeit erhält, sich auszuruhen und sich die notwendige Zeit zur Genesung zu nehmen.“


  „Ich verstehe Ihre Situation, Lady Rhiannon.“ Er klang allerdings nicht verständnisvoll, sondern verärgert. „Aber ich vertraue darauf, dass diese … unglückliche Krankheit keine Verzögerung für unsere heutigen Geschäfte bedeutet.“


  Geschäfte! Was für ein seltsames Wort, um eine Ehe zu bezeichnen, auch wenn es sich nur um eine zeitlich begrenzte handelte. Ehrlich gesagt missfiel mir der Klang von Mr. Eds Stimme. Ich wusste nicht, was Rhiannon getan hätte, aber ich wusste ganz sicher, was Shannon Parker tun würde. Alanna holte Luft, um für mich zu antworten, aber ich hielt sie mit einer Geste zurück. Mein Blick suchte den von Mr. Übellaunig. Langsam und bewusst hob ich mein Kinn (auf eine wirklich zickige Art) und schüttelte den Kopf.


  „Gut. Da bin ich beruhigt. Ihr Vater sendet seinen Segen und sein Bedauern, weil er verhindert ist und unserer Zeremonie nicht beiwohnen kann.“


  Oh, gut.


  „Wollen Sie zu mir kommen, oder soll ich mich zu Ihnen auf Ihr …“ Wieder eine unhöfliche Pause. „… Podest begeben, Mylady?“


  Ich konnte fühlen, wie eine heftige Erwiderung in mir hochsprudelte, aber bevor ich etwas sagen konnte, sprang Alanna ein. Anmutig nahm sie meine Hand und half mir auf die Füße.


  „Lady Rhiannon wird zu Ihnen kommen, wie es Sitte ist.“


  Alanna und ich gingen die Stufen hinab, bis wir auf dem Boden standen. ClanFintan trat einen Schritt zurück, um mir etwas Platz zu machen, aber er war immer noch verdammt nah. Und sehr groß. Er schien den gesamten Platz über mir auszufüllen. Ich nahm seinen Duft wahr, ein wenig nach Pferd, aber nicht unangenehm. Eine Mischung aus frisch gemähtem Gras und warmem Mann.


  Er nahm meine rechte Hand in seine. Ich zuckte zusammen, und Alanna überdeckte meine unpassende Reaktion, indem sie ankündigte: „Mylady ist bereit.“


  Einen Teufel ist sie.


  Seine Hand fühlte sich kräftig und warm an – beinahe heiß. Ich schaute auf sie hinunter und sah, dass meine Hand vollkommen in ihr verschwand. Seine Haut hatte eine hellbraune Farbe und wirkte wie poliert, genau wie der restliche menschliche Teil seines Körpers. Beim Klang seiner Stimme schoss mein Blick wieder hoch zu seinem Gesicht.


  „Ich, ClanFintan, nehme dich, Rhiannon MacCallan, heute zu meiner Handfeste. Ich werde dich vor dem Feuer beschützen, wenn die Sonne vom Himmel fallen sollte, vor dem Wasser, wenn die See sich erhebt, und vor der Erde, wenn sie zittert und erbebt. Und ich werde deinen Namen ehren, als wäre er mein eigener.“


  Seine Stimme klang nicht länger sarkastisch, sondern tief und hypnotisch, als malten seine Worte fantastische Bilder unserer Vereinbarung in die Luft zwischen uns.


  Dann sprach Alannas sanfte Stimme für mich: „Ich, Rhiannon MacCallan, Hohepriesterin von Partholon und Auserwählte der Epona, nehme dich, ClanFintan, zu meinem Handfeste. Ich stimme zu, dass weder Feuer noch Flamme uns trennen soll, kein See oder Meer uns ertränken soll und keine irdischen Berge uns trennen sollen. Und ich werde deinen Namen ehren, als wäre er mein eigener.“


  „Stimmen Sie dem zu, Lady Rhiannon?“


  Bei dieser Frage schloss sich seine Hand schmerzhaft um meine.


  „Mylord, sie kann den Eid nicht wiederholen.“ Alanna klang besorgt.


  „Nun, wenn nicht den Eid, dann wenigstens ein einziges Wort der Zustimmung oder Ablehnung.“ Er drückte meine Hand noch fester. „Stimmen Sie zu, diesen Eid einzuhalten, Lady Rhiannon?“


  „Jahhhh.“ Ich krächzte extra etwas mehr, als notwendig gewesen wäre.


  Er zuckte mit keiner Wimper. Stattdessen lockerte er den Klammergriff um meine Hand und drehte sie um, sodass die Handfläche nach oben zeigte.


  „Dann ist es besiegelt. Für die Dauer eines einzigen Jahres gehören wir zueinander.“


  Ohne seinen Blick von meinem zu lösen, hob er meine Handfläche an seine Lippen. Sanft nahm er die fleischige, muskulöse Stelle unter meinem Daumen zwischen seine Zähne und biss zu. Es war ein kurzer Biss, der, wie ich zugeben musste, mehr überraschend als unangenehm war.


  Mit erschrocken aufgerissenen Augen entzog ich ihm meine Hand.


  Ich hatte ein verdammtes Pferd geheiratet.


  Und es biss.


  Okay, ich stamme aus Oklahoma, und ich mag große Pferde, und ich bin ein John-Wayne-Fan, also mag ich auch große Männer, aber das hier war mehr als nur ein bisschen lächerlich.


  Und verdammt noch mal, er beißt!


  3. KAPITEL


  Mylord, bitte erlauben Sie mir, Ihnen den Weg zum Großen Saal zu weisen, damit Sie und Ihre Krieger am Festmahl teilnehmen können, das zu Ehren Ihrer Handfeste gegeben wird.“


  Alanna lächelte und schritt uns elegant voraus aus dem Thronsaal. ClanFintan neigte den Kopf in meine Richtung und bot mir seinen Arm. Meine Hand leicht auf seiner ruhend, folgten wir Alanna. Ich konnte hören, dass seine Männer (oder Pferde?) sich uns anschlossen.


  „Ich weiß, wie zuwider Ihnen das alles ist, aber ich bin froh, zu sehen, dass Sie es letztlich doch geschafft haben, Ihre eigenen Wünsche beiseitezulassen und Ihre Pflicht zu erfüllen.“


  Er sah mich nicht an und sprach sehr leise, sodass nur ich ihn hören konnte. Aus dem Augenwinkel sah ich, dass sein Gesicht eine unbewegliche Maske war.


  Wo war ich hier nur hineingeraten?


  „Da wir uns für das folgende Jahr gegenseitige Ehrerbietung geschworen haben, werde ich Ihnen die Schmach vergeben, die Sie mir dadurch antaten, dass Sie sich weigerten, mich während unserer Verlobungszeit zu treffen, dass sie meine Geschenke zurückwiesen und mich zwangen, Ihnen hierher zu folgen, um unseren Handel abzuschließen.“ Seine leise Stimme klang angestrengt.


  Pferd oder nicht, ich konnte nicht zulassen, dass er mich herumschubste.


  „Und ich werde Ihnen die Schmach verzeihen, die Sie mir antun, indem Sie mich am Tag unserer Handfeste im Tempel meiner Göttin kritisieren.“ Ha!


  Er musste sich zu mir beugen, um meine heisere Stimme hören zu können. Auf seinem Gesicht zeichnete sich Überraschung ab, und er blieb abrupt stehen.


  „Sie haben recht, Lady Rhiannon. Ich habe mit meiner Respektlosigkeit unseren Eid und mich selber entehrt. Verzeihen Sie mir bitte mein rüdes Verhalten.“ Sein Blick hielt meinen fest.


  Ich musste mich räuspern, bevor ich ein „Ich vergebe Ihnen“ hervorstoßen konnte.


  Er sah immer noch verärgert aus, aber jetzt mehr über sich als über mich. Zumindest für den Moment schien er sich mit meiner Antwort zufriedenzugeben. Gemeinsam setzten wir unseren Weg fort.


  Alanna hatte gerade eine weitere Flügeltür erreicht (ja, auch sie wurde von zwei bezaubernden Wachen flankiert – Rhiannon hatte definitiv ein Auge für muskulöse Männer), und nachdem sie geöffnet worden war, betraten wir einen großen Bankettsaal. Oh Mann, das war wirklich verrückt.


  Okay, das musste ein Traum sein, aber selbst für meine Verhältnisse war er ungewöhnlich abgedreht.


  Im Saal verteilt standen mindestens zwei Dutzend große, flache Liegen. Eine Seite daran war jeweils etwas erhöht und hatte eine Armlehne, ein bisschen wie eine altmodische Chaiselongue. An diesem Ende standen gedrungene Marmorsäulen, die als Tischchen dienten. Auf ihnen wiederum stand je ein goldener Kelch. Ein schier endlos wirkender Reigen von wunderschönen, nymphengleichen jungen Frauen huschte von Chaiselongue zu Chaiselongue und füllte die Kelche mit hervorragend aussehendem Rotwein. Ich musste mich zusammenreißen, um nicht zu sabbern.


  Gut, es war ein abgedrehter cooler Traum.


  Alanna geleitete uns zu zwei seltsam aussehenden Sofas, die beinahe in der Mitte des Raumes Kopf an Kopf beieinanderstanden und sich eine Marmorsäule teilten. Von hier aus sah man, dass die anderen Liegen in einem Oval um uns herum gruppiert waren.


  „Sollen wir servieren, Mylady?“


  Ich nahm an, ich hatte keine Wahl. Plötzlich bemerkte ich auch wieder, wie hungrig ich war. Also nickte ich und näherte mich vorsichtig dem trügerisch bequem aussehenden Foltergerät. Ich meine, mal ehrlich. Das roch doch allzu sehr nach altem Rom. Bitte. Die Römer und ihr ganzes Gerede von „Wer Rom regiert, regiert die Welt“ und so, sich zum Essen hinlegen, dann zu viel essen und alles wieder ausspucken. Sie haben es ja nicht mal geschafft, einen Esstisch zu erfinden. Also wirklich.


  Nun ja, wenigstens würde ich im Liegen dünner aussehen …


  In dem Moment, als mein Po die Chaiselongue berührte, breitete sich verlegenes Schweigen im Raum aus, als wäre ich gerade mit einem Stück Toilettenpapier am Absatz aus den Waschräumen gekommen. Bitte, Gott, lass Alanna wissen, was jetzt schon wieder los war. So elegant wie möglich stand ich wieder auf, packte ihren Ärmel und zog sie zu mir heran.


  „Was muss ich tun?“, flüsterte ich.


  Sie lächelte und knickste, als wenn ich gerade genau das Richtige gesagt hätte.


  „Lady Rhiannon bittet Sie, ihre verlorene Stimme zu entschuldigen. Sie ist untröstlich, dass sie das Festmahl ihrer eigenen Handfeste nicht persönlich segnen kann, aber ihre Stimme trägt im Moment noch nicht.“


  Lächelnd half sie mir, mich auf der Couch zurückzulehnen.


  „Kann Sie Ihnen nicht ihren Segen zuflüstern, und Sie wiederholen ihn laut, wie Sie es auch vorhin getan haben?“


  Die Stimme meines neuen Ehemanns enthielt eine sehr deutliche Herausforderung. Mr. Ed stellte sich langsam, aber sicher als richtige Nervensäge heraus. (Nicht zu vergessen, dass er biss.) Vielleicht dachte er, er hätte es mit einer im Kopf etwas langsamen, spinnerten Priesterin zu tun.


  Damit lag er allerdings vollkommen falsch, wenn ich das so sagen darf. Ich fühlte, wie sich ein Lächeln über meinem Gesicht ausbreitete.


  Ich legte Alanna eine Hand auf den Arm und flüsterte ihr ins Ohr: „Wiederhole, was ich sage.“


  „Mylady!“


  Sie klang ernsthaft besorgt, ja beinah panisch. Offensichtlich wusste sie nicht, dass sie es mit einer Lehrerin zu tun hatte – unser halbes Leben besteht daraus, mit Seltsamkeiten umzugehen. Dagegen war das hier der reinste Kindergeburtstag. Mir aus dem Stehgreif etwas auszudenken, gehört zu meinem Beruf – und bringt mir unglaublich viel Spaß.


  „Vertrau mir.“ Ich zwinkerte ihr kurz zu, und sie nickte, wenn auch etwas zögernd.


  „Sie haben recht, mich an meinen Platz zu erinnern, Lord ClanFintan. Vergeben Sie mir. Ich werde zu dieser freudigen Begebenheit Myladys Worte laut wiederholen.“


  Schon wieder Showtime. Ich hatte immer gewusst, dass sich all die Semester über europäische Literatur irgendwann auszahlen würden – ich hatte nur gedacht, dass es bei Wer wird Millionär sein würde. Mich dramatisch zu ihr hinüberbeugend (und dabei schön viel Dekolleté zeigend), flüsterte ich Alanna Zeilen aus einem alten irischen Segensspruch ins Ohr, den ich vor Jahren auf dem College hatte auswendig lernen müssen. Ich war mir sicher, dass er für diesen Zweck angemessen war.


  „Ich wünsche Euch immer …“


  „Ich wünsche Euch immer.“


  Alannas süße Stimme war mein Echo, als ich den alten Segen sprach, mein Publikum anlächelte und seine aufmerksame Stille genoss.


  „Wände gegen den Wind …“


  „Wände gegen den Wind.“


  „Ein Dach gegen den Regen …“


  „Ein Dach gegen den Regen.“


  „Und einen Tee neben dem Feuer …“ (Kurzzeitige Panik erfasste mich, als ich überlegte, ob man hier überhaupt Tee trank.)


  „Und einen Tee neben dem Feuer.“


  (Lächeln auf allen Gesichtern, ich nehme an, sie tranken Tee.)


  „Gelächter, um Euch aufzuheitern …“


  „Gelächter, um Euch aufzuheitern.“


  Und nun das Husarenstück. Ich wendete mich meinem neuen und zeitlich begrenzten Ehemann zu und sah ihm direkt in die Augen, während ich die letzte Zeile flüsterte. Ich genoss es zu sehen, wie sich seine Augen vor Überraschung weiteten, als Alanna den Schluss des Segensspruches wiederholte.


  „Und Eure Liebsten in Eurer Nähe, genau wie alles, was Euer Herz begehrt.“


  Ihre Worte wurden von Salut-Rufen der Zentauren beantwortet. Ich hätte schwören können, dass ClanFintans zynisch verzogene Lippen das Wort „schachmatt“ formten.


  Wie mein Lieblingsprofessor am College immer sagte: Leg dich nicht mit einem Englischlehrer an. Sie haben Unmengen unnützes Wissen in ihren Köpfen gebunkert, und ab und zu lassen sie was davon raus, und das beißt einen dann direkt in den Hintern.


  Alannas strahlendes Gesicht war ein weiteres Zeichen für meinen Sieg, und die Gerüche der Speisen, die die etwas fülligeren Angestellten gerade hereintrugen (ich nehme an, es ist von den Nymphen zu viel verlangt, ihre durchsichtigen Kleidchen an Ort und Stelle und dazu noch Tabletts zu halten), stiegen mir zu Kopf. Mir war leicht schwindelig. Ich fragte mich, wie lange es wirklich her war, dass ich etwas gegessen hatte.


  „Mylady, bitte nehmen Sie Platz.“ Erneut rettete Alanna mich durch ihr zeitlich perfektes Eingreifen.


  Die Herde meines Ehemannes auf Zeit folgte meinem Beispiel, und dann begannen die Küchenhelfer, Platten mit Köstlichkeiten herumzureichen. Das angebliche Ziel meiner Zuneigung verbeugte sich nur einmal tief in meine Richtung und trat dann zur Seite, um den Kopf mit einem Mann zusammenzustecken, der sein Freund/Assistent/was weiß ich zu sein schien. Ich nahm einen Schluck von dem Wein – wieder ein exzellentes Tröpfchen, dieses Mal mehr wie ein voller, sanfter Merlot als ein Cabernet. Ich nutzte die Tatsache, dass er seine Aufmerksamkeit auf jemand anderen gerichtet hatte, um ihn mir mal genauer anzusehen.


  Wenn ich das „Beschreib ihn in einem Wort“-Spiel spielen würde, wäre das Wort Kraft. Er war groß und muskulös – sehr muskulös, was auf keine Weise gegen ihn sprach. Ich bin für Chancengleichheit und versuche, weder dürre Männchen zu missachten noch bei muskulösen Schwarzenegger-Typen völlig aus dem Häuschen zu geraten. (Man beachte das Wort versuche). Er schien ganz in die Unterhaltung vertieft, und so betrachtete ich ihn noch ein bisschen ausführlicher. Ja, ich schaffte es, meinen Mund nur so weit offen stehen zu lassen, wie es nötig war, um mehr Wein hineinzugießen.


  Sein Haupthaar war dick und schwarz und etwas wellig. Es war lang, aber er hatte es mit einem Lederband zusammengebunden. Sein Gesicht war ausgesprochen maskulin – hohe Wangenknochen, eine gerade, wohlgeformte Nase und ein Grübchen im Kinn (ein bisschen wie Cary Grant, Gott hab ihn selig). Sein Hals war kräftig, ohne wie ein Bodybuilder-Stiernacken auszusehen, und er ging hübsch in breite Schultern und – ja, ich gebe es zu – eine absolut wundervolle Brust über, die von genau der richtigen Menge lockiger schwarzer Haare bedeckt war. Seine Haut hatte einen tiefen Bronzeton, der ihm eine statuenhafte Perfektion verlieh. Er trug eine Weste aus dunklem Leder, die vorne offen stand und mir einen Blick auf seine gut ausgebildeten Brustmuskeln und mein allerliebstes Klischee gewährte: ein perfektes Sixpack. Und eine schnuckelige schmale Taille. Kurz gesagt, der menschliche Teil seines Körpers, der knapp unterhalb der Bauchmuskeln endete, ungefähr da, wo bei einem Mann die Hüfte sitzt, sah wie ein verdammt schöner Mann in der Blüte seines Lebens aus – also achtzehn. Nein, ich mache nur Witze, er war sehr wahrscheinlich irgendwo Mitte dreißig. Was auch immer das in Pferdejahren war.


  Der Pferdeteil seines Körpers hatte die Farbe von Ahornholz, wie reife Eicheln auf den Ledereinbänden alter Bücher. Von den Knien zu den Hufen ging er in tiefes Schwarz über. Immer noch in die Unterhaltung versunken, verlagerte er sein Gewicht, sodass sein Fell erzitterte und das Licht der an den Wänden hängenden Kerzen reflektierte. Er mochte ein Griesgram sein, aber er schien sich gut zu pflegen. Wie ich schon erwähnte, war er groß. Sein Stockmaß betrug bestimmt um die ein Meter sechzig. Er war mehr wie ein Quarter Horse denn wie ein Vollblut gebaut, kraftvoll und bereit für schnelle Sprinteinlagen.


  Während ich ihn so betrachtete, fiel mir auf, dass ich mich von dieser Mischung aus Mensch und Pferd nicht im Geringsten abgestoßen fühlte. Ich musste allerdings auch nicht allzu lange darüber nachdenken, wieso das so war. Als waschechtes Oklahoma-Mädchen bin ich mit Pferden aufgewachsen und war schon immer verrückt nach ihnen. Bis ich zum College kam, hatte ich sogar ein eigenes Pferd. Mein Vater witzelt immer, dass ich reiten konnte, bevor ich laufen lernte. (Ich frage mich, ob es für diese Art von Heirat Voraussetzung war, dass man gewisse Kenntnisse im Umgang mit Pferden hatte. Es konnte auf jeden Fall nicht schaden.) Und ehrlich gesagt, wenn er sich nicht so verkrampft um den Titel des Mister Stirnrunzeln des Jahres bewerben würde, hätte ich ihn als durchaus attraktiv bezeichnet – auf ein bizarre, „ich habe jeden Bezug zur Realität verlorene“ Art.


  Ihre Unterhaltung schien zu Ende zu sein. Sein Freund salutierte und ging dann zur Tür, wobei er im Vorbeigehen gerade lange genug innehielt, um sich vor mir zu verbeugen. ClanFintan machte es sich auf der Chaiselongue neben meiner bequem. Für so einen großen Mann/ein großes Pferd, was weiß ich, bewegte er sich sehr elegant.


  Mit etwas förmlicher, steifer Stimme sagte er: „Bitte entschuldigen Sie die Unterbrechung. Mein Leutnant hatte Angelegenheiten von großer Wichtigkeit mit mir zu besprechen.“


  Er klang, als hätte er einen Besenstiel in seinem Pferdepo stecken.


  „Kein Problem. Leisten Sie mir doch bei einem Glas von diesem exzellenten Wein Gesellschaft“, flüsterte ich. Ich ignorierte meine schmerzende Kehle und schenkte ihm ein dickes „Bin ich nicht ein nettes Mädchen“-Lächeln.


  „Ich danke Ihnen.“


  Vielleicht würde der Alkohol dafür sorgen, dass er lockerer wurde und sich etwas menschlicher (oder wie man das bei ihm auch nannte) benahm.


  Durch eine Tür am anderen Ende des Saales strömten Diener mit so vollgeladenen Tellern herein, dass ihr Anblick mich an herumflitzende Krebse erinnerte. Düfte hüllten mich ein, und mein Magen knurrte mit einem Mal so laut, dass ich sah, wie ClanFintan ein Lächeln unterdrückte. Ich hätte gern etwas in die Richtung geflüstert, dass ich „ein wenig hungrig“ sei, aber ich fürchtete, dass meine Stimme das wenig ladylike Grummeln meines Magens nicht übertönen konnte.


  Einige wundervolle Diener (ich entschuldige mich dafür, sie als Meerestiere bezeichnet zu haben) boten erst mir, dann ClanFintan verschiedenste Delikatessen an: köstlich duftenden Fisch in einer sahnigen Sauce, weiches, den Mund wässrig machendes Geflügel (es schmeckte zumindest nach Hühnchen), das großzügig mit Limonenpfeffer bestreut war, Körner, die eindeutig nach Knoblauch rochen, und Gemüse, das wie eine Mischung aus Erbsen, ganzen Champignons und Minizwiebeln aussah. Als anmutige und damenhafte Esserin, die ich nun mal war, schnappte ich mir von allem etwas und bedeutete gleichzeitig, dass man mir bitte Wein nachschenken möge. Ja, ich war mir bewusst, dass ich vielleicht etwas zu viel trank, aber das hatte ja medizinische Gründe. Immerhin war ich vor Kurzem noch tot gewesen.


  Beim Essen fiel die endgültige Entscheidung. Ich konnte nicht in der Hölle sein, denn die Speisen waren einfach zu delikat. Zwischen den Bissen schaffte ich es, meinem Tischpartner – oder muss es Liegenpartner heißen? – einen Blick zuzuwerfen. Mit Interesse bemerkte ich, dass er ebenfalls mit großem Appetit aß, und zwar nicht nur die Körner und das Gemüse. Es schien, als wären Zentauren Omnivoren. (Kleine Notiz für mich: vorsichtig sein, er isst Fleisch und beißt.)


  Ich denke, er bemerkte meine Blicke, denn sein Mund verzog sich zu einem süffisanten Lächeln, als er verkündete: „Ein guter Appetit ist ein Zeichen für baldige Genesung.“


  „Ich danke Ihnen, Doktor ClanFintan.“


  Man hätte meinen können, ich hätte Milch aus der Nase gesprüht, so wie er mich nach meiner geflüsterten Antwort anstarrte. Sein Blick ließ mich kurz überlegen, ob ich irgendetwas zwischen den Zähnen stecken hatte.


  „Sie wissen, dass ich kein Arzt bin. Ich bin ein spiritueller Hoher Schamane.“


  Ich musste erst ein Stück Hühnchen hinunterschlucken, bevor ich eine Antwort flüstern konnte. „Ich habe nur einen Scherz gemacht.“


  „Oh. Ich … oh …“


  Nun schaute er mich aus zusammengekniffenen Augen an, und ich schwöre, ich hörte ihn pferdegleich schnauben, bevor er sich wieder seinem Essen widmete. So langsam dachte ich, dass Rhiannon anscheinend überhaupt keinen Sinn für Humor hatte.


  „Mylady, Mylord und sehr verehrte Gäste. Um die Zustimmung der Musen zu Ihrer Handfeste zu demonstrieren, wird Terpsichore, die inkarnierte Muse des Tanzes, nun für Sie auftreten.“


  Die Ohren aller Zentauren richteten sich auf (natürlich nur im übertragenen Sinne), als Alanna in die Hände klatschte und Musik einsetzte. Ich hatte die drei Frauen, die am anderen Ende des Saales saßen, bisher nicht bemerkt, aber der seidige Klang von Harfe, Flöte und einer an Herzschläge erinnernden Trommel war betörend. Durch die den Musikern am nächsten liegende Tür trat die Tänzerin ein. Mit der Grazie einer Ballerina, den Kopf gesenkt, die Arme wunderschön erhoben, bewegte sie sich in die Mitte des Raumes, die sich natürlich direkt vor meiner Chaiselongue befand. Hohepriesterin zu sein bedeutete offensichtlich, immer den besten Platz im Haus zu haben. Vor uns versank sie mit immer noch gesenktem Kopf in einen tiefen Hofknicks, während die Musik pausierte. Dann ertönte die Melodie wieder, und mit dem ersten Ton hob sie den Kopf. Ich hatte gerade einen Schluck Wein im Mund und prustete ihn (natürlich sehr vornehm) durch die Nase wieder aus. Zum Glück waren alle Augen auf die Tänzerin gerichtet, sodass mein Missgeschick unbemerkt blieb und ich meine Nase putzen und meine Fassung wiedergewinnen konnte.


  Heiliges Kanonenrohr! Die Tänzerin war Michelle, eine Freundin, mit der ich seit zehn Jahren zusammen unterrichtete! Und jetzt war sie hier die Göttliche Inkarnation der Muse des Tanzes. Das passte wie die Faust aufs Auge. Michelle und ich lachten immer über das Paradoxon von zwei der drei Leidenschaften in ihrem Leben. Leidenschaft Nummer eins ist das Tanzen, Nummer zwei die Wissenschaft (sie mag Reptilien wirklich, was mich immer ein wenig beunruhigt hat, besonders, weil mein Klassenzimmer direkt neben ihrem liegt. Mindestens zwei bis drei Mal pro Schuljahr befreit sich eine Schlange aus ihrem Käfig und geht „verloren“). Also hat sie diese beiden ersten Leidenschaften kombiniert, indem sie mit einem Tanzstipendium an der Northeastern Oklahoma University Chemie studiert hat. An unserer Highschool kombiniert sie sie, indem sie Chemie unterrichtet und nebenbei die Choreografien für die Schulmusicals übernimmt. Seltsames Mädchen.


  Ich schaute zu, wie sie sich träge im Takt der sinnlichen Musik bewegte, trank noch einen Schluck Wein und schenkte der kleinen Dienerin ein dankbares Lächeln, die den Kelch sofort wieder auffüllte. Kein Zweifel – bei der Tänzerin handelte es sich um Michelle. Oder eher – wie Alanna es sicher nennen würde – um ihr Spiegelbild. Die gleichen dicken, dunklen Haare, deren moderner, schulterlanger Schnitt in meiner Welt genau wie bei Alanna einer hüftlangen Mähne gewichen war, die bei jeder ihrer Bewegungen wogte und im Licht der Kerzen schimmerte – und ihren kleinen Tänzerinnenkörper weitaus mehr bedeckte als das total durchsichtige Stückchen Stoff, das sie trug und das bei jeder Drehung verführerische Ansichten ihres straffen Körpers gewährte. Sie war schon immer schlank und wunderschön gewesen, obwohl sie aß wie ein Spatz – nämlich pro Tag das Zehnfache ihres Körpergewichts. Sie ist der einzige Mensch, den ich kenne, der jeden Tag in der Mensa mittags ein komplettes Hauptgericht, das mit allen der Menschheit bekannten Fetten und Kohlehydraten vollgestopft ist, essen kann und weder fürchterlich krank wird, noch an Gewicht zulegt, die Schlange.


  Die Musik zog an, und Michelle/Terpsichore wirbelte immer schneller durch den Saal. Die Zentauren schienen das Spektakel zu genießen – sie hatten sogar das Kauen eingestellt, weil sie damit beschäftigt waren, sich die Augen aus dem Kopf zu gucken. Sie war aber auch wirklich eine großartige Tänzerin, anmutig und zugleich sehr sexy. Ihre schmale Hüfte bewegte sich im Rhythmus der Musik, und sie schien den Raum mit erotischer Spannung aufzuladen. Sie sah jedem männlichen Zuschauer tief in die Augen, und dann berührte das schlimme kleine Mädchen sich auch noch selbst!


  Was mich zu der dritten ihrer Leidenschaften bringt – Männer. Michelle betet Männer an. Große Männer, kleine Männer, behaart oder unbehaart, muskulös, schlank … Sie mag sie alle, solange ein bestimmter Teil ihrer Anatomie mit einer gewissen Größe ausgestattet ist (nein, ich spreche nicht von ihrer Brieftasche). Ja, sie weiß einen großen, harten Penis mehr zu schätzen als jede andere Frau, die ich kenne. Sie hat diese Liebe zu einer wahrhaften Kunstform erhoben. Sie ist nicht wirklich eine Schlampe – oder sagen wir lieber, Männer sind ihr Hobby, und dem widmet sie sich sehr … ausgiebig.


  Ihr Tanz kam zum Höhepunkt, und sie arbeitete sich langsam wieder in die Raummitte zurück. Ohne Zweifel – sie war eine sexy Frau. Ein Blick auf Mr. Ed verriet mir, dass er mir darin zustimmte; seine gesamte Aufmerksamkeit war auf Michelle gerichtet. Sie sah ihm in die Augen, während jeder Trommelschlag ihr Becken (und ihre nur unzureichend bedeckte Leibesmitte) näher an seine Chaiselongue trieb.


  Weil ich nicht gefühlsmäßig mit ihm verbunden war, fand ich es interessant zu beobachten, wie sie seine Hormone anstachelte und ihn in ihren Bann zog. Mit beinahe klinischer Distanz dachte ich, dass Salome Herodes auf diese Weise dazu gebracht haben musste, allen Baptisten die Köpfe abzuschlagen. Beim Schlussakkord sank sie in einem eleganten Knicks vor uns zusammen, und im Saal brach stürmischer Beifall los. In einer fließenden Bewegung erhob sie sich, um sich zu verbeugen. Ich lächelte und versuchte, ihren Blick aufzufangen, aber mein „Gut gemacht, Mädchen“-Ausdruck, den ich schon auf meinem Gesicht ausgebreitet hatte, fror sofort ein, als sie mich endlich anschaute. Die Feindseligkeit in ihrem Blick war nicht weniger offensichtlich, nur weil sie schnell kühle Höflichkeit heuchelte.


  „Meine Glückwünsche zu Ihrer Handfeste, Auserwählte der Epona.“


  Ihre Stimme war ein seltsames Echo von Michelles. Sie klang gleich, aber die Worte waren hart und flach, ihnen fehlte die vertraute Wärme, die wir einander in der anderen Welt entgegenbrachten.


  „Ich hoffe, dass diese Verbindung Ihnen all die Freude bringt, die Sie so reichlich verdient haben.“ Mit einem Blick auf meinen Partner bei diesen Worten, der einem Streicheln gleichkam, drehte sie sich um und schwebte elegant aus dem Raum.


  Schlagen oder beschimpfen Sie mich meinetwegen, aber ich glaube, ich war gerade beleidigt worden. Ich wunderte mich mehr und mehr, was für ein Mensch diese Rhiannon war. Ein kleiner Vogel zwitscherte mir, dass sie vielleicht kein wirklich nettes Mädchen war. Ich warf ClanFintan einen Blick zu und bemerkte, dass er immer noch Michelles sich entfernenden Formen nachschaute – oder sollte ich sagen, starrte?


  „Sie tanzt sehr gut, finden Sie nicht?“ Als er ertappt zusammenzuckte, sah ich ihm lächelnd direkt in die Augen.


  „Ja, Mylady, sie ist sehr gut darin, Terpsichores Präsenz heraufzubeschwören.“


  Seine Stimme klang ein bisschen heiser, beinahe wie ein Schnurren. Wie wir in Oklahoma sagen würden: Ruhig, Brauner.


  Anstatt den Blick von seinen Augen abzuwenden, die immer noch voller Leidenschaft leuchteten, und anstatt von dieser schnurrenden, sanften Stimme genervt zu sein, stellte ich fest, dass er mich faszinierte. Unter dem Vorwand, mich näher zu ihm beugen zu müssen, damit er meine Flüsterstimme hören konnte, kam ich ihm viel zu nahe.


  „Ihr Tanz war eine Segnung unserer Verbindung.“ Mann, war er warm. Ich berührte ihn noch nicht einmal und konnte doch die Hitze spüren, die sein Körper ausstrahlte. Warum auch immer, das weckte in mir den Wunsch zu kichern.


  Nun lehnte er sich auch ein wenig in meine Richtung, was mir wirklich ein Kichern entlockte. (Kurze Notiz an mich selber: gelbes Licht – Weinalarm!) Na ja, ein gelbes Licht war ja nur eine Warnung.


  „Der Handfeste-Tanz ist mehr als ein Segen.“


  Er hielt inne – und ich hob meine Augenbrauen, um ihn einzuladen, fortzufahren.


  „Er ist vor allem auch ein Anreiz.“ Bei diesem letzten Wort passte er seine samtene Stimme meinem Flüstern an. „Aber als Inkarnation einer Göttin sind Sie sich dessen ja sicher bewusst.“


  Äh …


  Ich beendete unseren Blickkontakt und betrachtete ihn stattdessen einmal von Kopf bis Fuß, wie er es bei mir auch tat.


  Hatte ich vergessen, dass er ein … nun ja, ein Pferd war?


  Als hätte er einen eigenen Willen, versteifte sich mein Körper und setzte sich gerade auf – schön weit entfernt von seiner persönlichen Distanzzone. Bei der abrupten Bewegung wurde mir kurz schwindelig, mein Blick verschwamm, und mein Kopf fing an zu pochen. Die gelbe Weinalarmstufe wechselte zu rot.


  „Äh …“ Bei dem Versuch, meinen Weinkelch abzustellen, verfehlte ich die Tischoberfläche und verschüttete alles. Der Kelch fiel mit lautem Scheppern zu Boden. Und alle Blicke richteten sich mit einem Schlag auf mich.


  „Mylady, geht es Ihnen gut?“


  Gott schütze die liebe, nüchterne Alanna.


  „Zu viel getrunken …“, stammelte ich in Alannas Richtung und wünschte, sie würde aufhören, sich andauernd in mehrere Personen aufzuteilen. Mit ein paar Blinzlern gelang es mir, die Bilder wieder zu einem zusammenzufügen. Während ich mir die Stirn rieb, riskierte ich einen Seitenblick auf ClanFintan. Er beobachtete mich.


  „Sie haben sich überanstrengt, Lady Rhiannon.“ Sein Versuch, Mitgefühl zu zeigen, fühlte sich mehr an wie eine Herausforderung. „Für jemanden, der vor Kurzem noch so krank war, war der heutige Tag zu fordernd.“


  Na, wenn das mal nicht die Untertreibung des Jahrhunderts war.


  „Vielleicht ist es an der Zeit, dass wir uns zurückziehen?“


  Sah ich da ein hinterhältiges Grinsen um seine Mundwinkel?


  „Ohhh.“ Das Geräusch, das ich von mir gab, lag irgendwo zwischen schreien und keuchen. Zurückziehen? Wie mit ihm ins Bett gehen? Im biblischen Sinne? Wo zum Teufel hatte ich nur meine Gedanken? Mit einem Mal fiel mir auf, dass ich nicht alle Konsequenzen dieser Handfeste bedacht hatte. Ja, ich hatte das Thema Vollzug mit Alanna diskutiert – und sie hatte mich beruhigt –, aber da hatte ich ja auch noch nicht gewusst, dass mein Angetrauter ein Pferd war! Ich hatte mir Sorgen über Sex mit einem Fremden gemacht, nicht über Sex mit einem … Tier. Mein Magen zog sich zusammen. Bitte, lass mich jetzt nicht dieses deliziöse Essen über meiner Chaiselongue verteilen.


  „Ohhh …“ Und warum verdammt noch mal hatte ich nicht über die Sache mit dem Sex nachgedacht? Auf meiner letzten Hochzeit, als ich meinen blöden Exmann (den ich gern als Vorspeisenmann bezeichne) geheiratet habe, hatte ich den ganzen Tag an nichts anderes denken können, als mit ihm ins Bett zu gehen. Es war ja nicht so, als wäre ich noch eine unschuldige Jungfrau und wüsste nicht, was in einer Hochzeitsnacht passiert!


  „Ahhh …“ Ich denke, beinah zu sterben und dann die Welten zu wechseln konnte die normalen Gedankengänge schon gehörig durcheinanderbringen. Ganz zu schweigen von zu viel Wein.


  Nun, ich fing besser an, darüber nachzudenken.


  Ehelicher Vollzug.


  Mit einem Pferd.


  Das beißt.


  4. KAPITEL


  Ich glaube, mir wird schlecht.“


  „Mylady, soll ich Sie zu Ihren Räumen begleiten?“


  Zumindest war Alannas Sorge um mich ernst gemeint. Ihre Hände fühlten sich sanft und kühl an, als sie mir die Strähnen aus meiner sichtbar feuchten Stirn strich.


  „Ja, bitte.“ Aufzustehen entpuppte sich als nautisches Erlebnis. Stampfen … rollen … oh, Übelkeit … Augen fest schließen.


  „Wow …“ Gerade als mein Hintern sich bereit machte, auf dem eleganten Marmorboden aufzuschlagen, fühlte ich, wie ich in die Luft gehoben wurde.


  „Wenn Sie erlauben, Lady Rhiannon.“


  Heiliger Bimbam, das Pferd hatte mich hochgehoben. Vorsichtig öffnete ich ein Auge und sah sein Gesicht aus nächster Nähe. Er widmete mir keine Aufmerksamkeit, sondern nickte Alanna zu, die ihm ein dankbares Lächeln schenkte und uns aus dem Saal hinaus und in den Flur führte, aus dem wir vorher gekommen waren. Von oben auf sie hinabschauend, erinnerte ich mich daran, wie groß ClanFintan wirklich war – und wie hoch über dem Boden ich mich dementsprechend befand und …


  „Ups.“ Vielleicht sollte ich meine Augen lieber geschlossen halten.


  „Nach ein paar Stunden Schlaf wird es Ihnen gleich viel besser gehen.“


  Seine breite Brust vibrierte, wenn er sprach. Bei geschlossenen Augen erinnerte er mich an einen großen, warmen Vibrator, und ich musste ein albernes Kichern unterdrücken.


  „Ich habe nicht bemerkt, dass ich so viel Wein getrunken habe.“


  Er schnaubte tief in seiner Brust, was den Vibratoreffekt noch verstärkte.


  „Ja, das sehe ich.“


  „Sie vibrieren, wenn Sie sprechen.“


  „Was?“


  „Das ist okay. Ich mag Vibratoren.“ Mir fiel auf, dass ich ein wenig angetrunken klang, das war in Ordnung, denn ich fühlte mich auch angetrunken. Aus irgendeinem Grund war mein Kopf sehr schwer, als würde mein Haar unglaublich viel wiegen. Mit einem Seufzer ließ ich ihn auf ClanFintans/Mr. Eds Schulter sinken. Ja, ich war definitiv ins Rauschland abgetaucht.


  „Sie riechen gut.“ Ja, ich wusste, dass ich meine Gedanken laut aussprach. Und ich wusste auch, dass ich am Morgen einen ernsthaften Weinkater haben würde, aber ich konnte im Moment nicht viel dagegen tun und kicherte wieder.


  „Sie haben zu viel getrunken.“


  „Auf gar keinen Fall!“


  Ein weiteres Schnauben von ihm, das seine Brust erschütterte und mir noch ein Kichern entlockte. Dann bemerkte ich, dass das Schnauben aufgehört hatte, aber das Rumpeln nicht. Ich öffnete die Augen.


  Er lachte, über mich, aber immerhin lachte er. Es war ein schönes Lachen, das sein hübsches kaltes Gesicht in ein hübsches nettes Gesicht verwandelte.


  Natürlich bekam ich jetzt vom vielen Kichern Schluckauf, worauf er beinahe vor Lachen zusammenbrach.


  Alanna hielt vor einer Tür an, die ich vage als die zu Rhiannons Gemächern erkannte. Es schien ihr schwerzufallen, ein Lachen zu unterdrücken, während sie uns beobachtete. Sie sah, dass ich sie durch mein halb hysterisches Schluckaufkichern beobachtete, und wurde rot. Dann drehte sie sich schnell um, öffnete die Tür und geleitete uns hinein. Ja, Rhiannon hatte offensichtlich wirklich kein klitzekleines bisschen Sinn für Humor.


  „Verdammt“, hicks. „Ich habe ein wirklich, ein“, hicks, „großes“, hicks, „Bett.“


  Mich auf dem wirklich großen Bett niederlegend, betrachtete ClanFintan mich mit einem leisen Lächeln.


  „Danke“, hicks, „dass Sie mich“, hicks, „getragen haben.“ Mein Körper bebte unter weingetränktem Kichern, und ich konnte nur noch meinen Kopf in die weichen Kissen drücken und warten, bis der Anfall vorüber war.


  „Sie sind anders als beim letzten Mal, als wir uns getroffen haben.“


  Er lächelte immer noch, aber seine tiefe Stimme hatte einen nachdenklichen Klang, der mir sogar in meinem weinseligen Zustand auffiel. Ich blinzelte zu Alanna hinüber und sah, dass ihre Wangen mit einem Mal das fröhliche Rot verloren und blass wurden.


  Ich versuchte, mich zusammenzureißen und so schnell wie möglich wieder nüchtern zu werden.


  Der Schluckauf löste sich auf.


  „Ich, äh, bin ich. Ganz normal.“


  „Mit Ihnen ist nichts jemals ganz normal, Lady Rhiannon.“


  Sein Lächeln verschwand, das fand ich für einen kurzen Moment sehr schade. Dann erinnerte ich mich daran, dass er ein Pferd und dieses hier unsere vermeintliche Hochzeitsnacht war – Alannas Gesichtsausdruck nach zu urteilen, gab es zudem noch eine ganze Menge, wovon ich nichts wusste.


  Ich schloss die Augen und erwiderte flüsternd: „Wie Sie meinen.“ Dann atmete ich tief und schnarchend ein. Wie abgesprochen sprang Alanna ein.


  „Ihre Gemächer grenzen gleich an diese hier, Mylord.“


  Ihre Stimme klang sehr bestimmt.


  „Ja, ich bin mehr als bereit, mich zurückzuziehen.“


  Seine Stimme hatte wieder den altbekannten formellen Klang angenommen. Sein Rückzug aus meinem Zimmer war laut und abrupt. So laut, dass er fast Alannas melodische Stimme übertönt hätte.


  „Mylord, sie hat in letzter Zeit viel durchgemacht.“


  Die Sanftheit, mit der sie sprach, klang so nach Suzanna, dass mich unerwartetes Heimweh packte.


  „Das haben wir alle.“


  Die Tür schloss sich mit grimmiger Endgültigkeit.


  „Er ist fort, Mylady.“


  Genau wie meine kicherige, angetrunkene Vergnügtheit. Es ging doch nichts über eine kleine persönliche Intrige in einer alternativen Spiegelwelt, um einen auszunüchtern.


  Alanna kehrte zu mir zurück und blieb an dem kleine Wasserbecken am Fuße des Bettes stehen. Ihre Hände zitterten, als sie einen Waschlappen auswrang.


  „Er weiß, dass ich nicht Rhiannon bin.“


  Ihre Hände zitterten immer noch, während sie meine feuchte Stirn mit dem Lappen abtupfte.


  „Nein, Mylady, er weiß nur, dass Sie anders sind, als er erwartet hat.“


  „Erzähl mir von Rhiannon.“


  Ihre Hände hielten inne. „Sie ist meine Herrscherin und Hohepriesterin, Göttliche Inkarnation der Epona.“


  „Das weiß ich alles. Erzähl mir, was für ein Mensch sie ist.“


  „Sie ist sehr mächtig.“


  Seufz.


  „Alanna, das meine ich nicht. Ich meine ihre Persönlichkeit. Du sagst, sie ist nicht wie ich, also will ich wissen, wie sie ist.“


  Schweigen.


  „Kennst du mich inzwischen nicht gut genug, um zu wissen, dass du keine Angst davor haben musst, mir die Wahrheit zu sagen?“


  „Das ist schwierig, Mylady.“


  „Okay, dann helfe ich dir. Erklär mir, warum ClanFintan sie nicht mag.“


  „Sie wollte die Handfeste mit ihm nicht eingehen, also ist sie ihm, wann immer es ging, aus dem Weg gegangen. Wenn eine Begegnung sich nicht vermeiden ließ, hat sie ihn sehr kühl behandelt.“ Alanna wandte den Blick ab.


  „Warum hat sie nicht einfach die Verlobung gelöst?“


  „Pflicht – die Inkarnation von Epona hat sich immer mit einem Hohen Schamanen der Zentauren verbunden. Wenn sie Hohepriesterin bleiben wollte, musste sie wenigstens die einjährige Handfeste mit ClanFintan eingehen. Die meisten Verpaarungen zwischen Eponas Auserwählten und den Schamanen der Zentauren halten jedoch ein Leben lang.“


  Ihr Unbehagen, über diese Dinge zu sprechen, war nicht zu übersehen.


  „Ich weiß, ich bin nicht von hier – aber ich kann ihr keinen wirklichen Vorwurf machen, dass sie keinen Sex mit einem Pferd haben will!“ Alanna blinzelte mich erstaunt an. „Ich meine, bitte! Der Gedanke lässt mich auch ausflippen.“ Alanna versuchte, mich zu unterbrechen, aber ich hielt eine Hand hoch und gebot ihr, still zu sein. Ich wurde langsam nüchtern und hatte gerade einen Lauf. „Und ich schätze es gar nicht, dass du mich nicht gewarnt hast. Er sieht gut aus und scheint ganz okay zu sein, wenn er sich ein bisschen entspannt, aber was zum Teufel denkt ihr euch? Wie soll ich es … machen? Die Logistik der ganzen Sache übersteigt meinen Horizont.“


  „Mylady, es ist nicht, wie Sie denken.“ Ihre Wangen glühten. „Er ist ein Hoher Schamane.“


  Sie sagte das so, als würde das alles erklären.


  „Ja, und er ist ein verdammtes Pferd.“


  „Wieso ist er verdammt?“


  „Das ist nur eine Redewendung. Ich versuche gerade, mit dem Fluchen aufzuhören. Egal.“ Ich seufzte. „Willst du mir etwa sagen, dass von uns nicht erwartet wird, dass wir die Handfeste vollziehen?“


  „Nein, natürlich nicht!“ Sie sah schockiert aus.


  „Nein, wir sollen sie nicht vollziehen, oder nein, wir sollen sie vollziehen?“ Die Kopfschmerzen kehrten zurück.


  „Ja, es wird erwartet, dass Sie die Handfeste vollziehen.“


  „Dann erkläre mir bitte, wie. Ist er nicht von der Hüfte ab ein Pferd?“


  „Nun ja, schon, Mylady. In seiner gegenwärtigen Form.“


  Nun überzog die Röte nicht nur ihre Wangen. „Alanna, ich weiß nicht, wovon du redest. Was für eine andere Form sollte er denn haben?“


  „Er ist ein Hoher Schamane, was bedeutet, dass er viele verschiedene Gestalten annehmen kann. Unter anderem die eines Menschen.“


  „Das ist unmöglich.“ Oder etwa nicht?


  „Nicht für ClanFintan.“ Sie sagte das so bestimmt, wie: Wasser fließt immer bergab, oder Wein verursacht Schluckauf.


  „Also muss ich keinen Sex mit einem Pferd haben?“


  „Nein, Mylady.“


  „Na, das ist ja mal eine Erleichterung.“


  „Ja, Mylady. Hier, lassen Sie mich Ihnen helfen, sich bequemer hinzulegen.“


  Prompt fing sie an, an mir herumzuzupfen, mir das Diadem und die Juwelen abzunehmen, mein Make-up zu entfernen …


  „Du hast mir immer noch nichts von Rhiannon erzählt.“


  Jetzt war es an ihr zu seufzen.


  „Wusste sie, dass ClanFintan sich in einen Menschen verwandeln kann?“


  „Natürlich, Mylady.“


  „Hör auf, an mir herumzufummeln. Mir geht es gut. Setz dich hin und rede mit mir.“


  Widerwillig setzte sie sich neben mich und schaute dabei sehr unbehaglich drein.


  „Es ist nicht ClanFintan, den sie verabscheut, sondern die Idee, sich mit einem Mann zu paaren.“


  „Warum?“ Oh, großartig, war ich etwa eine Lesbe? Nicht, dass ich homophob oder etwas ähnlich Dummes war, aber homosexuell zu sein würde eine bereits komplizierte Sache nur noch komplizierter machen.


  „Lady Rhiannon hat ihm sehr deutlich gemacht, dass sie nicht gern auf nur einen Mann beschränkt wäre.“ Sie klang beschämt und traurig. „Nicht mal für ein Jahr.“


  „Kein Wunder, dass er mich nicht leiden kann.“ Nun ergab alles langsam einen Sinn.


  „Ja, Mylady.“


  „Du warst mit ihrem Verhalten nicht einverstanden, oder?“


  „Es ist nicht an mir, Lady Rhiannons Verhalten zu beurteilen.“ Ihre Stimme klang flach und unpersönlich.


  „Warum nicht? Bist du nicht ihre Assistentin oder so?“


  „Assistentin?“


  „Ja, wie eine Chefsekretärin oder die Verantwortliche für ihren Terminplan? Du weißt schon, ihre Angestellte.“


  „Mylady, ich bin ihre Dienerin.“


  „Das klingt nicht so, als hätte sie dich sehr zu schätzen gewusst oder dir gar einen angemessenen Titel gegeben. Ich wette, die Bezahlung ist auch mies. Konntest du nicht kündigen?“


  „Sie verstehen das nicht, Mylady. Sie besitzt mich. Ich bin ihr Eigentum.“


  Ach du grüne Neune.


  „Du bist ihre Sklavin?“


  „Ja. Und nun bin ich Ihre Sklavin, Mylady.“


  „Nein! Ich will keine Sklaven haben! Ich lasse dich frei. Gib mir die Papiere oder was auch immer man dafür braucht. Das ist doch absolut lächerlich.“


  „Das dürfen Sie nicht, Mylady.“ Ihr Gesicht war wieder blass geworden, und in ihrer Stimme schwang Panik mit. „Rhiannons Sklavin zu sein ist mein Leben. MacCallan hat mich für seine Tochter erworben, als ich noch ein Kind war. Das ist der Lauf unserer Welt.“


  „Aber es ist nicht meine Welt.“


  „Jetzt schon, Mylady.“


  Eine Welle der Erschöpfung übermannte mich. Was tat ich hier nur? Wie konnte das alles real sein?


  „Schlafen Sie, Mylady. Am Morgen wird alles klarer sein.“


  „Es wird noch genauso verrückt und bizarr sein wie heute.“ Schlaf zerrte aber schon an mir. Wein und der Stress des Tages ergaben eine exzellente Kombination, besser als jedes Schlafmittel. Meine Lider waren schwer wie Blei, meine Kraft und der Wunsch, sie offen zu halten, waren wie fortgeweht. Die Dunkelheit war eine willkommene Atempause.


  Neben dem Schottland von Diana Gabaldon und Anne McCaffreys Pern ist Schlummerland der Ort, den ich am liebsten besuche. Meine Träume waren schon immer in Farbe (und natürlich 3-D) und wundervoll. Das Land meiner Träume ist bevölkert mit fliegenden Helden, die sich in die Heldin verlieben (die natürlich ich bin), die Welt retten (deren Himmel einen ganz entzückenden lilafarbenen Stich hat) und dann mit ihren starken (und doch sanften) Händen geschliffene Diamanten aus Kohle pressen. Mein liebster Verehrer bettelt immer darum, die enormen Schulden meiner Ann-Taylor-Kreditkarte übernehmen zu dürfen, um sich meiner würdig zu erweisen. Zwischen Szenen, in denen mir von Pierce Brosnan (der auch fliegen kann) der Hof gemacht wird, faulenze ich vor dem lilafarbenen Himmel auf Wolken aus goldener Zuckerwatte (die nicht klebrige Variante), kraule die Bäuche von flauschigen schwarz-weißen Katzen, trinke fünfzig Jahre alten Single Malt Scotch und puste Löwenzahnsamen in die Luft, der sich in Schneeflocken verwandelt.


  Also können Sie sich vorstellen, dass ich mich nach so viel Stress und Weltenwechseln danach sehnte, in mein Schlummerland abzutauchen. Auf der Seite liegend und tief atmend ließ ich mich nur zu gern in tiefen Schlaf fallen, ganz in freudiger Erwartung der neuesten Träume aus meinem Fantasieland.


  Ebenso können Sie sich vorstellen, dass ich anfangs nicht besonders alarmiert war, als ich mit einem Mal das Gefühl hatte zu schweben. Ich öffnete meine Augen und sah, wie meine Seele sich aus meinem schlafenden Körper löste, während ich nach oben und durch das Dach meines Zimmers glitt.


  Und ja, ich hatte ein großes Bett, sogar aus der Vogelperspektive betrachtet.


  Zu fliegen oder zu schweben ist ein cooler Nebeneffekt meiner Besuche im Schlummerland. Normalerweise muss ich in meinen Träumen immer erst anfangen, mit ausgestreckten Armen zu rennen, bevor ich vom Boden abheben und mich in die Lüfte schwingen kann, aber was soll’s, es ist Schlummerland und somit nicht gerade felsenfest in der Realität verwurzelt – also ist alles möglich …


  Zurück zum Schweben durch die Decke des Raums. Als ich nach oben trieb und die Mauern des Tempels von Epona hinter mir ließ, erlebte ich einen kurzen Anflug von Höhenangst. Zu fliegen bringt mir in meinen Träumen immer Spaß, sodass mich das schwindelige Gefühl etwas überraschte und mein Magen sich zusammenzog, aber dieser Anflug ging vorbei, und bald vergaß ich diese Seltsamkeit.


  Entspannt ließ ich mich in der Nachtluft treiben. Ich atmete tief durch und genoss die Schönheit der hohen, flauschigen Wolken, die vor einem beinahe vollen Mond vorüberzogen. Mir fiel auf, dass es nicht die üblichen goldenen zuckerwattigen Wolken aus meinen Träumen waren, was ebenfalls ein bisschen seltsam war. Und ja, ich bemerkte auch, dass ich in diesem Traum die Nachtluft wirklich riechen konnte, was ich bisher noch nie erlebt hatte. Da meine Träume normalerweise sehr anschaulich und realistisch sind, wunderte ich mich darüber zwar ein wenig, machte mir aber über diese Abweichungen von der Norm keine großen Gedanken. Immerhin war ich in einer anderen Welt, vielleicht beeinflusste das auch mein Schlummerland.


  Als ich nach unten schaute, war ich überrascht zu sehen, dass mein Traum ein ganzes Dorf erschaffen hatte. Liebevoll gestaltete Gebäude waren kreisförmig um einen beeindruckenden Tempel angeordnet. Eine Bewegung in einem der Korrals direkt neben einem sehr gepflegt aussehenden Gebäude weckte mein Interesse. Es handelte sich offenbar um einen Stall, der an der Seite des Tempels gelegen war, aber das passte ja auch, handelte es sich doch um den Tempel einer Pferdegöttin. Da würde mein Traum diesen Tieren natürlich besondere Privilegien einräumen. Außerdem mag ich Pferde wirklich sehr gern. Ich habe schon ein paarmal davon geträumt, Pegasus zu „reitfliegen“. Aus dem Augenwinkel nahm ich erneut eine Bewegung wahr, und mein Traumkörper bewegte sich zum Korral hinunter, bis ich direkt über seiner steinernen Begrenzung schwebte. Eine sanfte Brise schob die vor dem Mond schwebenden bauschigen Wolken zur Seite, und die plötzliche Helligkeit illuminierte den Korral. Beim Anblick der wunderschönen silberweißen Stute entfuhr mir ein bewunderndes „Oh“. Sofort hörte die Stute auf zu grasen und hob ihren anmutigen Kopf sanft schnaubend in meine Richtung.


  „Hey, Zaubermädchen.“ Beim Klang meiner Stimme beugte die Stute den Hals. Ich freute mich – anstatt Angst vor meinem schwebenden Körper zu haben, schien das Pferd mich wiederzuerkennen (nun ja, es war ja auch mein Traum) und paradierte auf mich zu. Ich streckte meine Hand zu ihr aus, und sie kam mir mit ihrer samtenen Schnauze entgegen.


  Sie war ein ganz erstaunlich aussehendes Tier. Wie einer der Königlichen Lippizaner-Hengste, die ich vor Jahren einmal gesehen hatte, als ihre Show in Tulsa haltmachte. Sie hatte eine gute Größe, vielleicht gerade eins fünfzig. Aus der Entfernung glänzte ihr Fell silberfarben, aber als sie näher kam konnte ich sehen, dass ihr Maul dunkel war, wie schwarzer Samt, und auch um die ausdrucksstarken Augen und die wohlgeformten Sprunggelenke ging das Fell in eine dunkle Farbe über. Ich hatte noch nie zuvor ein Pferd wie sie gesehen und konnte nicht anders, als meine Traumvorstellung mit einem breiten Lächeln zu bewundern. Sie setzte zufrieden ihr Grasen fort, und ich warf ihr noch einen letzten Blick zu, bevor ich mich wieder in die Lüfte erhob. Vielleicht würde ich vor Ende meines Traumes noch mal zu ihr zurückkehren. Dann könnten wir einen kleinen Ausritt über den Nachthimmel machen.


  Die bauschigen Wolken schienen sich zurückgezogen zu haben. Ich schwebte in weiten Kreisen in der Luft und genoss den sich mir in alle Richtungen bietenden Ausblick. Die wohldurchdacht angelegten Gebäude des Tempels wurden von einer Mauer aus weißem Marmor umschlossen. Das Land außerhalb der Tempelanlage erinnerte mich mit seinen sanften Hügeln an Umbrien in Italien. (Vor ein paar Jahren bin ich mit einigen Highschool-Kindern auf einen „Weiterbildungstrip“ nach Italien gefahren. Sie haben eine ganz gute Anstandsdame abgegeben.) Auf den Hängen schienen Weinstöcke zu wachsen, das passte, denn natürlich musste nach dem heutigen Abend irgendwie Wein in meinem Traum vorkommen. Hoffentlich schwebte bald ein fliegender Kellner mit dem Aussehen von Pierce Brosnan heran, um mir ein Glas meines bevorzugten Merlots zu servieren.


  Ich nehme an, dass ich genug Wein für einen Abend hatte, denn Pierce tauchte nicht auf. Noch nicht.


  Es schien mir eine gute Idee, mein neues Schlummerland zu erkunden, also schwebte und guckte ich weiter. In der Ferne, sehr wahrscheinlich nördlich vom Tempel (verlassen Sie sich aber nicht darauf, mein Orientierungssinn ist nicht der beste), konnte ich etwas erkennen, das wie eine breite Bergkette aussah. Während ich auf diese Berge zuflog, bemerkte ich wieder die Brise, die mir (ebenfalls wieder) als seltsame Ergänzung zu meinem Schlummerland vorkam, da ich sie nicht nur fühlen, sondern auch riechen konnte. Die Brise kam aus Westen, und ich wandte mein Gesicht ihrer Sanftheit zu. Ich atmete tief ein und roch … Salz. Ein Meer? Sobald ich meine Aufmerksamkeit darauf richtete, drehte sich auch mein Körper in die Richtung, und ich fühlte, wie ich in den Wind hineinflog. Durch zusammengekniffene Augen konnte ich hier und da flackernde Lichter sehen, die Reflexion des Mondes auf Wasser. In freudiger Erwartung entschied ich lächelnd, mich weiter in diese Richtung zu begeben – und war erschrocken, wie schnell mein Traum-Ich auf diese Entscheidung reagierte.


  Das schnell unter mir vorbeiziehende Land war bevölkert von verschlafenen kleinen Dörfern, die zerstreut zwischen Weinbergen lagen. Ein schimmernder Fluss verband sie miteinander, und mir fielen in jedem Dorf mehrere flache Boote auf, die vertäut lagen. Der Salzgeruch wurde stärker, und am schnell näher kommenden Horizont erkannte ich eine große Wasserfläche direkt in meiner Flugbahn. Die Küste wirkte beeindruckend – schroff und grün, und ich musste an Irland denken. (Einen Sommer bin ich mit Schülern nach Irland gefahren. Wir nannten die Reise „Weiterbildung in der Pub-Kultur“.) Die Küste streckte sich so weit, wie ich in der mondbeschienenen Nacht sehen konnte, und dort, wo der dunkle, flüssige Horizont sich mit dem nächtlichen Himmel traf, konnte ich die Bergkette erkennen, die mir anfangs aufgefallen war.


  Mein Körper schoss immer noch vorwärts, und ich konnte sehen, dass ich mich auf ein großes, solides Gebäude zubewegte, das auf einer unglaublich dramatisch aussehenden Klippe thronte. (Ein bisschen wie das Schloss von Edinburgh – ja, ich war auch mit einer Schülergruppe in Schottland. Und ich hab ihnen keinen allzu großen Ärger gemacht – egal, was sie sagen.) Im Näherkommen spürte ich, wie ich langsamer wurde. Ich erkannte nun mehr und schaute mich aufmerksam um.


  Es war eine wunderschöne, riesige alte Burg, und ich schwebte direkt über dem Eingang, der auf der dem Meer abgewandten Seite lag. Anders als andere Burgen, die ich in Europa besichtigt hatte, sah diese aus, als wäre sie perfekt in Schuss, mit vier massiven Türmen, über denen einige Fahnen flatterten, auf denen ich eine silberfarbene Stute erkannte. Oh. Sie sah genauso aus wie das tolle Pferd beim Tempel.


  Die Rückseite der Burg war sehr nah an die gefährlich aussehenden Klippen gebaut; die Bewohner mussten den zauberhaften Ausblick lieben. Die Vorderseite der Burg hingegen schaute über ein Plateau, auf dem Bäume wuchsen. Es fiel sanft in ein Tal ab, in das sich ein nett aussehendes Dorf kuschelte. Eine offensichtlich viel benutzte Straße führte vom Dorf über das bewaldete Plateau zur Burg hinauf und zeugte von der liebevollen Verbindung zwischen ihr und dem Dorf. Typische steinerne Schutzwälle umschlossen die Burg und trafen sich am enormen Eingangstor. Statt Furcht einflößend und abweisend zu wirken, war die Burg hell erleuchtet, und ihr Tor stand einladend offen. Eine Burg, die als militärischer Stützpunkt benutzt wurde, würde geschlossen und bewacht sein. Der hübsche Wald mit seinen alten Bäumen wäre gefällt worden, damit man heranschleichende Feinde schon aus der Ferne sehen könnte. Mein Traumschloss hier war offensichtlich kein großer Freund von Kriegen, und bewacht wurde es bestimmt von niemand anderem als Pierce Brosnan! Es war mehr als wahrscheinlich, dass er drinnen auf mich wartete, damit er essbares, rosafarbenes Kokosnussöl auf meinem gesamten Körper verteilen konnte, um es dann langsam und genüsslich abzulecken. Lecker … Deshalb war es komisch, dass mein Körper immer noch über der Burg schwebte. Okay, ich war definitiv bereit, jetzt mit dem Fliegen aufzuhören und zum „persönlicheren“ Teil meines Traumes zu kommen.


  Ein vorfreudiges Lächeln.


  Nichts.


  Ich schwebte immer noch.


  Okay, ich will jetzt aufhören zu fliegen!


  Nichts. Was zum Teufel war hier los? Schlummerland war meine Erfindung. Es gehorchte mir. Ich erinnere mich noch an das erste Mal, als mir bewusst wurde, dass nicht jeder die Fähigkeit hatte, seine Träume zu kontrollieren. Ich war in der dritten Klasse, und eine Freundin sah eines Morgens blass und traurig aus. In der Pause fragte ich sie, was los sei, und sie sagte etwas ganz Erstaunliches. Sie hatte in der Nacht zuvor einen fürchterlichen Albtraum gehabt. Ich sagte ihr, dass sie dem Traum doch einfach hätte befehlen müssen, sich zu verändern, und sie schaute mich an, als wäre ich verrückt, und erwiderte, dass das unmöglich sei. Träume taten, was sie wollten. Bis dahin war es mir nie in den Sinn gekommen, dass nicht jeder seine Träume kontrollieren konnte. Wenn meine Träume anfingen, unbequem oder Angst einflößend zu werden, veränderte ich sie einfach. In fünfunddreißig Jahren hatte ich noch nie einen Traum, der mir nicht gehorcht hat. Meine Freundinnen finden das cool, meine bisherigen Freunde dachten, ich würde mir das ausdenken, aber meine Träume haben immer unter meiner Kontrolle gestanden.


  Bis heute Nacht.


  Über der Burg schwebend, wurde meine Verwirrung durch die steigende Frustration noch verstärkt. Ich würde es nicht gerade als wirklich „schlimmen“ Traum bezeichnen; er war eher … nervig. Und ich wollte wirklich, dass er aufhörte.


  Dann änderte sich alles. Furcht umfing mich. So etwas hatte ich noch nie zuvor verspürt. Es war schlimmer als mein Autounfall. Schlimmer als meine Schlangenphobie. Es war die nackte Angst, die mit der Gewissheit kommt, sich in Gegenwart des reinen Bösen aufzuhalten. Lebendiges Böses, wie das, was Pädophile oder Vergewaltiger oder Terroristen inspiriert.


  Ich versuchte, nicht in Panik zu geraten, atmete tief ein und aus und erinnerte mich daran, dass das hier nur ein Traum war … nur ein Traum … nur ein Traum. Das Gefühl blieb. Ich schaute unter mich und betrachtete die Burg genauer, suchte nach einem Hinweis auf etwas, das dieses fürchterliche Gefühl auslöste. Das Gebäude sah verschlafen und unschuldig aus. In einem Zimmer in der Nähe des offen stehenden Tores konnte ich zwei Uniformierte sehen, vermutlich Wachmänner oder Nachtwächter. Sie saßen an einem Holztisch und spielten eine Art Würfelspiel. Keine Bösartigkeit da; nachlässige Bedienstete vielleicht, aber nichts offenkundig Böses. Einige andere Räume der Burg waren erleuchtet, und ab und zu erhaschte ich einen Blick auf sich vor den Fenstern bewegende Menschen. Niemand schien irgendwelche Verbrechen zu begehen, keine Vergewaltigungen oder Plünderungen. Auf der Seite der Burg, die dem Meer zugewandt war, konnte ich einen Mann auf einer Beobachtungsplattform sehen, aber auch er zerstückelte keine Kleinkinder oder vergewaltigte Großmütter; er schaute einfach nur. Auch hier nichts Böses.


  Es war aber da. Ich konnte es fühlen. Ich konnte es beinahe berühren und riechen. Es war, als würde man mit seinem Auto ein bereits seit mehreren Tagen tot auf der Straße liegendes Tier überfahren. Der Geruch scheint sich an den Reifen festzusaugen und steckt einem noch Stunden später in der Nase.


  Ich wandte mich langsam um und setzte meine Suche fort. Ich schaute über den Wald und …


  Das war es. Keine Frage. Da war das Böse, es kam aus dem Wald. Es strömte aus der nördlichen Ecke, dem Teil, der in die entfernten Berge überging. Es war so stark, dass ich Schwierigkeiten hatte, meine Augen auf diese Gegend gerichtet zu halten. Mein Blick verschwamm immer wieder, als würde ich versuchen, mich auf eines dieser 3-D-Bilder zu konzentrieren, das versteckte Bild aber nicht richtig erkennen können.


  Erst als ich meinen Blick ziellos über die Bäume schweifen ließ, sah ich es. Ein Zittern in der Dunkelheit der von Nacht überschatteten Bäume. Blinzelnd fokussierte ich meinen Blick auf oberhalb der Baumwipfel und sah es wieder: Der Wald zitterte. Es war wie Tinte, die über eine leere Seite fließt – kriechende Schatten, ölig und dick. Eine Masse von irgendetwas schob sich durch die Bäume, vereint in Absicht und Verhalten. Flink und leise bewegte sie sich vorwärts.


  Ich keuchte, als es mir bewusst wurde: Ihr Ziel war offensichtlich – sie strebte auf die schlafende Burg zu.


  5. KAPITEL


  Ich konnte nichts tun, um zu helfen. Ich versuchte, die Wachen, die beim Würfelspiel saßen, anzuschreien, aber meine geisterhafte Stimme wurde vom Wind davongetragen. Mein Körper wollte immer noch nicht auf die Erde sinken, und für einen Moment war ich beschämend dankbar dafür, denn die Vorstellung, in der Burg zu sein, während dieses dunkle Etwas näher und näher kam, machte mir Angst. Ich konnte einfach nicht aufwachen. Bei einem Blick zurück auf die nördliche Baumlinie bemerkte ich erschrocken, wie schnell die bedrohliche Dunkelheit vorwärtskam. Je näher sie rückte, desto stärker spürte ich das von ihr ausstrahlende Böse. Wie konnte irgendjemand in der Burg schlafen oder Karten spielen? Wie konnten sie es nicht auch fühlen?


  Plötzlich war es für mich kein Traum mehr. Hier und jetzt wurde der sich ausbreitende Horror zur Realität.


  Als würde mein Körper auf meine Gedanken reagieren, schwebte ich näher an die dunkle Linie heran. Ich hatte Angst, aber ich war auch neugierig und wollte verstehen, was hier passierte. Ich sah, wie die ersten dunklen Flecken durch die Bäume brachen, und schwebte näher.


  Auf den ersten Blick sahen sie aus wie große Männer, die dunkle, flatternde Mäntel trugen. Sie schienen mit erstaunlich lang ausgreifenden Schritten zu laufen und sprangen wie ein Weitspringer bei einer Leichtathletikveranstaltung. Nur dass sie nicht auf zwei Füßen landeten und dann hinfielen, sondern einfach weiterliefen. Diese seltsame Art der Fortbewegung brachte sie mit enormer Geschwindigkeit voran und verlieh ihnen den Anschein, als würden sie gleiten und nicht einen Fuß vor den anderen setzen.


  Als wären sie keine lebenden Wesen, sondern Schemen und Schatten des Todes.


  Sie kamen näher, und ihre langen, hinter ihnen herflatternden Mäntel fesselten meine Aufmerksamkeit. Ich beobachtete, wie sie sich in der Strömung des Windes bewegten, den sie mit ihrer Bewegung selbst verursachten. Mehr und mehr von ihnen strömten aus dem Wald, und ich erkannte, dass das, was ich für Mäntel gehalten hatte, in Wirklichkeit Flügel waren. Unglaublich große, schwarze Flügel, die sich im Wind blähten und den eigenartigen, gleitenden Lauf der Kreaturen unterstützten.


  Ein Schauer des Ekels schüttelte meinen schwebenden Körper. Es mussten Hunderte sein. Sie wirkten wie räuberische menschliche Fledermäuse oder gigantische menschliche Kakerlaken. Langsam gelang es mir, einzelne Individuen auszumachen. Nur ihre Flügel waren schwarz, und weil sie so lang und weit ausgebreitet waren, wirkte die gesamte Menge schwarz. Tatsächlich waren ihre Körper unter den Flügeln aber von einem beinahe durchscheinenden Weiß. Abgesehen von einem Lendenschurz waren sie nackt. Ihre dünnen Körper sahen aus wie Skelette. Ihre Haare waren sehr hell, von blond über silbern bis zu weiß. Ihre Arme und Beine waren unverhältnismäßig lang, als hätte man Menschen mit Spinnen gekreuzt, aber sie waren definitiv humanoid. Sie hatten die Gesichter von Menschen – grausamen, entschlossenen Menschen.


  Eine Strophe aus einem von Bobby Burns Gedichten schoss mir durch den Kopf:


  Verwoben sind mit unsrem Leib


  So zahlreiche Gebrechen;


  Doch schärfen wir noch unsern Schmerz


  Wenn Reu und Scham uns stechen.


  Der Mensch, den, wie er aufwärts blickt,


  Der Liebe Lächeln schmückt,


  Der Mensch hat mit Unmenschlichkeit


  Schon Tausende bedrückt.


  Ich konnte meinen Blick nicht von ihnen abwenden, als sie sich wie ein hoch ansteckendes Virus um das unbewachte Tor unter mir verteilten. Sie strömten in die Burg, still und tödlich. Die Würfelspieler bemerkten sie nicht. Es wurden keine Türen geschlossen oder Fenster geöffnet. Stille. Stille. Stille.


  Ich konnte sie fühlen. Irgendwie konnte ich spüren, was sie mit sich brachten. Ich konnte nicht sehen, was in den vielen Räumen unter mir passierte, aber ich konnte den Terror und die Schmerzen fühlen, die sich in der Burg ausbreiteten wie Krebsgeschwüre in einem kranken Körper.


  Verzweifelt suchte ich jemanden, den ich warnen konnte. Mein umherirrender Körper trieb in eine andere Richtung. Dieses Mal brachte er mich zu dem einsamen Mann, der immer noch auf dem Beobachtungsposten stand. Im Näherkommen erkannte ich vertraute Züge.


  Oh mein Gott. Mir stockte der Atem.


  „Dad!“


  Beim Klang meiner Stimme drehte er sich um, und als er sich auf der Suche nach mir umschaute, konnte ich ihn im Mondlicht deutlich erkennen. Es war mein Vater. Verdammter Spiegelbildmist! Verdammter Alternative-Welt-Müll! Dieser Mann war mein Vater.


  Obwohl er schon Mitte fünfzig war, sah man seinem Körper an, dass er Footballspieler gewesen war. Einer meiner Cousins hatte mir mal erzählt, dass er als Kind gedacht hätte, mein Vater sei der stärkste Mann, von dem er je gehört hatte – und jetzt, da er erwachsen war, sei er sich seiner Sache sicher. Vielleicht hatte er tatsächlich recht. Nicht dass Dad ein besonders großer Mann war, vielleicht knapp eins achtzig. Damals, auf seiner kleinen Dorf-Highschool, hatte man ihm gesagt, er sei nicht groß genug, um an einer namhaften Universität wie Illinois Football zu spielen, aber sie hatten nicht mit seiner Hartnäckigkeit gerechnet. Wie eine kleine böse Bulldogge war er einfach zu zäh, um nur auf der Bank zu sitzen. Nach einer erfolgreichen College-Footballkarriere gab er seine Stärken als Trainer an die nachfolgenden Spieler weiter. Er wurde von der größten Highschool in Oklahoma abgeworben und wurde Coach eines Teams, das unter seiner Leitung sieben Jahre hintereinander die Staatsmeisterschaften gewann.


  Ich war schon immer ein Papakind gewesen. Ich wuchs mit dem Vertrauen in seine Kraft auf. Als Kind wusste ich, dass es keinen Drachen gab, den er nicht für mich töten würde, keinen Dämonen, den er nicht verbannen konnte.


  All das sah ich in dem Mann unter mir.


  „Dad!“


  Als er die körperlose Stimme hörte, schoss sein Kopf nach oben, aber seine Augenbrauen waren verwirrt gerunzelt. Wie gut konnte er mich wirklich hören?


  „Rhiannon? Bist du wirklich hier, Tochter?“


  Vielleicht konnte er nur das Echo meiner Seele hören. Ich legte all meine Konzentration in dieses eine Wort, und wie ein Gebet rief ich: „Gefahr!“ Das Wort endete in einem Schluchzer.


  „Ja, Mädchen, ich spüre auch Gefahr in der Nacht liegen.“


  Seine Augenbrauen entspannten sich, und er verließ zielstrebig die Plattform. Er sprang auf die hölzerne Balustrade, die sich an der Wand des Schlosses entlangwand, und fing an zu laufen. Mein schwebender Körper war direkt hinter ihm, während er zum Wachturm eilte. Mit einer Stimme, die bis auf den schweren, schottisch klingenden Akzent genau wie die meines Vaters klang, rief er schon von Weitem: „Bewaffnet euch und weckt die Burg! Epona hat mich vor Gefahr gewarnt! Beeilt euch, Burschen, ich fühle ein Kribbeln auf der Haut, das mir sagt, wir haben nicht viel Zeit.“


  Durch das Fenster konnte ich den Schock auf den Gesichtern der Wachen sehen, als sie dem Mann, der meinem Vater so sehr ähnelte, folgten. Sie bewaffneten sich und stürmten die Treppe des Turms hinunter. Ich konnte hören, wie sie weitere Männer weckten. Die Nacht war nun erfüllt von den Rufen der Männer und dem Klirren der Waffen.


  Und von Schreien, die aus dem Inneren der Burg kamen.


  Angeführt von meinem Dad stolperten Männer, die sich hastig ankleideten, zu ihren Waffen und eilten aus den Schlafräumen in Richtung Schlossplatz, nur um den Feind dort bereits vorzufinden. Hilflos beobachtete ich, wie die grässlichen Kreaturen durch alle Tore in das Schloss quollen, um sich den Wachen entgegenzustellen. Das Blut ihrer Opfer dämpfte das Weiß ihrer Haut. Sie waren keine Geschöpfe aus einem Albtraum – sie waren der Albtraum selbst. Ich konnte keine Waffen in ihren Händen ausmachen, und doch richteten die Schwerter und Schilde der Wachen kaum etwas gegen die gebleckten Zähne und Krallen dieser Kreaturen aus. Allein ihre Anzahl und ihre Grausamkeit überwältigte die Schlosswache. Viele der Kreaturen hatten ausreichend Zeit, innezuhalten und sich über die warmen Innereien der noch lebenden Menschen herzumachen, während andere mit dem Gemetzel fortfuhren. Das Reißen und Zerfetzen von Fleisch ist ein Geräusch wie kein anderes, und ich fühlte, wie meine Seele zu zittern begann.


  Ich hatte meinen Dad aus den Augen verloren, und so versuchte ich, meinen Körper näher ans Schlachtfeld zu bringen. Er wollte mir nicht gehorchen, dann sah ich ihn. Die Kreaturen hatten ihn eingekreist. Blut strömte aus offenen Wunden, die ihm in Brust und Arme geschlagen worden waren, doch er schwang noch immer sein großes Schwert in weitem Bogen. Zu seinen Füßen lagen zwei kopflose Monster, Opfer seiner Stärke. Die Kreaturen kreisten ihn immer enger ein, wobei sie sorgfältig außerhalb der Reichweite der Schwertklinge blieben.


  „Kommt schon, ihr verdammten Feiglinge.“


  Seine Stimme erreichte mich, und ich hörte die darin enthaltene Herausforderung. So hatte ich ihn erst ein Mal zuvor gehört, bei einem Footballtraining. Dad hatte den Top-Linebacker auf die Bank gesetzt, weil der dabei erwischt worden war, wie er in einem örtlichen Laden etwas geklaut hatte. Der Klugscheißer hatte versucht, Dad zu erklären, dass sein Verhalten außerhalb des Platzes nicht zählte und dass er weiterhin spielen müsse, weil er der Beste sei, den sie hatten. Dad hatte ihn (und sein Ego) mit zur Mitte des Spielfelds genommen und ihm vor den Augen seiner Teamkollegen Folgendes gesagt: „Wenn du es schaffst, mich umzuwerfen, kannst du morgen Abend spielen.“ Der Junge war beinahe zehn Zentimeter größer als Dad und mehr als dreißig Jahre jünger, außerdem mindestens zwanzig Kilo schwerer, aber er schaffte es nicht, meinen Vater umzuwerfen, und er hat in der Saison an keinem Spiel mehr aktiv teilgenommen.


  Ein Echo dieser Herausforderung hörte ich nun in der Stimme des Mannes unter mir. Seine Haltung war die gleiche, ebenso seine Stärke. Wieder war er im Recht, aber dieses Mal wusste ich, dass das nicht zählte. Er hatte die Aufmerksamkeit von weiteren Kreaturen geweckt. Der Ring schloss sich von Sekunde zu Sekunde enger um ihn, bis schlussendlich beinahe zwanzig der Gestalten ihn umkreisten, die Flügel gestrafft, die blutigen Münder erwartungsvoll verzogen.


  Ich werde nie vergessen, wie er da gestanden hat. Er wirkte ruhig und sicher. Sie begannen, sich wie ein einziges Wesen auf ihn zuzubewegen. Ich sah sein Schwert blitzen und hörte, wie es durch die erste Kreatur glitt und durch eine zweite und dritte, bis er es nicht länger oben halten konnte. Dann erreichten ihn ihre Klauen und Zähne. Er kämpfte mit den Fäusten, die glitschig von seinem eigenen Blut waren. Sogar als er auf die Knie sank, gab er keinen Ton von sich.


  Und er hörte nicht auf zu kämpfen.


  Ich ertrug den Anblick nicht länger. Meine Seele fühlte sich an, als würde sie mit seinem Körper zerspringen, und ich schrie meine Qual hinaus in die Nacht …


  Abrupt wachte ich auf.


  „Nein! Dad, nein!“ Ich zitterte, und meine Wangen waren tränennass.


  Alanna und ClanFintan stürzten beinahe gleichzeitig durch verschiedene Türen in mein Zimmer.


  „Mylady! Oh, Mylady, was ist passiert?“


  Alanna eilte an meine Seite. Es war mir egal, dass sie nicht wirklich Suzanna war; ich schlang meine Arme um sie und weinte in ihrer Umarmung.


  „Es war schrecklich.“ Schluchzend stieß ich die Worte aus. „Sie haben meinen Vater getötet. Ich konnte nichts tun, außer zuzusehen.“


  Alanna gab leise, beruhigende Worte von sich, während sie meinen Rücken streichelte.


  „Besteht Gefahr? Sollen wir die Wachen alarmieren?“


  ClanFintan klang ganz wie ein Krieger, und ich hatte mit einem Mal das Gefühl, dass er ein gefährlicher Gegner in einer Schlacht wäre, und wie bei meiner Vorahnung des Bösen in meinem Traum wusste ich, dass es stimmte.


  „Nein.“ Meine Schluchzer waren zu einem leisen Wimmern geworden, aber die Tränen liefen mir immer noch über das Gesicht. „Es ist in meinem Traum passiert, nicht hier.“


  Alanna erstarrte plötzlich. Vorsichtig löste sie sich aus meiner Umarmung, sodass sie mir in die Augen schauen konnte.


  „Sie müssen uns sagen, was Sie gesehen haben, Mylady.“


  Ihre Stimme war ruhig, aber ich konnte die Furcht darin hören.


  „Es war ein Traum.“


  Über ihre Schulter konnte ich ClanFintan sehen, der unruhig auf und ab ging. In seinem Gesicht spiegelten sich Gefühle, die ich nicht deuten konnte.


  „Was hat Epona Ihnen enthüllt, Rhiannon?“


  Seine Stimme lockte mich, und verwirrt schloss ich meine Augen.


  „Es war kein Traum.“


  Alannas Flüstern galt nur mir allein, und bei ihren Worten schossen Wellen des Schocks durch meinen geschundenen Körper.


  Oh mein Gott, was war passiert?


  Ich zwang mich, meine Schultern zu straffen und das Zittern meines Körpers zu unterdrücken. Dann öffnete ich die Augen und traf ClanFintans ruhigen Blick.


  „Ich brauche einen Moment, um mich zu sammeln, bitte. Dann erzähle ich Ihnen alles, was ich in meinem Traum gesehen habe.“


  Das Mitgefühl, das ich in seinen Augen aufblitzen sah, erlaubte mir einen kurzen Blick auf seine gütige Seele. Kein Wunder, dass er der spirituelle Führer seines Volkes war.


  „Natürlich, Mylady. Lassen Sie Ihre Dienerin nach mir schicken, wenn Sie so weit sind.“


  Ohne über die Konsequenzen nachzudenken, sagte ich: „Sie ist nicht meine Dienerin, sie ist meine beste Freundin.“ Ich spürte, wie Alanna schockiert die Luft einsog.


  „Mein Fehler, Lady Rhiannon. Dann lassen Sie bitte Ihre Freundin nach mir schicken.“


  Sein Lächeln wirkte ehrlich, und unerwartet tröstete es mich. Als die Tür sanft hinter ihm ins Schloss fiel, fing ich wieder an zu zittern.


  „Mylady, ich bin nicht Ihre Freundin. Ich kann nicht Ihre Freundin sein.“ Alanna klang verängstigt.


  „Nein, Alanna. Du bist nicht Rhiannons Freundin. Du warst ihre Sklavin, ihre Dienerin. Ich bin aber nicht sie.“ Ich wischte mir über die Augen und lächelte sie dankbar an, als sie mir ein Tuch reichte, damit ich mir die Nase putzen konnte. „Ich weiß, dass du nicht Suzanna bist, aber ich kann mir nicht helfen; ich sehe sie in dir – und sie ist meine beste Freundin. Ich hoffe, dass du mir diese Dummheit verzeihst, und vielleicht fühlst du ja eines Tages auch diese Freundschaft mir gegenüber, die ich für dich empfinde. Und, Alanna: Ich kann im Moment eine Freundin wirklich gut gebrauchen.“ Prompt fing ich wieder an zu weinen.


  „Was Sie sagen, stimmt, Mylady. Sie sind definitiv nicht Rhiannon.“


  Ihre Augen füllten sich mit Tränen, während sie mir das Haar aus dem Gesicht strich und mich kurz in die Arme schloss. „Und Ihre Stimme scheint sich erholt zu haben.“


  „Ja, klingt ganz so, nicht wahr?“ Mein Lächeln fühlte sich schwach und gequält an, als hätte mein Gesicht vergessen, wie es geht.


  „Soll ich Ihnen etwas Beruhigendes zu trinken besorgen, damit Sie keinen Rückfall erleiden?“


  „Wie wäre es mit einem heißen Tee? Für den Moment würde ich gern auf Wein verzichten.“


  Alanna klatschte in die Hände, und eine schläfrige Nymphe erschien, um meine Wünsche auszuführen. (Mist, war das etwa auch eine Sklavin von mir?) Es wäre so einfach, sich der Verzweiflung hinzugeben, und ich war angewidert von mir, als die Tränen erneut zu fließen anfingen.


  „Alanna, hilf mir zu verstehen, was passiert ist.“ Ich wischte mir die Augen und versuchte, die wie eine dunkle Wolke über mir schwebende Depression unter Kontrolle zu bekommen. „Du hast gesagt, was ich gesehen habe, war real. Wie kann das sein?“


  „Sie haben den magischen Schlaf erlebt. Es ist eine der Gaben, die Sie haben und die Sie zur Hohepriesterin und Auserwählten der Epona machen. Sogar als kleines Kind konnten Sie Ihre schlafende Seele aus ihrem Körper lösen und weit entfernte Ereignisse beobachten. Manchmal haben Sie sogar mit Menschen gesprochen. Konnten Sie das in Ihrer alten Welt nicht?“


  „Nein. Zumindest nicht auf diese Art und Weise, aber ich konnte meine Träume immer kontrollieren, was in meiner Welt ungewöhnlich ist. Ich habe Orte besucht, die ich mir selbst ausdachte, und lustige Sachen erlebt.“ Und nun war diese Unschuld verschwunden. Schlummerland würde niemals wieder ein Ort reiner Freude sein. Nicht nach heute Nacht. Ein Schauer überlief mich.


  „Dann scheint sich Ihre Gabe in einer Welt ohne Epona auf diese Weise manifestiert zu haben.“


  Nach dem, was ich heute Nacht beobachtet hatte, war es mir ein Rätsel, warum Alannas Stimme so traurig klang.


  „Aber warum heute Nacht? Ich habe meine Seele definitiv nirgendwo hingeschickt. Erinnere dich, Alanna, ich bin nicht Rhiannon. Warum sollte mir das also passieren, wo ich es noch nicht einmal verstehe?“ Meine Augen füllten sich mit noch mehr Tränen. „Es war schrecklich. Warum war ich gezwungen, dem zuzusehen?“


  „Vielleicht hat Epona Sie heute Nacht gerufen, weil sie Sie als Zeugin brauchte.“


  „Ist eure Göttin so grausam?“


  „Nein, Mylady. Großes Übel kann nur von großer Güte besiegt werden.“


  Die Nymphe kam zurück und trug ein Tablett mit einem ausgesucht schönen Teeservice darauf. Ich schenkte ihr ein wohlwollendes Lächeln, das sie scheu erwiderte. Als sie sich umdrehte, um zu gehen, fiel mir auf, dass sie nur eine Tasse gebracht hatte. „Entschuldige bitte.“ Die Nymphe erstarrte. „Bitte bring Alanna auch eine Tasse, sie möchte mir vielleicht Gesellschaft leisten.“


  „G…gern, Mylady.“


  „Danke schön.“ Sie sah verwirrt aus, stolperte aber eilig aus dem Raum, um meinen Wunsch zu erfüllen. Alanna sah mich mit dem mir inzwischen schon vertrauten „Was macht sie denn nun schon wieder“-Ausdruck an. „Fang gar nicht erst an. Ich stehe unter zu viel Stress, um mich mit diesem ganzen Sklavenkram beschäftigen zu können. Du wirst dich daran gewöhnen müssen, dass ich dich behandele, als wärst du meine Freundin. Wie Admiral Farragut sagte: Scheiß was auf die Torpedos, volle Kraft voraus.“


  „Wa…“


  „Nur ein Sprichwort.“ Der Tee breitete seine wohlige Wärme in meinem Körper aus, und ich fing an, mich ein wenig besser zu fühlen. „Es bedeutet, lass uns versuchen, alles zu vergessen, was gegen uns arbeitet, und nach vorne schauen.“


  Die kleine Nymphendienerin kam mit einer weiteren Tasse zurück, die sie Alanna reichte. Sie sah immer noch verwirrt aus, erwiderte mein Lächeln jedoch enthusiastisch, während sie sich unter Verbeugungen wieder aus dem Zimmer entfernte. Ungelenk schenkte Alanna sich Tee ein.


  „Okay, du willst mir also sagen, dass das, was ich beobachtet habe, kein Traum oder eine Vision war, sondern Wirklichkeit, die passierte, während meine Seele oder Essenz oder was auch immer über dem allem schwebte?“


  „Ja, Mylady“, sagte sie traurig.


  „Also …“, ich atmete ein paarmal tief durch, „… ist er tot?“


  „Es tut mir sehr leid, Mylady.“


  Die Teetasse schlug gegen das zarte Porzellan, als meine zitternde Hand sie auf die Untertasse stellte.


  Ein plötzlicher Gedanke ließ mich den Atem anhalten.


  „Meine Mutter. Was ist mit meiner Mutter?“ Ich spürte, wie meine Brust eng wurde. Bitte, nicht sie auch. „Ich habe sie nicht gesehen, aber wäre sie nicht bei ihm?“


  „Mylady, Ihre Mutter ist kurz nach Ihrer Geburt gestorben.“ Ihre Stimme war sanft, und sie stellte die Teetasse auf den Unterteller und ergriff meine Hand.


  „Oh …“ Gedankenverloren schaute ich vor mich hin. „Oh, das ist gut.“


  Alanna sah mich mit weit aufgerissenen Augen an. „Mylady?“


  „Nein, ich meine nicht, dass ich froh bin über ihren Tod.“ Alanna sah erleichtert aus. „Ich bin nur froh, dass sie nicht von diesen Kreaturen getötet wurde. In meiner Welt hat sie sich von meinem Vater scheiden lassen, als ich noch ein Kind war.“ Nun wirkte Alanna schockiert. „Das war gut so, wirklich. Sie haben beide wieder geheiratet und sind sehr glücklich geworden.“


  „Wenn Sie es sagen, Mylady.“ Sie klang nicht überzeugt.


  „Gibt es hier keine Scheidungen?“ Oh, bitte.


  „Doch, aber es wird als ehrenrührig angesehen.“


  „Wie auch immer eure Sitten sind, ich bin froh, dass meine Mutter nicht das durchmachen musste, was ich heute Nacht mit angesehen habe.“ Irgendwie war es einfacher, zu denken, dass sie vor fünfunddreißig Jahren gestorben war, als sich vorzustellen, sie wäre heute Nacht umgebracht worden. Wie Dad. Ich atmete tief ein.


  Immer noch etwas zittrig stellte ich Alanna die Frage, die mir sehr viel bedeutete: „Standen Rhiannon und ihr Vater sich nahe?“


  „Ich glaube, er war der einzige Mensch, den sie jemals wirklich aufrichtig lieben konnte. Er hat nie wieder geheiratet und sie allein aufgezogen, anstatt sie fortzuschicken, wie viele Stammesführer es getan hätten.“ Sie lächelte mich traurig an. „MacCallan war so stolz auf sie. Er betete sie an. Ich glaube, er sah eine Seite an ihr, die sie niemand anderem zeigte. In seiner Gegenwart legte Rhiannon stets ihr bestes Verhalten an den Tag.“


  Meine Kehle fühlte sich heiß und eng an. „Dann haben wir doch eine Gemeinsamkeit – die Liebe, die wir für unseren jeweiligen Vater empfinden.“


  „Sie müssen ClanFintan erklären, was heute Nacht passiert ist. Er kann Ihnen helfen. Vertrauen Sie ihm, Mylady. Er könnte ein mächtiger Verbündeter sein.“ Sie nahm meine Hände und sprach mit ernster Miene weiter. „Außer für MacCallan hat Rhiannon sich nur für Dinge interessiert, die ihr Vergnügen bereitet haben, oder für Menschen, die sie manipulieren und zu ihrem Vorteil einsetzen konnte.“ Ihre braunen Augen suchten meinen Blick. „Sie sehen aus wie sie. Sie haben ihr Feuer, ihren Humor und ihre Leidenschaft, aber weil Sie aus einer anderen Welt kommen und weil Sie in Ihrem Leben dort andere Entscheidungen getroffen haben, sind Sie eine ganz andere Frau geworden. Ich glaube nicht, dass Sie so sind wie Rhiannon. Sie haben ein mitfühlendes Herz. Bitte, Mylady, seien Sie auch weiser. Erinnern Sie sich daran, dass Ihr Vater die Verbindung mit ihm gebilligt hat. ClanFintan ist stark und klug, er wird wissen, wie dieses horrende Unrecht wiedergutgemacht werden kann.“


  „Schick nach ihm.“ Ich drückte ihre Hände kurz und aufmunternd. Sie lächelte mich an und berührte mich sanft an der Wange, bevor sie in die Hände klatschte und der daraufhin erscheinenden Nymphe mitteilte, dass Mylady ClanFintan zu sehen wünsche.


  Mit einem Mal wurde mir bewusst, wie zerzaust ich aussehen musste. Schnell versuchte ich, mir das Haar mit den Fingern in eine einigermaßen ansehnliche Frisur zu zupfen. Alannas geschickte Hände geboten mir Einhalt. Sie nahm eine Bürste von meinem Nachttisch und flocht mir schnell einen eleganten französischen Zopf.


  „Danke, Freundin.“


  Ihr warmes Lächeln war mir Antwort genug.


  ClanFintan betrat den Raum und schloss die Tür leise hinter sich. Ohne zu zögern, kam er auf meine Bettseite und streckte den Arm aus, um meine Hand zu ergreifen.


  „Ich möchte Ihnen mein zutiefst empfundenes Mitgefühl aussprechen. MacCallan war ein großer Stammesführer und Freund.“ Sein Griff war warm und fest. „Alle in Partholon wissen um Ihre Liebe zu ihm.“ Er drückte kurz meine Hand und ließ sie dann los.


  „D…danke Ihnen.“ Ohne seine warme Berührung fühlte sich meine Hand plötzlich kühl an.


  „Sind Sie bereit, mir zu berichten, wessen Sie Zeuge wurden?“ Besorgnis schwang in seiner tiefen Stimme.


  „Ja.“ Ich richtete mich auf. „Mein Traum begann hier. Ich stieg durch die Decke hinauf und besuchte die schöne Stute.“ Alanna und ClanFintan lächelten beide wissend, sodass ich annahm, das Pferd war ebenfalls echt. „Dann flog ich weiter hinauf, genoss den glänzenden Mond und die Nacht.“


  „Ja, der Mond ruft einen.“ Er klang wehmütig.


  „Ja. Nun …“ Seine Augen waren so warm und freundlich, als er mich anschaute. Meine Güte, jetzt war wirklich nicht der richtige Zeitpunkt, sich von einem hübschen Gesicht verwirren zu lassen. „Nun ja, ich spürte, wie ich vom Meer angezogen wurde. Und da war die Burg auf den Klippen über der Küste.“ Er nickte verstehend. „Beinahe von Anfang an wusste ich, dass etwas nicht stimmte. Nein, nicht nur nicht stimmte. Ich wusste, dass das Böse anwesend war. Ich konnte es nicht sehen, ich spürte es nur.“ Er nickte wieder und ermunterte mich, weiterzusprechen. „Als ich versuchte, die Quelle meiner Vorahnung zu finden, schaute ich hinüber zum Wald. Und das war auch die Richtung, aus der sie gekommen sind.“ Ich schüttelte mich. Alanna, die neben mir stand, legte mir beruhigend eine Hand auf die Schulter. „Sie waren fürchterlich. Auf den ersten Blick dachte ich, der Wald lebt und sei irgendeine Kreatur aus einem Albtraum, aber dann sah ich, dass es nicht der Wald war, sondern schreckliche Gestalten, die in seinem Schutz vorwärtsschlichen. Dann sah ich sie. Sie hatten Flügel, aber sie sahen menschlich aus.“


  „Fomorianer“, stieß ClanFintan ungläubig aus.


  Bevor ich ihn fragen konnte, verstärkte Alanna warnend den Druck auf meine Schulter. Ich schaute sie an und sah, dass sie ClanFintans Bezeichnung der Gräuel zustimmte.


  „Als ich verstand, was passierte, habe ich meinem Vater eine Warnung zugerufen. Er hat mich gehört, aber es war zu spät. Sie haben die Burg überrannt. Sie haben alle Wachen getötet und alle Bewohner.“ Ich bedeckte mein Gesicht mit den Händen. „Ich habe zugesehen, wie sie meinen Vater umbrachten.“


  „Lady Rhiannon.“ ClanFintans Stimme brachte mich in die Gegenwart zurück. „Konnten Sie erkennen, wie viele es waren?“


  „Viele. Sie waren wie ein ausgehungerter Insektenschwarm. Sie haben sich alles einverleibt, was sie finden konnten.“


  „Es tut mir leid, dass ich das fragen muss, Lady Rhiannon, aber ich muss Sie bitten, sie mir zu beschreiben – so detailliert wie möglich.“


  Seine gütigen Augen schauten mich um Entschuldigung bittend an.


  Ich räusperte mich und nahm noch einen Schluck Tee, bevor ich begann. „Sie schienen größer als die Männer auf der Burg.“ Ich hielt inne und versuchte, die Bilder von geflügelten Dämonen zu vertreiben, die sich auf die mutigen Wachen stürzten. „Sie haben unglaublich große Flügel, die ihnen aus dem Rücken wachsen. Sie sind damit nicht geflogen, aber die Schwingen haben ihnen geholfen, sich in einer Art gleitendem Lauf vorwärtszubewegen. Sie waren unglaublich schnell, schneller, als ein Mensch sein kann. Ihre Arme und Beine schienen mir sehr lang zu sein, ihre Haut ist milchig weiß, ihre Haare lang und überwiegend sehr hell.“ Ich hielt erneut inne und erinnerte mich. „Das Schlimmste an ihnen war, dass sie aussahen wie Menschen. Ohne Flügel und in normaler Kleidung könnten sie als menschliche Männer durchgehen.“ Ich zitterte.


  „Haben Sie Waffen benutzt?“, wollte ClanFintan wissen.


  „Nur Zähne und Klauen.“ Ich zwang mich, hinzuzufügen: „Sie haben innegehalten, um die Wachen zu essen, bevor sie die Burg komplett eingenommen haben – obwohl die Männer nicht mal richtig tot waren.“ Meine flache, leer klingende Stimme konnte nicht mal ansatzweise den Horror wiedergeben, den ich beim Anblick der Grausamkeiten gefühlt hatte.


  „Ich habe es bis jetzt nicht geglaubt.“ ClanFintan ging vor dem Bett auf und ab und strich dabei durch sein dickes, offenes Haar. „Ich dachte, die Geschichten aus unserer Vergangenheit über die Fomorianer wären Mythen, Märchen, um unsere Kinder zu verängstigen und sie dazu zu veranlassen, sich gut zu benehmen.“


  „Ich verstehe das nicht.“ Sehr wahrscheinlich war es etwas, das ich bereits wissen sollte, oder besser gesagt, etwas, das Rhiannon wusste, aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um Miss Schweigsam zu spielen (als wenn ich das jemals könnte).


  „Sie haben die Geschichten gehört.“ Er schien zu sehr in seinen eigenen Gedanken gefangen, um meinen Mangel an Wissen zu bemerken. „Die Mütter in Partholon haben ihre Kinder, die sich zu weit von zu Hause entfernt haben, zu allen Zeiten mit Geschichten von geflügelten Dämonen geängstigt, die auf sie hinunterschießen und sie verschlingen.“


  „Oh ja.“ Ich versuchte, locker zu klingen. „Ich erinnere mich nicht mehr an die Einzelheiten. Wo sagte man noch, kamen die Dämonen her?“


  „Sie kamen von der anderen Seite der Berge Trier. Ich denke nicht, dass in den Legenden nähere Angaben gemacht wurden.“


  „Was ist mit ihnen passiert?“


  „Seit Generationen singen die Barden davon, dass Partholon sich gegen sie erhoben hat. Auch wenn sie großes Übel verbreiten, sie waren zahlenmäßig unterlegen. Sie wurden geschlagen, und die Überlebenden wurden hinter die Berge verbannt. Weshalb, der Legende nach, die Wachtburg an der Mündung des Passes errichtet worden ist.“ Er sah mich aufmerksam an. „Aber ich würde meinen, dass Sie als Auserwählte Eponas das alles schon wissen.“


  „Epona treibt keinen Handel mit dem Bösen.“ Sobald mir die Worte entschlüpft waren, hatte ich das intuitive Gefühl, dass sie stimmten, aber meine Intuition war willkürlich, und ich war mir nicht sicher, ihr trauen zu können. Großartig. Zurück zum Tanz auf rohen Eiern. „Und wieso sollte ich mich mit Geschichten auskennen, mit denen Kinder erschreckt werden?“ Nach Strohhalmen greifend, schaute ich zu Alanna auf. „Epona ist viel zu beschäftigt, um sich mit solchen Dummheiten zu befassen.“ Ich war vollkommen hilflos – und hatte nicht den Hauch einer Ahnung, wovon hier gesprochen wurde. Fomorianer? Partholon? Berge Trier?


  „Vielleicht wurden Sie deshalb heute Nacht von ihr als Zeugin geschickt, Mylady. Damit Sie mit eigenen Augen sehen, was auf Partholon losgelassen worden ist“, sagte Alanna mit freundlicher Stimme und nahm meine Hand. „Kann es nicht sein, dass Epona Sie vor einer Gefahr warnen wollte, auf die Sie nicht vorbereitet sind?“


  Ihre Worte hatten eine besondere Bedeutung für uns beide; sie wusste, dass ich auf alles hier nicht vorbereitet war. Ihr Lächeln war traurig. Dann schaute sie zu ClanFintan.


  „Vielleicht hat sie deshalb Euch beide zusammengebracht. Epona wusste, dass dieses Böse ihre Auserwählte unerwartet treffen würde, genau wie sie wusste, dass Sie als Hoher Schamane über diese Legenden informiert sein würden und somit besser gerüstet, das Böse zu bekämpfen.“


  „Oh, natürlich. Danke, Alanna.“ Sie hatte mir mal wieder den Allerwertesten gerettet.


  „Ja, das ergibt Sinn.“


  Zum Glück schien ClanFintan zu zerstreut, um ernsthaft nachzudenken. Außerdem war er, Pferd hin oder her, immer noch ein Mann, und die waren ja nun nicht gerade bekannt dafür, Meister des Multitaskings zu sein.


  „Das bedeutet also, Epona wollte mich davor warnen, dass das Böse kommt.“ Plötzlich ging mir ein Licht auf. Abrupt setzte ich mich hin und schüttelte alle noch irgendwo in den Ecken hängenden Tränen ab. „Die verdammten Dinger werden sich nicht damit zufriedengeben, einfach nur die Burg meines Vaters anzugreifen.“ Ich schaute zwischen den beiden hin und her. „Ich denke, Epona sagt uns, dass wir nicht sicher sind.“ So verrückt das auch klang, wusste ich doch, dass es stimmte. Vielleicht erlebte Rhiannon gerade das Gleiche in Oklahoma – eine seltsame Fähigkeit, Dinge intuitiv zu spüren, von denen man vorher noch nie etwas gehört hatte.


  „Ja, Lady Rhiannon, das ist ein Omen, das uns vor drohender Gefahr warnt.“ Mit einem Mal war ClanFintan ganz sachlich und kurz angebunden. „Mit Ihrer Erlaubnis werde ich nach den Fintan-Kriegern rufen lassen, damit sie der Palastwache helfen, die zwischen dem Tempel und MacCallans Burg lebenden Menschen zu evakuieren. Sie können alle hierherkommen. Wie Sie wissen, hatte Epona diese Anlage extra so bauen lassen, dass sie einfach zu verteidigen ist. Die Menschen werden hier sicherer sein. Ich nehme an, Sie haben ausreichend Proviant für Notfälle gelagert?“


  Alannas zustimmendes Nicken half mir, etwas freier durchzuatmen.


  „Gut. Die MacCallan-Burg ist einen zweitägigen scharfen Ritt von hier entfernt.“


  ClanFintan hatte seine Wanderung durch den Raum wieder aufgenommen. „Lasst uns hoffen, dass die Fomorianer eine Pause machen, um ihren Sieg zu feiern, und nicht sofort wieder angreifen. Das sollte uns Zeit geben, Verstärkung von der Herde zu holen, die Dörfler zu sammeln und Partholon zu warnen.“


  „Warten Sie …“


  „Vergeben Sie mir, Lady Rhiannon. Ich wollte nicht Ihre Aufgaben an mich reißen. Als Ihr Partner möchte ich Ihnen jedoch beistehen in den Vorbereitungen auf das, wovor Epona Sie gewarnt hat.“


  Seine Stimme klang ernst, aber er war ein Mann, und damit war ihm das Wesentliche natürlich entgangen.


  „Was ist mit meinem Dad?“


  „Es tut mir leid, Lady Rhiannon, aber er ist tot.“


  Wieder war seine Stimme gütig, seine ernsthafte Sorge offensichtlich, aber er verstand es immer noch nicht.


  „Ich erinnere mich an das, was ich gesehen habe.“ Meine Stimme fühlte sich angestrengt an, und ich trank schnell einen Schluck Tee. „Aber ich habe nicht wirklich gesehen, dass er gestorben ist.“ ClanFintan und Alanna tauschten besorgte Blicke. „Was, wenn er noch am Leben ist? Leidet …“ Ich trank noch einen Schluck. Ich wollte nicht schon wieder weinen.


  „Rhiannon“, sagte er mit beruhigend klingender Stimme. „Sie müssen einsehen, dass er nicht hat überleben können.“


  „Ich … ich verstehe das. Ich weiß, dass er tot sein muss, aber ich kann ihn und seine Männer nicht einfach da draußen liegen lassen.“ Ich schaute ihm in die Augen und flehte ihn mit meinem Blick an. „Sie haben nicht gesehen, wie tapfer sie waren.“


  „Natürlich, Lady Rhiannon. Sie waren mannhafte Krieger.“


  Er klang verwirrt. Gott, er war so ein … Mann.


  „Ja, und ich muss sie begraben.“ Es war ganz einfach. Mein Dad und seine Männer würden nicht zu Krähenfutter werden.


  Alanna drückte meine Schulter. „Mylady, Sie können nicht zur MacCallan-Burg gehen.“


  „Natürlich kann ich das. Er hat gerade gesagt, dass sie nur einen Zweitagesritt entfernt ist, und …“, hier brach ich ab. Sie wusste, dass ich nur im Geist dort gewesen war. „Na ja, ich bin doch schon mal da gewesen.“ Ich klang wie ein totaler Idiot.


  Alanna und ClanFintan tauschten erneut besorgte Blicke.


  „Lady Rhiannon, Sie können sich nicht in solche Gefahr begeben.“ ClanFintan hob eine Hand, um meinen Protest zu unterdrücken. „Das Volk braucht Ihre Führung. Sie sind die Auserwählte der Epona. Gerade jetzt darf Ihnen kein Leid geschehen. In einer Zeit, wo das Böse auf die Welt losgelassen wurde, werden die Menschen auf der Suche nach Stabilität und Sicherheit zu Epona schauen.“


  „Und die Krieger, Mylady, Menschen ebenso wie Zentauren, werden auf Sie blicken“, unterbrach Alanna besorgt ClanFintan. „Sie sind auch die Göttliche Inkarnation der Krieger. Es wird ein harter Schlag für sie sein, wenn sie erfahren, dass MacCallan tot ist. Wenn dann noch die Auserwählte der Epona in Gefahr schwebt, wird das den Kampfgeist der Krieger ernsthaft schädigen.“


  Wundervoll. Ich hatte die Verantwortung für den Korpsgeist, und ich war noch nicht mal Marilyn Monroe. Irgendwie schien mir das nicht gerecht zu sein.


  „Stellen Sie sich nur mal vor, was es für Ihr Volk bedeuten würde, wenn Sie verletzt oder gefangen genommen würden.“ ClanFintan nahm meine Hand.


  Seine Finger waren warm, der Griff fest.


  Er war aber auch ein großer Mann/ein großes Pferd. Auf dem Footballfeld wäre er sicher unschlagbar.


  Dad würde ihn mögen. Bei dem Gedanken musste ich beinahe lächeln.


  „Hören Sie auf ihn, Mylady. Was, wenn die Fomorianer immer noch auf der Burg sind? Ihr Vater würde nicht wollen, dass Sie sich in Gefahr begeben, nicht einmal für ihn.“


  „Aber ich kann ihn nicht einfach da draußen lassen.“ Ich spürte, wie mir die Tränen in die Augen stiegen, als die Frustration in mir hochkochte.


  „Lady Rhiannon …“


  ClanFintans tiefe Stimme drang durch meine sich überschlagenden Gedanken.


  „Fragen Sie sich, was MacCallan getan hätte.“


  Ich schloss die Augen. Natürlich würde Dad nicht wollen, dass ich verletzt werde. Wenn es nur so einfach wäre.


  Mein Kopf konnte mir noch so oft sagen, dass der Mann, den ich hatte sterben sehen, nicht mein Vater war. Er war nicht Richard Parker, Biologielehrer an der Highschool von Broken Arrow, Oklahoma, Football-Coach, Pferdetrainer, Amateurmaler, ausgezeichneter Koch und ziemlich guter Handwerker.


  Er war nicht nur mein Vater. Er war mir der liebste Mensch auf der Welt. Ja, meiner Welt. Rational wusste ich, dass meine alte Welt nicht diese hier war, aber mein Herz sagte etwas anderes. Es sagte, dass es irgendwie egal war. Er sah aus wie Dad, er klang wie Dad, und – egal, wie bizarr und durchgedreht die ganze Sache hier auch geworden war, seitdem ich in dieser verrückten Welt aufgewacht war – Rhiannon liebte diesen Mann ebenfalls.


  Sie war vielleicht eine Zicke, sie war definitiv eine Schlampe, sie war nicht mal ein guter Mensch, aber sie war auch ein Papakind. Sie liebte ihren Vater. Bis jetzt hatte ich nicht viel über mein Zuhause nachgedacht. Ich war ein bisschen zu beschäftigt gewesen, aber irgendwie wusste ich, dass Rhiannon, egal, wie verrückt ihr ihre neue Welt auch vorkäme, meinen Dad nie im Stich lassen würde, wenn ihm etwas zustieße.


  Ich würde ihren Vater auch nicht im Stich lassen. Ich spürte in mir die Verantwortung der ergebenen Tochter. Ich konnte dem nicht entkommen, und ich wollte es auch nicht, selbst wenn ich gekonnt hätte.


  Alanna und ClanFintan verstanden das nicht.


  Ich öffnete die Augen – und sah endlich klar.


  „Was Sie sagen, klingt sinnvoll.“ Ich schenkte ihnen mein entgegenkommendstes Lächeln – sie entspannten sich –, und ich täuschte einen Schwindelanfall vor: „Oh, ich bin mit einem Mal so müde. Ist es denn schon Morgen?“


  Sie sahen besorgt aus. Ich verspürte einen kurzen Stich der Schuld. Alanna antwortete als Erste: „Mylady, die Dämmerung ist noch nicht einmal hereingebrochen.“


  ClanFintan drückte meine Hand und schaute mich beunruhigt an. „Ruhen Sie sich aus, Rhiannon; ich werde nach den Kriegern schicken lassen, damit sie die Dorfbewohner in den Tempel bringen.“


  Mit seiner freien Hand berührte er kurz und sanft meine Wange. Auf eine pferdige Art war er wirklich süß. „Ich bin nur so müde.“ Ich spielte Lana Turner und ließ mich rückwärts in die Kissen fallen, wobei eine meiner Hände dramatisch auf meiner Stirn zu liegen kam. Die andere hielt immer noch ClanFintans Hand fest. (Na ja, es fühlte sich halt gut an.)


  „Ruht Euch aus, Mylady.“


  Alanna zupfte an der Decke herum und schüttelte die Kissen auf.


  „Ich kümmere mich um die Krieger.“


  ClanFintan beugte sich über meine Hand und drehte sie mit der Handfläche nach oben. Meine Lider flogen auf, und für eine Sekunde hatte ich Angst, dass er mich wieder beißen würde. Unsere Blicke trafen sich, und er drückte einen Kuss direkt in die Mitte meiner Handfläche. Und was für einen Kuss. Seine Lippen waren angenehm warm.


  Ja, es fühlte sich gut an. Ich wiederhole mich, aber: Dad würde diesen Mann mögen. Er mochte schon immer Männer, die mich auf Trab hielten.


  ClanFintan legte meine Hand auf das Bett und ging schnell zur Tür. Ich konnte hören, dass er Anweisungen rief, man möge seine Zentauren wecken und zu ihm schicken. Dann fiel die Tür ins Schloss, und ich blieb mit der Erinnerung der Wärme seiner Lippen auf meiner Hand zurück.


  Alanna schüttelte immer noch mit besorgter Miene an den Kissen herum wie eine süße kleine Mutterhenne.


  „Geht es Ihnen gut, Mylady?“


  „Ja, Alanna, danke. Ich glaube, ich muss mich nur einen Augenblick ausruhen. Es ist so viel passiert.“ Ich kuschelte mich tiefer in mein komfortables Bett. „Du brauchst auch etwas Schlaf. Mir geht es gut. Geh nur und leg dich hin.“


  Sie schaute mich zweifelnd an. „Kann ich Ihnen nicht noch etwas warmen Gewürzwein bringen oder Ihnen die Haare kämmen, bis Sie einschlafen?“


  Verdammt, sie wusste sehr gut, was ich mochte.


  „Nein, Liebes, aber danke. Ich brauche einfach nur ein bisschen Schlaf.“


  „Dann werde ich Sie jetzt allein lassen.“


  In einer vertrauten Geste schob sie mir das Haar zurück. Kurz bevor mir die Augen zufielen, fühlte ich ihre Lippen auf meiner Stirn.


  Sie flüsterte: „Schlaf gut, Shannon.“


  Ich konnte nicht anders; als sie sich von meinem Bett entfernte, musste ich ihr einfach die Frage stellen, die mir schon eine ganze Weile durch den Kopf ging: „Alanna, hat Rhiannon jemals erwähnt, wie sie gedenkt, wieder hierher zurückzukommen – und mich in meine Welt zurückzubringen?“ Meine Augen waren immer noch geschlossen, aber ich hörte, wie sie innehielt, und wusste, dass sie sich zu mir umdrehte.


  „Sie sagte, es wäre nicht möglich, wieder zurückzukehren. Die Grenze lebend zu durchschreiten gelingt nur ein einziges Mal.“ Ihre Stimme klang traurig. „Es tut mir leid, Shannon. Ich weiß, dass es schwer für dich sein muss.“


  „Mach dir keine Sorgen. Es ist ja nicht dein Fehler.“ Ich fragte mich, ob sie meinen Herzschlag bis zu sich hören konnte. Niemals mehr nach Hause zurückkehren? Ich hielt meine Augen fest geschlossen.


  Plötzlich verstand ich Scarlett O’Hara. Ich konnte heute nicht darüber nachdenken. Ich würde es morgen tun.


  Ich lauschte auf Alannas sich entfernende Schritte und öffnete die Augen, als ich das Geräusch der sich sanft schließenden Tür hörte. Dann setzte ich mich auf und stürzte den restlichen Tee hinunter (Koffein ist gut für die Seele). Ich hatte Dinge zu tun und Menschen zu … nun ja, zu bestatten. Dieser ganze „Bleib in Sicherheit und sei gut“-Kram war vielleicht richtig für Miss Rhiannon, aber ich war ein anderer Schlag Frau.


  Ich würde meinen Vater nicht aufgeben.


  6. KAPITEL


  Verdammt, ich wünschte, ich hätte meinen Mustang. Mobilität ist die Emanzipation der modernen Frau. Wer kann eine Frau aufhalten, wenn sie ihren Hintern jederzeit in ein Auto schwingen und zu einem neuen Land/Mann/Job fahren kann?


  Ich versuchte herauszufinden, wie ich von hier aus zu einer nordwestlich gelegenen Burg gelangen könnte. Mitten in der Nacht, in einem mir unbekannten Land, auf das man vampirähnliche Monster losgelassen hatte. Ohne Auto. Na, um fair zu bleiben, hier hatte niemand ein Auto.


  Während mir meine persönliche Titelmelodie – „I Am Woman“ – in einer Endlosschleife durch den Kopf ging, versuchte ich, einen Nervenzusammenbruch abzuwenden. Okay, im Zweifel erst mal die Garderobe richten. Womit wir beim ersten Punkt wären – ein anderes Kleid musste her. Auf gar keinen Fall konnte ich in diesem Seidenfummel irgendwo hinreisen. Und bestimmt wurde es auch hier nachts kälter. So, wie ich angezogen (oder besser gesagt, nicht angezogen) war, würde ich mir den Tod holen. Außerdem, wenn ich meinen Mustang nicht haben konnte – ah, da ging mir gerade ein schönes großes Licht auf –, was war dann das Zweitbeste? Richtig, ein echter Mustang. Alanna hatte gesagt, dass mein Traum Wirklichkeit war. Also musste mir die wunderschöne silberweiße Stute auch wirklich gehören. Ich nahm an, sie war einem mitternächtlichen Ausritt gegenüber nicht abgeneigt. Mein Outfit war aber ganz sicher nicht dafür gemacht, zwei Tage auf einem Pferderücken zu sitzen (autsch, allein der Gedanke daran tat ja schon weh).


  Ich schaute mich in meinem weitläufigen Zimmer um und bemerkte mehrere mit Schnitzereien verzierte Kleidertruhen, die mich an Überseekoffer erinnerten. Ein kleines bisschen Stöbern brachte nicht nur Kleidung, sondern sehr viel Kleidung zum Vorschein. Im Ernst, ich fühlte mich wie Barbie. Nicht die einfache Barbie, sondern Ball-Barbie, Sommer-Barbie, Cocktailempfang-Barbie, Verabredung-mit-einem-Arzt/Anwalt/Vorstandsvorsitzenden-Barbie … und so weiter und so fort. Rhiannon hatte wirklich unglaublich viele Klamotten, das sprach auf keine Weise gegen sie.


  Ich versuchte, mich nicht ablenken zu lassen (oder hypnotisiert zu werden; ich sah, dass wir außer unserer Liebe für unsere Väter noch etwas gemeinsam hatten), und wühlte mich eifrig durch Meter und Meter an Kleidung, bis ich endlich etwas gefunden hatte, das die Truhe für die Sportklamotten sein musste. Sie war bis zum Bersten gefüllt mit weichen Lederhosen und -oberteilen. Alle Hosen hatten den gleichen Schnitt und dieselbe buttergelbe Farbe, dazu kunstvolle Verzierungen, wie zum Beispiel einen keltischen Knoten, der als Muster an der Seitennaht entlang aufgestickt worden war. Ich schwöre, dass ich versteckt in der kunstvollen Arbeit noch mehr der abstoßenden Totenköpfe sah. Die Hosenbeine waren alle sehr eng und wurden an der Außenseite mit Bändern zusammengehalten, die bis zur Hüfte hochgebunden wurden. (Ich nehme an, von Reißverschlüssen hatte man hier noch nichts gehört.) Misstrauisch betrachtete ich sie und hoffte, dass ich in letzter Zeit nicht an Gewicht zugelegt hatte.


  Mich für die Hose entscheidend, deren Muster am wenigsten an Totenköpfe erinnerte, fing ich an, mich umzuziehen. Ich war fasziniert davon, wie weich das Leder war. Es fühlte sich an, als hätte mir jemand einen Babypopo ans Bein geschnallt. Die Hose passte nicht nur, sie umschmeichelte meine Hüfte und meinen Hintern auf geradezu magische Weise. Ja. Rhiannon war wirklich eine verwöhnte Göre.


  Sie würde eine schöne Überraschung erleben, wenn sie die Preise für Klamotten in meiner Welt sah – und den überschaubaren Inhalt meines Kleiderschranks.


  Ich befreite mich aus meinem seidenen Oberteil und schnappte mir das zur Hose passende Stück Leder (dessen Bindung mich beinahe in den Wahnsinn trieb – langsam verstand ich, wieso ich Alanna als Anziehhilfe brauchte). Ich wollte sie aber nicht wecken und eine Trilliarde Fragen beantworten müssen, also kämpfte ich mich allein mit den Bändern und Schnüren ab (wobei ich weiter „I Am Woman“ vor mich hinsummte …). Endlich hatte ich das Top korrekt angezogen. Es gefiel mir, dass die Kleidung nicht nur äußerst schmeichelhaft aussah, sondern offensichtlich auch fürs Reiten gemacht worden war. Sie passte sich jeder Bewegung meines Körpers an und bot gleichzeitig einen Halt, auf den Victoria’s Secret stolz wäre. (Mal im Ernst: Ich bin fünfunddreißig, meine lieben „C-Cup-Mädels“ sind alt, und Schwerkraft ist eine böse Macht, wenn Sie wissen, was ich meine.) Also war ich froh, festzustellen, dass ich das keltische Äquivalent zu einem Sport-BH trug. Damit könnte ich vermutlich auch auf Bäume klettern oder Drachen erledigen (auch wenn ich ernsthaft hoffte, dass es dazu nicht kommen würde).


  Weit unten im Schrank fand ich noch sehr coole Stiefel. Sie waren aus dem gleichen buttergelben Leder und sehr biegsam und geschmeidig. Sie hatten dicke Sohlen, beinahe wie Mokassins. Als ich mir ein Paar schnappte, fiel mein Blick auf die Unterseite, und was ich sah, ließ mich lächeln: Eingeritzt in die Sohle war ein dicker fünfzackiger Stern.


  Wo ich auch hinging, würde ich sternförmige Fußabdrücke hinterlassen. Das konnte nicht mal Barbie.


  So, nun war ich also angezogen, aber …


  Ich erinnerte mich zurück an meinen Traum und konnte wieder die Tempelanlage vor meinem inneren Auge sehen. Wenn mein unzureichender Orientierungssinn sich nicht irrte, war der Tempel nach Westen ausgerichtet. Die Bergkette war im Norden und hatte sich, so weit das Auge reichte, nach Westen und Osten ausgedehnt. Auf der Westseite war sie ins Meer übergegangen. Weiter unten an der Küste war Dads Burg. Ich erinnerte mich sehr deutlich an einen breiten Fluss, der hinter dem Tempel entlang in westliche Richtung floss. Der Fluss fand sein Ende nordwestlich und mündete ins Meer. Ich musste nichts weiter tun, als seinem Verlauf vom Tempel aus in Richtung Meer zu folgen und mich dann rechts zu halten. Dann müsste ich automatisch zur Burg kommen.


  Zumindest theoretisch.


  Ich wusste, dass der Stall auf der Nordseite des Tempels lag und dass ich dort auch die Stute finden würde, aber wie zum Teufel sollte ich zu den Stallungen kommen? Es war ja nicht so, dass ich einfach unbemerkt herumlaufen konnte und irgendwann hoffentlich in Pferdscheiße treten würde. Ich war zwar in diesem Zimmer durch die Decke geflogen, aber ich hatte keine Ahnung, wo genau im Schloss ich mich befand.


  Großartig.


  Dann hatte ich eine Idee. Beim Gedanken an die anbetungswürdigen Türdekorationen, die ich früher am Tag ausgiebig bewundert hatte, fiel mir eines meiner Lieblingsmottos ein: Im Zweifel einfach einen Kerl bezirzen, damit er dir hilft.


  Um es zu überprüfen, schob ich die Finger in mein Haar, das erstaunlicherweise noch immer gut frisiert war (dank Alannas Fingerfertigkeit). Dann ging ich zu der Tür, von der ich annahm, dass sie auf den Flur führte und nicht in Alannas oder ClanFintans Zimmer. Ich öffnete sie schnell und überraschte die Jungs.


  Meine Güte, die waren aber auch lecker.


  Flacher Bauch, bloße Brust, starkes Kinn. Winzig kleine Bedeckungen und … (ganz im Charakter von Rhiannon, der Schlampe, bleibend, konnte ich nicht anders, als einen Blick darauf zu werfen) große … Pakete, und ich rede hier nicht von UPS.


  Sie schmissen sich in eine ziemlich anbetungswürdige Habachtstellung. Ich gab mich so hochmütig, wie ich konnte (während ich versuchte, nicht zu sabbern), und sah dem Größeren der beiden in die Augen.


  „Ich möchte ausreiten.“


  Er blinzelte.


  „Jetzt.“


  Er blinzelte noch einmal. Wieso nehme ich immer an, dass größere Männer cleverer sind? (Notiz für mich: Größere Jungs sind nicht klüger, sie sind nur attraktiver.)


  „Nun, informiert bitte die Stall… ähm … die Diener, dass sie mein Pferd für mich satteln sollen.“ Ich hoffte, dass Rhiannon mit irgendeiner Art Sattel ritt. Tief durchatmend versuchte ich, selbstsicher und ein bisschen zickig zu wirken – das war nervtötenderweise plötzlich viel schwieriger als sonst immer.


  „Herrin, soll ich Ihre Eskorte aufwecken?“


  Mr. Muskel wirkte immer noch irritiert.


  „Nein!“ Ich merkte, dass meine Stimme schrill klang, und versuchte schnell, sie wieder unter Kontrolle zu bekommen. „Ich möchte allein sein. Bitte weckt keine meiner Wachen auf. Die Stalldiener sollen einfach nur mein Pferd für mich satteln.“


  „Wie Sie befehlen, Mylady.“


  Ich folgte ihm auf dem Fuß, als er sich umdrehte und sich einer der Türen zuwandte, die, wie ich annahm, ein Extraausgang zu den Ställen war. Ich sah, dass er einmal über die Schulter zurückschaute, und bemerkte den irritierten Gesichtsausdruck, als er mich direkt hinter sich gehen sah, aber ich nahm an, er war daran gewöhnt, dass Rhiannon sich wie eine Irre benahm – das hier waren sehr wahrscheinlich Peanuts im Gegensatz zu ihrem sonstigen Verhalten.


  Der süße Wachmann führte mich einen Flur entlang, der sich in entgegengesetzter Richtung zu dem Korridor befand, der mich zu meiner Handfeste und dem anschließenden Festmahl gebracht hatte. Nach wenigen Schritten kamen wir an eine mit Schnitzereien verzierte Doppeltür. Mr. Muskel sprach mit den beiden Wachen, und sie beeilten sich, die Türflügel zu öffnen. Dann eilten sie los, um die Stalldiener zu wecken. Ich betrat den Stall, und mein kleines Oklahoma-Pferdemädchenherz klopfte wie verrückt.


  Der Stall war einer Königin würdig. Mindestens. Die Boxen waren aus dem gleichen milchfarbenen Marmor erbaut wie der Tempel und die ihn umgebende Mauer. Sie lagen links und rechts von einer breiten Stallgasse. Es waren vielleicht zwanzig großzügige Kammern auf jeder Seite. Während ich die Gasse hinunterging, konnte ich nicht anders, als an jeder einzelnen Box stehen zu bleiben und die wundervollen Pferde zu bewundern. Es waren alles Stuten. Von eleganten Falben mit dem Aussehen eines Arabers bis zu langbeinigen, fuchsfarbenen Warmblütern war alles dabei. Als ich zwischen ihnen entlangschritt, war ich berührt davon, wie die Pferde mich wiederzuerkennen schienen. In jeder Box hob die darin stehende Stute ihre weiche Schnauze und blies leise in meine Richtung, freute sich auf mein Streicheln und meine geflüsterten Schmeicheleien.


  „Hey, hübsches Mädchen.“


  „Hallo, du Süße.“


  „Oh, sieh einer die feine Lady an.“


  Die Stuten wieherten ihre Antworten, wetteiferten um meine Aufmerksamkeit. Es war das ganz normale Geplauder eines Mädchens, das mit Pferden aufgewachsen war. Die Stuten reckten ihre Köpfe über die Halbtüren ihrer Boxen und warteten auf meine Berührung. Was auch immer Rhiannon sonst sein mochte, sie liebte ihre Pferde, und die erwiderten dieses Gefühl. Noch ein Häkchen in der Spalte „Gemeinsamkeiten von Shannon und Rhiannon“. (Ich versuche, diese Spalte nicht zu lang werden zu lassen.)


  Am Ende machte die Stallgasse einen Bogen nach links und weitete sich zu einer riesigen Box, die direkt an einen Korral grenzte. Ich erkannte ihn als den wieder, den ich mit meinem Seelenkörper besucht hatte. In dem großzügigen Areal (das mich, auch wenn es komisch klingt, irgendwie an Rhiannons Schlafzimmer erinnerte) bereiteten drei zauberhafte (wenn auch etwas zerzauste und verschlafene) Nymphen die silberweiße Stute für mich vor. Ich betrat die Box, und die Nymphen hielten lange genug inne, um sich vor mir zu verbeugen, bevor sie mit dem Putzen des Pferdes fortfuhren.


  Ich blieb stehen und stieß einen glücklichen Seufzer aus. Was für ein wunderschönes Tier. Sie war überwältigend, noch außergewöhnlicher, als sie mir in meinem Traum vorgekommen war. Sie bemerkte meine Anwesenheit, und es freute mich, dass sie ihren perfekten Kopf herumdrehte, damit sie mich sehen konnte. Sie schickte mir ihre Begrüßung mit einem wunderschönen Nicken ihres Kopfes, das mich vor Freude laut auflachen ließ.


  „Dir auch ein großes Hallo, Zaubermädchen.“ Gespannt ging ich auf sie zu, nahm einer der Dienerinnen den Striegel aus der Hand und genoss es, das glatte Fell unter der weichen Bürste zu spüren.


  Ich liebe es, Pferde zu striegeln. Schon immer. Zu viele Pferdebesitzer denken, dass das Pflegen der Pferde oder das Ausmisten des Stalls unter ihrer Würde ist. Sie verabscheuen die gewöhnlichen Tätigkeiten im Umgang mit ihren Pferden. Das war bei mir nie so. Seitdem ich ein kleines Kind war, habe ich den Geruch im Stall geliebt, und das Gefühl, das sich einstellt, wenn ich das Fell und die Box meines Pferdes reinige. Es ist ein Liebesdienst. Es ist wie in der Sonne zu liegen oder Rosen zu beschneiden – eine Geist und Körper reinigende Arbeit. Sie heilt alles, was einen quält.


  Die silbern schimmernde Stute beschnupperte mein Gesicht und knabberte an meiner Schulter, während ich ihren bereits perfekt gestriegelten Hals bürstete.


  „Du bist eine ganz süße, wunderschöne Lady.“ Ich gab kleine, bewundernde Laute von mir und fühlte mich, als wäre ich wieder ein kleines Mädchen. Tief sog ich ihren Duft ein und genoss ihren warmen Atem auf meiner Haut.


  Folgsam schwang sie den Kopf herum, als eine der Dienerinnen mit einer elegant aussehenden Hackamore näher kam. Ich trat ein Stück zur Seite, als die anderen beiden Dienerinnen eine Satteldecke auf ihren Rücken legten, die wie ein mit Schaffell gepolsterter Schalensitz mit Steigbügeln aussah.


  Die Dienerin zog den Bauchgurt fest und trat zurück. Dann standen alle da und schauten mich einfach an.


  Ich warf einen Blick auf die sehr hoch hängenden Steigbügel und die große Stute und dachte an meinen fünfunddreißigjährigen Körper.


  Großartig. Nun musste ich so tun, als wäre ich Miss Athletik.


  Warte mal – nein. Alles, was ich tun musste, war vorzugeben, Miss Zickig zu sein. Und einige Menschen würden sagen, dass das eine meiner leichtesten Übungen ist.


  „Nun, jemand helfe mir bitte beim Aufsteigen.“ Verdammt, ich klang wirklich hassenswert. Lächeln. Ohne zu zögern, trat ich vor, fasste in die silberne Mähne und hob meinen Fuß in der Hoffnung, dass eine der Nymphen ihn nehmen und mich hinaufschieben würde. Gott sei Dank tat es auch eine, und so kletterte ich hinauf, steckte meinen anderen Fuß in den anderen Steigbügel und setzte mich aufrecht hin.


  Nur um festzustellen, dass ich nicht wusste, in welcher Richtung es hinausging.


  „Öffnet das Tor!“ Mir fiel dieser zickige Ton wirklich leicht.


  Eine der Nymphen hastete zu einer Tür auf der anderen Seite des Stalles, und eine andere Nymphe öffnete eine sich nahtlos in die Wand einfügende Tür in der äußeren Tempelmauer. Ich schnalzte mit der Zunge (was hoffentlich das universelle Zeichen für Pferde war, sich in Bewegung zu setzen), und die wundervolle Stute schritt voran. Kurz bevor ich durch die letzte offene Tür ritt, zog ich die Zügel an und wandte mich über meine Schulter an die Dienerinnen.


  „Ich danke euch. Ihr könnt nun zurück in eure Betten gehen. Schlaft ruhig aus, ich werde mich selber um alles kümmern, wenn ich zurückkomme.“ Ich presste meine Schenkel gegen die weiche Satteldecke, beugte mich etwas vor, und schon fiel die Stute in leichten Trab.


  Schnell hatten wir den Tempel hinter uns gelassen und waren auf dem Weg. Der Mond stand noch hoch und hell am Himmel, sodass ich gute Sicht hatte. Ich zog die Zügel an, und die Stute wurde langsamer und blieb stehen. Ich musste mich umschauen und herausfinden, wo zum Teufel ich mich befand, um zu entscheiden, wo zum Teufel ich mich hinwenden musste. Das Erste, was mir auffiel, war, dass der Tempel strategisch günstig auf einem Hügel gelegen war und man auf den umgebenden Wiesen, auch wenn sie saftig und grün waren, sämtliche Bäume gerodet hatte. Der Tempel selber war ein riesiger Kreis, imposant und prächtig, mit Marmorsäulen und einem Springbrunnen direkt in der Mitte des Vorplatzes (ein sehr großes Pferd, das sich vor einem falschen Ozean erhob, der aus mehreren heißen Mineralquellen gespeist zu werden schien – sehr Trevi-Brunnen).


  Ich versuchte, das Gebäude mit dem Blick eines Soldaten zu betrachten, und sah, was ClanFintan damit gemeint hatte, dass es für eine einfache Verteidigung geplant worden war. Das deutlichste Anzeichen dafür war die hohe Mauer, die es umgab. Sie sah dick und undurchdringlich aus, und obendrauf hatte sie die typischen Zinnen, hinter denen man perfekt Bogenschützen verstecken konnte (oder Sonnenanbeter, je nachdem, ob gerade Krieg herrschte oder nicht). Die Mauer war nicht nur solide, wie ich überrascht bemerkte, sondern auch sehr hübsch. Sie sah aus, als wäre sie aus einem einzigen, cremefarbenen Marmorblock gehauen worden, und das Mondlicht verlieh ihr einen überirdischen Glanz. Bei genauerer Betrachtung dachte ich, wenn man die Mauer entfernen würde, sähe die Tempelanlage aus wie das Pantheon in Rom, nur dass das Dach kein Loch hatte.


  Die Spiegelung von Mondlicht auf Wasser lenkte meine Aufmerksamkeit auf den Fluss, der sich um den Tempel wand. Er war nicht so nah, dass er das Gelände hätte überfluten können, aber nah genug, dass die Barken in der Nähe anlegen konnten. Sehr gut durchdacht. Wenn es diese fürchterlichen, Menschen fressenden Kreaturen nicht gäbe, wäre das hier ein schöner Ort zum Leben.


  Was mich daran erinnerte, dass ich, anstatt hier wie ein japanischer Tourist im Vatikan mit offenem Mund zu sitzen, lieber dem Lauf des Flusses in Richtung Meer folgen sollte. Ich hatte Wichtigeres zu tun, als einen hübschen Tempel zu bestaunen. Und ganz sicher hatte ich keine Kamera dabei. Ich meine, bitte, wo würde man hier die Speicherkarte auslesen können?


  Ich lenkte die Stute in Richtung Fluss. Die Nacht war klar und still, wofür ich dankbar war. Ich wusste, dass ClanFintan im Schloss dabei war, seine Zentauren zu wecken und ihnen Anweisungen zu erteilen, damit sie die Menschen in Sicherheit brachten, also beugte ich mich über den Hals der Stute und gab etwas mehr Druck mit meinen Schenkeln, sodass sie in weichen Galopp fiel. Es wäre nicht gut, wenn ich hier auf freiem Feld entdeckt würde und mich einem entsetzlich peinlichen öffentlichen Machtkampf stellen müsste, um zu erklären, was ich vorhatte. Zumal die Chancen gut standen, dass ich ihn verlieren würde. Rhiannons Macht schien beeindruckend zu sein, aber ich fragte mich, wie weit sie reichte, wenn meine Wünsche den Sicherheitsvorstellungen für Eponas Auserwählte entgegenstanden.


  Bald schon erreichten wir das Flussufer und wandten uns gen Westen. Der Fluss war imposant. Ich konnte nicht sagen, wie tief er war, aber er war sehr breit und die Strömung schnell. Er roch gut, nicht nach Fisch und Moder wie der Mississippi, sondern klar und steinig wie der Colorado River. Bäume säumten das Ufer, und erleichtert sah ich, dass die Stute einen schmalen Weg gewählt hatte, vielleicht eine Art Hirschpfad, der parallel zum Fluss verlief. Es gab nicht so viel Unterholz, dass sie ohne den Pfad ihren Weg nicht gefunden hätte, aber so ging es schneller und war einfacher. Vor allem, weil ich auf keinen Fall auf der Straße reiten wollte, die ich vom Tempel aus gesehen hatte. Sie schien zwar generell in die Richtung zu führen, in die ich wollte, aber sie sah auch aus, als würde sie viel benutzt werden. Gut, es war kein vierspuriger Highway, aber ich war mir sicher, dass sie beim ersten Tageslicht von Zentauren und Menschen bevölkert werden würde. Ich schätze, es war nicht unbedingt davon auszugehen, dass sie es nicht merkten, wenn Eponas Auserwählte auf ihrer schimmernden silberweißen Stute zwischen ihnen dahintrottete.


  Dieselbe schöne Stute, deren Zügel ich jetzt anzog, damit sie eine gemäßigtere Gangart einlegte, denn auch wenn sie in großartiger Verfassung zu sein schien, hatten wir zwei harte Reisetage vor uns, und kein Pferd konnte zwei Tage lang galoppieren. Ich klopfte zärtlich ihren Hals und merkte, wie ich mich entspannte. Ich fand den richtigen Sitz, und sie fiel in leichten, uns gut voranbringenden Trab.


  „Hey, Zaubermädchen, wie nennt Rhiannon dich?“ Beim Klang meiner Stimme richtete sie ihre zarten kleinen Ohren auf. „Ich kann dich nicht weiterhin ‚die Stute‘ nennen, das ist unhöflich. Das ist so, als würde mich jemand ‚die Frau‘ nennen oder, meinem Verhalten in letzter Zeit angemessener, ‚die Zicke‘.“ Sie nickte in offensichtlicher Zustimmung mit dem Kopf. In dieser Welt konnte man nie wissen – vielleicht verstand sie meine Worte tatsächlich. „Hier nennt dich sehr wahrscheinlich jeder Epona, aber das klingt mir zu formal und steif.“ Ich streckte meine Hand aus und zerzauste ihre Mähne. „Wie wär’s, wenn ich dich Epi nenne? Das klingt vielleicht nicht ganz so vornehm, aber in meiner Welt ist vornehm meistens gleichbedeutend mit dem, wie Politiker erscheinen wollen. Also langweilig.“ Ich glaube nicht, dass sie an einer deprimierenden Lektion über den Untergang der amerikanischen Politik interessiert war, doch die zwei Tage konnten lang werden, und ich merkte mir die Geschichte, um vielleicht später darauf zurückzukommen. (Falls ich verzweifelt nach einem Gesprächsthema suchen sollte.)


  Ihr freches Schnauben und ein kleiner Schritt seitwärts waren mir Antwort genug. „Okay, dann also Epi.“


  Ich ließ meine Finger durch ihre weiche Mähne gleiten und richtete mich auf einen langen Ritt ein. Mir war von Anfang an klar, dass Epi kein Pferd war, das viel Aufmerksamkeit von seinem Reiter brauchte. Sie war klug und sehr wohl in der Lage, einem Weg zu folgen, ohne dass ich ihr sagte, was sie tun sollte. Also lehnte ich mich ein wenig zurück und genoss den Ausblick. Es war ein wirklich schönes Land. Zwischen den Bäumen konnte ich ab und zu Wohnhäuser mit angrenzenden Stallgebäuden sehen, die in der malerischen Landschaft verstreut lagen. Sie sahen sehr gepflegt aus mit ihren hübschen Reetdächern, auch wenn der Gedanke an all das Ungeziefer, das im Reet lebte, die Romantik des Augenblicks ein wenig störte.


  Zwischen den Häuschen erstreckten sich Weinberge und Getreidefelder. Ich meinte, auch Mais und Bohnen zu erkennen, war mir im Mondlicht aber nicht sicher. Hier und da sah ich schlafende Tiere, meistens Kühe und Schafe und ab und zu ein Pferd – ich war sehr beeindruckt und dankbar, dass Epi bei ihrem Anblick nicht wieherte wie ein gewöhnliches Pferd. Ab und zu sah ich auch, wie das Mondlicht von der Straße reflektiert wurde, die ungefähr in nordwestlicher Richtung zwischen den Gehöften entlangführte, aber sie war weit genug entfernt, und zwischen den Bäumen fühlte ich mich ausreichend sichtgeschützt.


  Alles in allem war es eine schöne Nacht. Ich nehme an, einige Menschen würden sich bei dem Gedanken daran, allein mitten im Nirgendwo zu sein, fürchten, aber ich habe noch nie Angst vor der Dunkelheit gehabt und mich auch nie vor dem Alleinsein gefürchtet. Gut, mein Ziel war einschüchternd, und ich war mir auch nicht sicher, was ich tun würde, wenn (oder falls) ich es erreichte. Ich beschloss, es in dieser Sache mit Scarlett O’Hara zu halten und so zu tun, als wäre alles in Ordnung – das ermöglichte es mir, den Ausritt in dieser klaren, sanften Nacht zu genießen.


  Die Morgendämmerung brach langsam herein, und ungefähr zur selben Zeit erreichten wir ein Stück Weg, auf dem die Bäume enger standen und der Pfad nicht mehr ganz so gut sichtbar war. Epi schien sich darüber keine Sorgen zu machen, also ließ ich sie ihren Weg suchen, was uns näher an das steinige Flussufer führte. Sie war ein wirklich kluges Tier. Das erinnerte mich daran, dass ich zwar einen schön zickigen Abgang hingelegt, aber keinen Gedanken an Frühstück, Mittagessen, Abendbrot, Wasser oder Toilettenpapier verschwendet hatte. Ich wusste nicht, wie spät es war, aber als die Sonne über die Baumwipfel schaute, sagten mir mein Hintern und mein Magen, dass ich schon eine Weile unterwegs war.


  In Oklahoma kann „eine Weile“ alles von fünf Stunden bis zu fünf Tagen bedeuten. Mein Kopf sagte mir, dass es eher fünf Stunden waren. Mein Magen und mein Po waren hingegen felsenfest davon überzeugt, dass es mindestens fünf Tage sein mussten. Und seien wir mal ehrlich, mein Magen und mein Hintern sind größer als mein Kopf, also gewannen sie.


  Zumindest wusste ich, wo ich etwas Wasser herbekam. Ich konnte geschmeidig absteigen, Epi zum glitzernden Fluss führen und (wie John Wayne) mich an einer Handvoll kühlem Nass laben. Hinterher könnte ich sogar ein bisschen zu Fuß weitergehen und Epi am Zügel führen.


  Was alles einfacher gesagt als getan war.


  Sind Sie jemals „eine Weile“ geritten? Und ich meine nicht im Kreis über einen kleinen Reitplatz, während der Reitlehrer einem ermutigende Kommentare zuruft. Und ich meine auch nicht, fünfzig Dollar die Stunde dafür zu zahlen, auf einem Pferd zu sitzen, das man als klinisch tot bezeichnen könnte, und fünfzehn anderen Gäulen in derselben Verfassung auf einem „authentischen Trailride“ zu folgen.


  Ich meine, mehrere Stunden auf einem Pferd zu reiten (das quietschlebendig ist). Zwischen Trab, Galopp, Schritt und wieder Trab zu wechseln. Auf einem fünfunddreißig Jahre alten Hintern. Ohne Frühstück.


  Nun, es ist nicht so einfach, wie es in den Filmen immer aussieht. Auch wenn ich mir sicher bin, dass John Wayne wirklich viel geritten ist. Sein Hintern war sehr wahrscheinlich aus Stahl. Gott segne ihn.


  Als ich mich seitlich an Epi hinuntergleiten ließ, konnte ich meine Füße nicht finden – und auch nicht meine Beine. Mein Hintern war da, wo ich ihn zuletzt gesehen hatte, allerdings fühlte er sich breiter und flacher an. Was für ein entzückender Gedanke. Also stand ich da und versuchte, den Blutfluss in meinen unteren Extremitäten wieder anzuregen. Zum Glück war Epi die Einzige, die mir dabei zusah.


  Endlich (es kam mir vor wie „eine Weile“) fühlte ich mich in der Lage, in Richtung Fluss zu humpeln – ja, ich meine wirklich hinken und fluchen in alter Western-Manier.


  „Danke, dass er nicht modrig ist“, stieß ich hervor und klopfte Epi auf die Schulter. Dann ließ ich sie zuerst trinken. Langsam richtete ich mich auf und lauschte dem musikalischen Knacken meiner Wirbelsäule. Epi trank in langen Schlucken, die „schmeckt gut“ in der Pferdesprache bedeuteten. Ich kroch ein paar Meter den Fluss entlang, kniete mich (unter viel Gelenkknacken) hin und beugte mich vor, um meine Hände zu waschen.


  „Hui, ist das kalt!“ Ich hatte eine nette Raumtemperatur erwartet, weil das Klima so mild war, aber der Fluss war eiskalt; das sagte mir, dass er in den entfernten Bergen entsprang. Hey – ich habe einen Collegeabschluss, mir kann man so leicht nichts vormachen. Ich schöpfte etwas Wasser mit meinen Händen und trank die kühle, klare Flüssigkeit.


  Es war wie das Wasser aus dem Brunnen bei meiner Großmutter. Nichts löscht Durst besser als kaltes Wasser direkt aus einem Brunnen. Als Kind dachte ich, dass die Quelle bei meiner Grandma ein Jungbrunnen wäre. Ich pumpte wie verrückt und rannte dann schnell um den Brunnen zum Hahn an der Pumpe und hielt meine Hände darunter, um etwas von dem klaren Wasser zu trinken.


  Meine knirschenden Knie straften meine Jungbrunnentheorie Lügen, aber das Wasser löschte den Durst und erfrischte mich wie ein Frühlingsregen. Mit einem Mal war ich auch nicht mehr so hungrig, wie ich es wenige Minuten zuvor noch gewesen war.


  „Na, kleine Lady, wie wäre es, wenn ich dir eine Pause gönne und ein Stückchen zu Fuß gehe?“ Ich strich über ihre Mähne und rieb ihre breite Stirn, während sie die Vorderseite meines Oberteils untersuchte und mein Kinn mit ihren nassen Lippen küsste. Pferde sind einfach unglaubliche Tiere. Mit ihr allein in der Natur wurde mir bewusst, wie sehr ich es vermisste, ein Pferd zu haben. Ihr Geruch, ihre Schönheit und ihre intelligente Sanftmütigkeit sind einzigartig und von keinem Hund oder gar einer „Sie denkt, sie hat keinen Besitzer“-Katze zu ersetzen (auch wenn Katzen cooler sind als Hunde – sie sind die arroganten Zicken der Tierwelt, und das schätze ich an ihnen). Pferde habe ich immer bewundert. Sie sind wirklich erhabene Tiere. Erinnern Sie sich an die Szene aus Der Marshall, als Little Blacky John Wayne erlaubt, ihn zu Tode zu reiten, um das kleine Mädchen zu retten? Schnief. Welches (schnief, schnief) andere Tier (Nase putzen) würde so etwas tun (Tränen aus den Augen wischen)?


  Kein Wunder, dass ich ClanFintan so verdammt süß fand – ich brauchte ein Haustier und einen Mann. Offensichtlich hatte ich mit ihm zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen.


  Außer dass er sicher ziemlich sauer sein würde, wenn ich zum Tempel zurückkehrte.


  Und natürlich würde er denken, dass ich eine Zicke sei.


  Nach einem weiteren Tätscheln von Epis Hals wandte ich mich widerwillig vom Flussufer ab, schlang mir die Zügel über die Schulter und machte mich auf, unseren kleinen, überwachsenen Pfad wiederzufinden. Epi folgte mir wie das höfliche Mädchen, das sie war, und schnappte sich nur hier und da ein Maulvoll Gras, das sie zufrieden kaute.


  Ich fing an, die „Hi-Ho-Melodie“ aus Schneewittchen zu pfeifen. Das veranlasste Epi, mich durch die Nase anzuschnauben, was ich als Kommentar zu meinen Pfeifkünsten deutete. Immer noch pfeifend, schaute ich sie über die Schulter an – ja, wir hatten Spaß.


  Die Bäume standen jetzt noch dichter, und ich konnte immer weniger Gehöfte zwischen dem dichten Laubwerk erkennen. Ich versuchte, mich an die geografischen Gegebenheiten zu erinnern, wie ich sie in meinem Traum gesehen hatte, aber mein Seelenkörper war so schnell gereist, dass ich mir kaum irgendwelche Orientierungspunkte hatte merken können. Nur den Fluss, die ihn umgebenden satten Felder und die Tatsache, dass er von irgendwo nordöstlich der Burg kam und den ganzen Weg bis an meinem Tempel entlangfloss. Ich fühlte mich wie Maid Marian, die sich im Sherwood Forest verlaufen hatte. Außer dass ich mir verdammt sicher war, dass Robin Hood nicht zu meiner Rettung eilen würde (und ich, ehrlich gesagt, keine Jungfrau mehr war).


  Ich wollte kein Jammerlappen sein, aber ich hatte schrecklichen Hunger. Es dauerte nicht allzu lange, bis mein Pfeifen und Lachen erstarb und die Suche nach irgendetwas Essbarem begann.


  „Da sind wir nun, umgeben von dieser ganzen verdammten Natur.“ Epis Ohren stellten sich auf, während sie meinem Fluchen zuhörte. „Man würde meinen, es gäbe hier wilde Erdbeeren. Oder Blaubeeren. Oder Maulbeeren. Sogar in Oz gab es einen Apfelbaum.“ Epi rupfte ein Büschel Gras aus. „Ist das Zeug gut?“ Ich würde davon bestimmt Durchfall bekommen, und ich hatte noch nicht einmal Toilettenpapier. Das sich daraus ergebende Bild vor meinem inneren Auge reichte aus, mich davon abzuhalten, Epis Mahlzeit zu teilen.


  Ich hasse Camping. Wirklich. Meine Eltern zwangen mich immer dazu, mit ihnen zu campen (das war, bevor sie sich scheiden ließen – ich nehme an, das war ihre Vorstellung von „Zeit mit der Familie verbringen“, es funktionierte aber eindeutig nicht), und ich fing an, auf diesen Unternehmungen auch sie zu hassen. Nicht dass ich die Natur nicht mochte. Ich finde sie sehr inspirierend und hübsch. Ich wandere gern, und ich bin sogar bereit, mich mit einem guten Buch in die Sonne zu legen, während der Mann, dem ich gerade meine Zuneigung schenke, angelt. Ich möchte das alles aber nur während des Tages genießen und die Nächte irgendwo verbringen, wo es ein gemütliches Bett, fließendes Wasser und ein Viersternerestaurant gibt. Ich brauche einfach einen gewissen Komfort.


  „Also, was zum Teufel tue ich hier draußen?“ Epi zupfte mit ihren Lippen an meinem Zopf, und ich schob sie sanft von mir. „Hör auf – ich schaffe es auf gar keinen Fall, aus irgendeinem Ast einen Kamm zu schnitzen und mir das alles neu zu flechten.“ Meine Füße fingen an wehzutun. Rhiannon hatte die Stiefel eingelaufen, aber sie waren anscheinend dafür gemacht, mit Socken getragen zu werden, und, na ja, ich hatte vergessen, nach der Sockenschublade zu suchen, bevor ich losgezogen bin. Genau wie ich vergessen hatte, die Küche zu suchen.


  „Epi, ich glaube ich habe eine Blase in der Größe von Rhode Island.“ Ich blieb stehen und lehnte meinen Kopf an ihren warmen Hals. „Ich fürchte, ich muss wieder aufsteigen. Ist das okay für dich?“ Ich deutete ihr sanftes Zupfen an meinem Ohr als Zustimmung und drückte sie kurz. „Lass uns erst noch mal was trinken. Soll ich bezahlen, oder geht diese Runde auf dich?“ Sie schnaubte. „Ich mag meine Margaritas auf Eis und mit viel Salz am Rand.“ Ich glaubte, ihr Blick bedeutete in Pferdesprache, dass sie mich viel amüsanter fand als Rhiannon.


  Als ich mich dem Fluss zuwandte bemerkte ich, dass wir uns schon ziemlich weit von seinem Ufer entfernt hatten. An dieser Stelle war es steinig, und mir kam es plötzlich ein wenig steil vor. Vorsichtig führte ich Epi und rutschte den kleinen Abhang hinunter, wobei ich eine Staubwolke und loses Geröll aufwirbelte. Nach all der Anstrengung, derer es bedurft hatte, um hinunterzukommen, sah ich mit Erleichterung, dass das Wasser so kalt und klar war wie zuvor. Das war besonders willkommen, da der voranschreitende Tag steigende Temperaturen mit sich gebracht hatte. Im Schatten der Bäume war es zwar nicht unangenehm, aber das kühle Wasser war doch eine willkommene Erfrischung. Um die Verhältnismäßigkeit zu wahren, erinnerte ich mich daran, dass die Wärme hier nicht mit der Hitze eines typischen Sommertages in Oklahoma vergleichbar war, an dem die Luftfeuchtigkeit ungefähr eine Trillion Prozent betrug und das Thermometer auf über vierzig Grad stieg.


  Der Wechsel von einer Welt in die andere hatte mir zwar einen schlechteren Ruf, aber dafür definitiv besseres Wetter eingebracht, also konnte ich mich wohl nicht beschweren.


  Epi stupste mich an und holte mich dadurch aus meinen Gedanken. „Bereit, weiterzureiten, Zaubermädchen?“ Ihr Blick bejahte meine Frage, und so führte ich sie zu einem Stein, der groß genug war, um mir als Aufstieghilfe zu dienen. Die Stute neigte ihren Kopf und sah mich komisch an.


  „Ich nehme an, du hast bereits herausgefunden, dass ich nicht Rhiannon bin. Sie kann sehr wahrscheinlich ohne jegliche Hilfe aufsteigen.“ Epi schaute mich weiterhin unverwandt an, und ich hatte das Gefühl, mich rechtfertigen zu müssen. „Nimm’s nicht persönlich, aber das könnte daran liegen, dass sie es gewohnt ist, ihren Körper auf und ab zu bewegen.“ Epi beugte den Hals und blinzelte mich mit ihren wunderschönen braunen Augen an. „Versteh mich nicht falsch, ich habe nichts gegen körperliche Betätigungen, aber ich bevorzuge Qualität statt Quantität.“ Das Pferd warf seinen Kopf zurück und gab ein sehr menschlich klingendes Quietschen von sich. Wirklich, es klang wie ein Pferdelachen, und als ich mich vom Stein hievte und in den Sattel kletterte, musste ich auch kichern. „Wir verstehen uns?“ Epi drehte den Kopf nach hinten und knabberte an meinem Fuß, der ungeschickt im Steigbügel hing. „Ich nehme das als Ja.“ Lächelnd stellte ich meinen Fuß dorthin, wo er hingehörte, und schnalzte mit der Zunge (als ob Epi darauf angewiesen wäre …).


  Ich klopfte ihr zärtlich den Hals. Es gab einfach Dinge in dieser Welt, die richtig cool waren.


  Epi und ich erklommen die Böschung, und überrascht bemerkte ich, wie steil und steinig es aus diesem Winkel aussah. Auf dem Weg hinunter hatte es lange nicht so schlimm gewirkt. Vielleicht lag es daran, dass ich es auf dem Hinweg aus meiner Perspektive und jetzt von sehr viel weiter oben sah. Um Epi den Aufstieg zu erleichtern, beugte ich mich ein wenig vor …


  Plötzlich bewegten sich die Steine unter uns. Epi stolperte und machte einen ungeschickten Sprung nach vorne, um die Balance zu halten. Ich wurde nach vorne geschleudert und musste mich an ihrem Hals festhalten, um nicht hinunterzufallen. Ich konnte spüren, wie sie darum kämpfte, auf allen vieren zu bleiben. Es war, als würde sie durch steinigen Treibsand schwimmen müssen, der an ihren Hufen zerrte. Sie schien keinen Halt zu finden, während Steine und Kiesel herumwirbelten. Ich konnte nicht mehr tun, als mich festzuhalten und zu versuchen, mein Gewicht nicht zu sehr auf eine Seite zu verlagern, damit sie nicht ihr eh schon wackeliges Gleichgewicht verlor.


  Mit einem Mal bekam Epi festen Boden unter die Hufe und sprang mit einem beherzten Satz nach vorne und in Sicherheit. Ich ignorierte meinen zitternden Magen, ließ mich aus dem Sattel gleiten und strich über ihre muskulösen Flanken. Sie atmete schwer und zitterte am ganzen Leib. Jedes andere Pferd hätte jetzt panisch aufgerissene Augen, aber Epi stand ruhig da und ließ meine Untersuchung still über sich ergehen.


  „Gutes Pferd. Das ist mein Zaubermädchen.“ Mein Gemurmel diente genauso dazu, meine Nerven zu beruhigen, wie ihre. „Du warst so mutig. Ich bin stolz auf dich.“ Ich beendete das Abtasten ihrer Beine. Keine gebrochenen Knochen. Keine Schnittwunden. Sie schien unverletzt zu sein.


  Aus Erfahrung wusste ich, wie empfindlich die Beine von Pferden sind. Wenn man einmal beobachtet hat, wie ein Pferd im vollen Galopp um eine Kurve kommt, den Huf falsch aufsetzt und es laut knackt, vergisst man das nie wieder. Ich war zehn Jahre alt, als ich das erste Mal gesehen habe, wie sich ein Pferd ein Bein brach. Es war ein glatter Bruch, zwischen dem Knie und dem Huf. Das Pferd versuchte, das Rennen zu Ende zu laufen, obwohl der Knochen bereits durch die Haut ragte.


  Ein einziger falscher Schritt …


  Ich ließ Epi ihre Stirn gegen meine Brust drücken, streichelte ihren wunderschönen Kopf und glättete ihre Mähne mit meinen Händen. „Alles ist gut, alles ist gut. Du bist so ein gutes Mädchen.“ Ich murmelte endlose Zärtlichkeiten, während wir beide versuchten, unseren Atem und unser Herzrasen wieder unter Kontrolle zu bekommen.


  Schlussendlich hob sie ihren Kopf und rieb ihre Nase an meiner Wange, die nass vor Tränen war. Ich wischte mein Gesicht ab, trat einen Schritt zurück und unterzog sie noch einmal einer kritischen Betrachtung.


  „Ich glaube, du bist in Ordnung.“ Ich ging einmal um sie herum, wobei sie den Kopf senkte und in das satte Gras schnaubte. Ich lächelte. „Du hast Hunger. Dann muss alles wieder in Ordnung sein.“ Sie rupfte etwas Gras aus und kaute zufrieden darauf herum. „Lass uns so etwas nicht noch einmal tun, okay?“ Sie warf den Kopf nach hinten. „Okay, großes Mädchen, nun muss ich gucken, wie ich ohne Hilfe auf dich raufkomme.“ Epi hörte auf zu kauen, und ich schwöre, dass sie ein „Hmpf“ durch ihre Nase ausstieß. „Halt einfach still und fang nicht an zu lachen.“


  Sie hielt still, aber ich kann nicht beschwören, dass sie nicht lachte, als ich stöhnend versuchte, mich hinaufzuhangeln. Ich schaffte es, und wir machten uns wieder auf den Weg. Sie schien wirklich keine Verletzungen davongetragen zu haben. Erleichtert seufzte ich und trieb sie zu leichtem Trab an. Meine Haare hatten während der Aktion natürlich angefangen, sich aus dem Staub beziehungsweise aus dem Zopf zu machen, und nun versuchte ich, sie wieder irgendwie zusammenzubringen, wobei ich die Titelmelodie von „Bonanza“ summte.


  „Ich geb’s auf.“ Epis Ohren zuckten nach hinten, um mir zuzuhören. „Egal, wie unmodisch es auch ist, ich brauche ein Haargummi.“ Ungefähr die Hälfte meiner Haare lockte sich um meinen Kopf, als wäre ich Medusas verrückte rothaarige Schwester. Die andere Hälfte hielt noch zusammen. „Vielleicht begründe ich hier gerade eine neue Frisurenmode.“ Kein Kommentar von Epi. Ich denke, sie war einfach nur höflich.


  Zeit für eine neue Melodie.


  Ich war gerade zur Hälfte fertig mit „Bezaubernde Jeannie“, als Epi aus dem Trab in eine seltsame Gangart fiel. Es fühlte sich an, als würde sie versuchen, auf Zehenspitzen zu gehen, oder in ihrem Fall besser gesagt auf Hufspitzen. Ich zog die Zügel an, damit sie stehen blieb, und stieg schnell ab.


  „Was ist los, Epi?“ Ich klopfte ihren Hals, und sie schüttelte rastlos den Kopf. „Lass mich mal sehen.“ Regel Nummer eins bei Pferden: Im Zweifel immer erst mal die Hufe ansehen. Ich nahm ihr linkes Vorderbein in die Hand, schnalzte mit der Zunge und sagte: „Gib’s mir.“ Als wundervoll gehorchendes Tier, das sie war, hob sie natürlich sofort den Huf. Er sah normal aus. Mit meinen Fingern pulte ich einige kleine Steine und einen Klumpen Dreck heraus. Vorsichtig drückte ich dann meine Daumen auf das Strahlpolster.


  Es schien in Ordnung zu sein. Ich arbeitete mich von einem Bein zum anderen um Epi herum, und alles war okay, bis ich zu ihrem rechten Vorderhuf kam. Als ich hier auf das Polster drückte, zuckte sie zusammen und stieß einen kleinen Schmerzenslaut aus. Zur Beruhigung tätschelte ich ihren Hals, dann zupfte ich etwas Gras und Dreck von ihrem Huf. Die Daumen etwas höher an dem weichen V ansetzend, drückte ich noch einmal. Dieses Mal stöhnte sie lauter, und ich spürte unnatürliche Wärme und Weichheit unter meinen Daumen. Vorsichtig setzte ich ihren Huf wieder ab.


  „Zitier mich besser nicht, ich bin kein Tierarzt, aber ich denke, du hast dir da was geprellt.“ Ich versuchte, meine Stimme unbekümmert klingen zu lassen, damit dieses ungewöhnlich kluge Pferd nicht mitbekam, wie verdammt besorgt ich über diese Wendung der Ereignisse war. Ich schaute auf ihr Bein. Es war offensichtlich, dass sie es nicht voll belastete. „Korrigier mich, wenn ich falsch liege, aber es scheint, als hättest du Schmerzen.“


  Sie stupste mich mit der Nase an.


  „Dachte ich mir.“ Ich rieb ihren Kiefer, und sie drückte ihren Kopf gegen meine Hand. „Also sollte ich dich vermutlich besser nicht reiten. Wie wäre es, wenn wir uns eine nette kleine Lichtung suchen, vielleicht etwas weiter flussabwärts, wo das Ufer nicht so steil ist, und uns ein Weilchen ausruhen?“


  Langsam ging ich voran und spürte, wie Epi unter Schmerzen hinter mir her humpelte. Sie drückte ihren Kopf an meinen Rücken, genau zwischen die Schulterblätter, und ich plapperte weiter vor mich hin, um uns beiden die Nervosität zu nehmen. Ich war froh, dass sie meine hektischen Blicke nicht sehen konnte, mit denen ich die vor uns liegende Landschaft nach einem flachen Uferstück absuchte. Ich wusste, dass ich sie nah ans Wasser bringen musste. Nicht nur, damit sie trinken konnte, sondern wir mussten uns um den Huf kümmern. Ich kramte in meinem Kopf wie verrückt nach alten Erste-Hilfe-Anweisungen für Pferde, die ich irgendwann mal gespeichert hatte. Ich hoffe nur, dass sie nicht in dem Teil des Gehirns gelagert waren, den meine Vorliebe für Rotwein getötet hatte. Ich meinte mich daran zu erinnern, dass Epis Symptome darauf hinwiesen, dass man ihren Huf kühlen sollte. Wenn ich sie dazu bringen könnte, sich für zehn Minuten oder so in den Fluss zu stellen, würde die Schwellung vielleicht zurückgehen und mit ihr der Schmerz. Dann könnte sie sich ausruhen, und ich würde versuchen, mir zu überlegen, wie es weitergehen sollte.


  Flüchtig dachte ich, wie nett es wäre, wenn ClanFintan jetzt mit einem Rettungstrupp ankäme, aber das war natürlich unmöglich. Der Zentaur war schwer beschäftigt, die Leute zusammenzutrommeln und sich der Kreaturen-Krise zu stellen – eine sich unerlaubt von der Truppe entfernt habende widerwillige Braut war nicht wichtig. Und überhaupt, ich bin noch nie eine von den Frauen gewesen, die ihr Leben darauf ausrichteten, dass irgendwann der Ritter in schimmernder Rüstung auf seinem Schimmel vorbeikommt, um sie zu retten. In meinem speziellen Fall führte diese ganze Mann-Pferd-Geschichte sowieso nur dazu, dass ich meine Metaphern unbeabsichtigt durcheinanderbrachte. Was der Englischlehrerin in mir wiederum Kopfschmerzen verursachte.


  Zumindest hatte ich das Glück auf meiner Seite, denn wir waren noch nicht weit gegangen, da kamen wir an eine scharfe Rechtskurve. Hier standen weniger Bäume, und der grasbedeckte Boden fiel sanft zum munter fließenden Fluss ab. Vorsichtig führte ich Epi ans Wasser.


  Am Flussufer angekommen, stützte ich mich mit einer Hand an Epis Flanke ab, während ich mit der anderen meine Stiefel auszog und die Hosenbeine hochkrempelte. Epi hatte genug getrunken und liebkoste mich mit ihrer nassen Schnauze.


  „Was wir wirklich brauchen, altes Mädchen, ist eine gute Pediküre. Aber wo sind die Kosmetikerinnen, wenn man sie braucht?“ Ich gab ihr einen kleinen Klaps und führte sie ins kalte Wasser. „Also tun wir das Zweitbeste und kühlen unsere schmerzenden Füße.“ Epi schien gewillt mitzumachen und folgte mir vorsichtig, während ich einen Weg zwischen den größeren Steinen suchte.


  Meine Güte, war das kalt.


  „Hey, Epi, hast du jemals das sehr traurige schottische Liebeslied ‚Loch Lomond‘ gehört?“ Etwas verärgert hob sie ihren rechten Huf. Ich lehnte mich gegen ihre linke Seite, damit sie gezwungen war, ihn wieder abzusetzen. Sie schaute mich zweifelnd an, behielt den Huf aber im Wasser. „Das ist die Geschichte von Bonnie Prince Charlies Männern, die während eines Aufstandes gefangen genommen wurden. Einer von ihnen wurde hingerichtet und der andere freigelassen. Gerüchte besagen, das Lied ist von dem verurteilten Soldaten als letzter Gruß an seine Liebste geschrieben worden.“


  Epi schien mir nicht folgen zu können.


  „Kennst du nicht, was?“ Kalt, kalt, kalt. „Aber du hast Glück – nicht, weil ich singen kann, denn wir beide wissen, dass das nicht zu meinen Gaben gehört, aber ich kenne alle Strophen auswendig. Und ja, ich bin bereit, sie dir beizubringen.“ Sie seufzte. Ich hatte das Gefühl, dass sie auch die Augen verdrehte, war mir aber nicht ganz sicher. Als ich engagiert mit der ersten Strophe begann, bemerkte ich, dass meine schmerzenden Füße taub waren. Irgendwie angenehm. Ich räusperte mich und legte meinen besten schottischen Akzent an:


  „Dort an dem Ufer, am fröhlichen Hang,


  Wo die Sonne scheint hell auf Loch Lomond,


  Wo ich, mit der Liebsten, macht’ manch frohen Gang,


  An dem schönen, schönen Ufer des Loch Lomond.“


  Während ich mich durch eine klägliche Interpretation einer meiner Lieblingsballaden arbeitete, fiel mir auf, dass Epis Aufmerksamkeit nachließ.


  „Okay, lass uns den Refrain gemeinsam singen!“


  „Oh, nimm du den Hochweg, und ich geh hernieder,


  Und ich werde vor dir in Schottland sein,


  Doch ich und mein Schatz sehen uns nie wieder


  An dem schönen, schönen Ufer des Loch Lomond.“


  Mit einem melodramatischen Seufzer und einer theatralischen Geste tat ich so, als würde ich mir die Tränen aus den benetzten Augen wischen.


  „Ist es nicht wunderschön?“ Sie schnaubte mich an und senkte den Kopf, um zu trinken, wobei sie gereizt ihr Gewicht verlagerte. „Ich sehe schon, du bist nicht sonderlich beeindruckt, wenn ein tragisches und deprimierendes Liebeslied mit einem ebenso tragischen und deprimierenden Mangel an musikalischem Grundverständnis vorgetragen wird. Okay, okay – wie wäre es, wenn ich dir eine Kostprobe von etwas gebe, worin ich wirklich gut bin.“ Sie warf mir einen Blick zu, schien aber noch etwas zurückhaltend ob der Demonstration meiner Sangeskünste – beziehungsweise deren Nichtvorhandensein.


  „Hey, Cleverle, ich erinnere mich noch an die Beschreibung eines Pferdes aus einem Essay, den ich in der Mittelstufe durchnehme.“ Ihre Ohren richteten sich auf. „Der Autor schrieb: Eine Ente ist ein langes, niedriges, mit Federn bedecktes Tier. Analog dazu ist ein Pferd ein langes, hohes, mit Verwirrung bedecktes Tier.“ Sie blinzelte und schaute ein wenig eingeschnappt drein. „Na ja, damals fand ich es recht lustig. Ich nehme an, man muss dabei gewesen sein.“ Sie zappelte wieder herum, und ich schätzte, dass ich sie nur noch wenige Minuten dazu bewegen konnte, im Wasser zu bleiben. Während ich in meinem Gehirn herumwühlte und gleichzeitig versuchte, meine tauben Füße zu ignorieren, ging plötzlich die Leuchte der Weisheit in meinem Kopf an.


  „Hey! Ich weiß, was du mögen wirst.“ Sie schenkte mir keine große Aufmerksamkeit mehr, und ich musste mich wieder an ihre linke Seite lehnen, damit sie den verletzten Fuß im Wasser behielt. Sie begann, unruhig hin und her zu trippeln.


  „Ja, ich weiß, dass das hier keinen Spaß bringt. Hör mir nur noch einmal zu, und dann verlassen wir diese Kältehölle.“


  Ich verdrängte alle Bedenken und Sorgen und tauchte tief in meine Erinnerungen hinab. Meine Professorin im Fach „Die Bibel als Literatur“ war eine exzentrische Frau gewesen – eine würdige Vertreterin einer langen Reihe von schlecht angezogenen Collegelehrerinnen. Im Rahmen unserer Semesterabschlussarbeiten musste jeder von uns einen Teil des Alten Testaments, der sich mit Tieren befasste, auswendig lernen und vortragen. Mein drittes Collegejahr war lange, lange, lange her, aber als ich zögernd mit der Rezitation der alten Verse begann, purzelten die Wörter aus meinem Mund, als wären sie froh, endlich den Spinnweben in meinem Kopf zu entkommen:


  „Gibst du dem Ross die Kraft?“


  Äh, irgendwas … äh … ach ja:


  „Schrecklich ist sein hoheitsvolles Schnauben.


  Es scharrt in der Ebene und freut sich an seiner Kraft.


  Es zieht aus, den Waffen entgegen.


  Es lacht über die Furcht und erschrickt nicht


  und kehrt vor dem Schwert nicht um.


  Über ihm klirrt der Köcher,


  die Klinge von Speer und Krummschwert.


  Mit Ungestüm und Erregung schürft es den Boden


  und lässt sich nicht halten, wenn das Horn ertönt.


  Sooft das Horn erklingt, ruft es: Ha, ha!


  Und schon von Weitem wittert es die Schlacht,


  das Lärmen der Obersten und das Kriegsgeschrei.“


  Damit hatte ich es geschafft, ihre Aufmerksamkeit zu halten.


  „Das Buch Hiob, Kapitel Irgendwas, Vers Weiß-ich-nicht-mehr.“


  Ihre Ohren waren in meine Richtung gewendet, und sie zuckte kurz mit dem Kopf und schnaubte, was hoffentlich ihre Art war, mir ihre Anerkennung auszudrücken. Weitaus wichtiger war, dass sie die ganze Zeit still und mit allen vier Hufen im Wasser gestanden hatte.


  „Danke, danke. Nein, wirklich, Sie sind zu gütig.“ Ich verbeugte mich so anmutig, wie es mit eingefrorenen Füßen möglich war. „Ich denke, dass deckt unseren Literaturbedarf für den heutigen Tag. Schalten Sie morgen wieder ein, gleiche Stelle, gleiche Welle. Komm, altes Mädchen, es ist verdammt kalt hier drin.“ Ich führte Epi zurück ans Ufer. Wir bewegten uns sehr langsam. Füße sind komische Anhängsel, wenn sie gefroren sind. Ich fühlte mich ein bisschen wie Quasimodo, als ich so aus dem Wasser ans rettende Ufer humpelte.


  Der steinige Boden war durchsetzt mit kleinen Farnen und Grasflecken. Eigentlich ein netter Platz, um eine Rast einzulegen. Es gab ausreichend Gras in Epis Reichweite, was perfekt war, da sie sich ein bisschen ausruhen musste. Ich nahm ihr den Sattel ab und beobachtete dabei unauffällig, wie sie sich bewegte.


  „Ich wünschte, ich hätte einen Striegel. Du siehst ein bisschen zerzaust aus.“ Ich schaute mich um und brach dann ein Stück Borke von einem in der Nähe stehenden Baum ab, mit dem ich ihr den Rücken kratzte. Sie seufzte und schloss die Augen. „Ein bisschen wie eine gute Fußmassage, was?“ Ich tätschelte ihren Bauch. „Warum grast du nicht ein Weilchen und ruhst dich aus, danach schau ich mir deinen Huf noch einmal an.“ Sie knickte das rechte Vorderbein ein, damit sie nicht zu viel Gewicht auf dem Huf hatte, und machte es sich zum Fressen gemütlich.


  Jetzt, wo die größte Aufregung erst einmal vorbei war, ereilte mich der Ruf von Mutter Natur.


  „Epi, ich mache einen kleinen Spaziergang.“ Sie warf mir einen kurzen Blick zu, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder dem Gras zuwandte. „Bin gleich zurück.“


  Ich kletterte den Uferhang hinauf und schaute mich nach einem Gebüsch und einer großblättrigen Pflanze um. Ich hasse Camping, sagte ich das schon? Ich betastete Blätter und teilte sie nach Struktur und Festigkeit ein; sollte mich jemand dabei beobachten, würde er mich direkt einweisen lassen.


  Und – kawumm – da stolperte ich auch schon in einen kleinen Himmel. Weintrauben! Dicke, dunkle, reife Weintrauben! Mein eigentliches Geschäft schnell hinter mich bringend (Notiz für mich: Händewaschen nicht vergessen), steckte ich mir Dutzende pralle Früchte in den Mund. Lecker.


  Ich pflückte so viele Trauben, wie ich tragen konnte, und beeilte mich, zu Epi zurückzukehren.


  „Hey, Epi, sieh mal, was ich gefunden habe.“ Sie schien unbeeindruckt, aber zumindest lief sie nicht unruhig hin und her oder scharrte mit den Hufen in der Erde. Ich legte meine Beute auf die Satteldecke, ging zum Fluss, um die Hände zu waschen und meine Stiefel einzusammeln. Anschließend ließ ich mich müde und erledigt auf den Boden sinken. Meinen Kopf lehnte ich an den Sattel, dann begann ich mein Gelage mit dem Aphrodisiakum von Mutter Natur. (Michelle hat mir mal erzählt, dass Weintrauben ein natürliches Aphrodisiakum sind, und sie musste es wissen.)


  Die Trauben waren köstlich, und das lag, glaube ich, nicht nur daran, dass ich kurz vorm Verhungern war. Es fühlte sich gut an, einen gefüllten Magen zu haben. Und ich bemerkte auch keine unangenehmen Nebenwirkungen meines ausschließlich aus Lustanregern bestehenden Mahls. Zumindest noch nicht, aber ich spürte, dass meine Lider sehr, sehr schwer wurden.


  Mühsam erhob ich mein müdes Hinterteil – Gott, in meinen Schenkeln spürte ich Muskeln, von denen ich nicht einmal geahnt hatte, dass es sie gab – und humpelte zu meiner schläfrigen Stute hinüber.


  „Lass mich deinen Huf sehen.“ Sie hob das Bein lange genug an, dass ich mir die Unterseite des Hufes anschauen konnte. Es sah nicht schlimmer aus und fühlte sich nicht mehr ganz so heiß an wie vorhin, das war hoffentlich ein gutes Zeichen. Ich klopfte ihren Hals und gab ihre eine müde Umarmung. „Um John Wayne als Rooster Cogburn zu zitieren: ‘Hier. Wir übernachten hier.’ Verzeih mir, dass ich dieses Zitat nicht realistischer wiedergeben kann, indem ich von dir herunter und hier auf den Boden falle.“ Mein Versuch, witzig zu sein, entlockte ihr noch nicht einmal ein Blinzeln. Sie schien sich wohl langsam an mich zu gewöhnen. „Wir machen nur ein kleines Nickerchen. Weck mich auf, wenn ich verschlafe.“


  Behutsam schleppte ich mich zum Sattel zurück und ließ meinen Körper langsam wieder Bodenkontakt aufnehmen. Wie ein steiniger Untergrund und eine Pferdedecke sich so gut anfühlen konnten, war mir ein Rätsel, aber ich war dankbar für alles, was ich kriegen konnte. Nicht dankbar genug, um meine Aversion gegen das Campen zu vergessen, aber dankbar. Als ich meine Augen schloss, stellte ich meinen inneren Wecker auf „ein Weilchen“.


  7. KAPITEL


  Als ich das erste Mal erwachte, war es schon dämmrig, es war, als hätte die untergehende Sonne meine Augen geöffnet. Die Wärme des Tages war von einer angenehmen kühlen Brise abgelöst worden, die den klaren Wassergeruch des Flusses mit sich trug. Ich streckte mich und verlagerte das Gewicht ein wenig, um einen Stein unter meiner rechten Gesäßhälfte hervorzuholen. Dann seufzte ich missmutig. Ich musste mal. Und es war kein Vergnügen, auf die Füße zu kommen. Ich war immer noch steif und kaputt, und der Schlaf hing an mir wie ein nerviger Zweijähriger.


  Nicht weit von meinem selbst gemachten Bett entfernt schlief Epi – natürlich im Stehen, wie es sich für ein Pferd gehörte. Eine Fähigkeit, die ich auch immer haben wollte. Ich habe es einmal versucht, auf einem sehr langen Überseeflug, als ich die Krämpfe in den Beinen einfach nicht loswurde. Also hatte ich mich an den Notausgang gelehnt und versucht, ein wenig vor mich hin zu dösen. Leider mit sehr wenig Erfolg. Jedes Mal, wenn ich anfing, mich zu entspannen, rollte mein Kopf herum. Um das fehlgeschlagene Experiment zu vervollständigen, fand ich heraus, dass Schlafen im Stehen bei mir die unschöne Neigung zum Sabbern weckte. Was Epi da tat, sah ganz bequem aus. Ihr rechtes vorderes Bein war immer noch angewinkelt, aber sie war nicht nervös, also entschied ich, dass ich sie jetzt nicht mit einer Hufuntersuchung aus dem Schlaf reißen musste. Wenn sie aufwachte, würde ich versuchen, sie zu überreden, ihn noch einmal im Wasser einzuweichen, aber im Moment war ich zu müde, um mich an weitere Gedichte oder deprimierende Balladen zu erinnern.


  Ich wollte einfach nur schnell pinkeln und dann wieder einschlafen.


  Das nächste Erwachen war abrupt und unangenehm. Ich wedelte mit den Armen und versuchte, den Alarmknopf zu finden. Trotz der Dunkelheit war ich mir sicher, dass ich verschlafen hatte und zu spät zum Unterricht kommen würde. Sie kennen das Gefühl – heftiges Herzklopfen und die Gewissheit, dass man zu spät kommt. Und dann überkam mich totale Orientierungslosigkeit. Sogar mein schläfriges Hirn bemerkte, dass ich nicht zusammengerollt unter meiner Daunendecke in meinem antiken Eichenbett lag. Ich setzte mich auf, blinzelte ein paarmal und versuchte, meine Augen an die absolute Dunkelheit zu gewöhnen.


  Das Gurgeln von über Steine plätscherndem Wasser brachte mich in die Gegenwart zurück.


  „Epi?“ Erleichtert beruhigte sich mein Herzschlag, als sie ihre warme Schnauze an meine Wange drückte. Langsam konnte ich sie auch als hellen Fleck in der Dunkelheit ausmachen. Sie lag dicht neben meiner linken Seite. Ihr schläfriger Atem roch süß und grasig, als sie mein Gesicht und meine Haare erkundete.


  „Geht es dir besser, Zaubermädchen?“ Ich wollte noch nicht aufstehen, also rutschte ich zu ihr hinüber und strich mit meinen Händen über ihren Hals und ihren Rücken. Ihre Beine steckten unter ihrem Körper, sodass ich den verletzten Huf nicht anfassen konnte, aber sie fühlte sich nicht übermäßig warm an und benahm sich auch nicht, als hätte sie Schmerzen.


  „Ich frage mich, ob der Mond wohl bald herauskommt.“ Ich lehnte mich gegen ihren weichen Körper. Die kühle Nachtluft hatte meinen überanstrengten Muskeln nicht gerade gutgetan. „Mann, ich könnte ein schönes, heißes Bad gebrauchen.“


  Mein Magen knurrte.


  „Ich schätze, wir können nichts machen, bis es heller wird.“ Epi antwortete mit einem sanften Pferdeschnauben.


  Was zum Teufel sollte ich überhaupt tun? Ich hatte keine Ahnung, wie schwer Epis Verletzung war, aber sie konnte nicht geritten werden, so viel stand fest. Und was nun? Meinen nicht sehr zuverlässigen Zeit- und Entfernungssinn nutzend, schätzte ich, dass wir ungefähr zehn bis zwölf Stunden weit geritten waren. Dann hatten wir, ich weiß nicht, vielleicht acht Stunden geschlafen? Wenn wir Glück hatten, hatten wir die Hälfte des Weges geschafft. Und wir waren hungrig. Und müde. Und verletzt.


  Ich schloss die Augen und versuchte, mich zu entspannen, nachzudenken, meinen Magen zu vergessen und mich warm zu halten.


  Die einzig vernünftige Lösung wäre, Epi zurück zum Tempel zu bringen. Es würde nur langsam vorwärtsgehen. Vielleicht wäre jemand in einem der kleinen Häuschen bereit, Epona und der von ihr Erwählten etwas zu essen zu geben. Irgendetwas Gutes musste es doch haben, die Inkarnation einer Göttin zu sein. Mich mehrere Tage lang nur von Weintrauben zu ernähren, würde bestimmt Auswirkungen auf mein Verdauungssystem haben – die mir in den Kopf kommenden Bilder waren nicht hübsch. Ich konnte es vor mir sehen – ich würde mich in eine armselige Nymphomanin mit Durchfall verwandeln, ohne Toilettenpapier.


  Also würden wir beim ersten Tageslicht aufbrechen. Ich würde versuchen, Epis Huf noch einmal zu kühlen, und dann würden wir uns auf den Rückweg machen. Bis dahin folgte ich besser Epis Beispiel und schlief noch ein wenig – es lagen lange Tage vor uns. Mich so nah wie möglich an die Stute kuschelnd, badete ich in der Hitze ihres Körpers. Mir wurde wärmer, und ich wurde schläfriger, und ich stellte mir vor, sie wäre eine große, silberfarbene, pferdige Heizung …


  Anfangs beunruhigte mich das Geräusch nicht. Es war ein leises Rascheln. Nicht wie die zu kalte Brise, die durch das Laub der Bäume rauschte, und nicht wie das über Steine fließende Wasser. Es war anders.


  Ein Zweig brach. Ich erstarrte und versuchte, still liegen zu bleiben, um keine Aufmerksamkeit auf uns zu ziehen. Während ich um die Trockenheit in meinem Mund herum schluckte, fürchtete ich, dass mein schlagendes Herz laut und deutlich „Hier sind wir!“ in die Nacht telegrafierte.


  Ein weiterer Zweig brach. Dieses Mal spürte ich, wie Epi sich regte. Sie hob den Kopf und wandte ihn in Richtung Wald.


  Ich erinnerte mich an die Dinger. Diese Mensch-Kreaturen-Dinger. Und wie sie dem Wald mit ihren Bewegungen den Anschein gegeben hatten, er würde atmen. Wie hatte ich das nur vergessen können?


  Das hier war nicht meine Welt. Hier herrschten Kräfte, die ich noch nicht einmal ansatzweise verstand. Warum war ich so beschäftigt damit gewesen, Scarlett O’Hara zu spielen und alle Probleme und Gefahren auszublenden? Ich hatte den Grund für meine Reise zur MacCallan-Burg total verdrängt. Diese Kreaturen hatten eine ganze Burg voller Menschen abgeschlachtet. Starke, mutige Männer waren nicht in der Lage gewesen, ihnen Einhalt zu gebieten. Und hier war ich, stromerte durch die Landschaft mit meiner dummen „Du schaffst das, Mädchen“-Attitüde.


  Daddy zu beerdigen war eine gute Idee. Sicherzugehen, dass er auch wirklich tot war, war noch besser, aber diese Stute und mich umbringen zu lassen, während ich gute Tochter spielte, war einfach zu blöd. Dad wäre der Erste in der Reihe, um mir das zu sagen.


  Im Unterholz raschelte es wieder. Irgendetwas Schweres kam in unsere Richtung. In meinen Gedanken konnte ich die Kreaturen sehen, die Flügel ausgebreitet und straff, wie sie in ihrem Gleitlaufschritt aus dem Wald brachen. Die Augenblicke der Stille zwischen den Geräuschen bekamen einen prophetischen Charakter. Für mich waren sie nur die Pausen zwischen einem schwebenden Schritt und dem nächsten. Meine Güte, was war ich doch für eine Vollidiotin. Ich würde nicht nur nicht meinen Dad beerdigen, sondern vielleicht selber ein tragisches Ende finden, das die ekligen Leichen bei CSI lächerlich aussehen ließe.


  Ja, ich hätte eindeutig vorher über die ganze Sache nachdenken sollen.


  Epi zitterte und erhob sich. Ich stand dicht neben ihr, streichelte ihren Hals und murmelte beruhigende Worte vor mich hin. Mein Gehirn versuchte verzweifelt, einen Plan auszuarbeiten. Weder das College noch andere Ereignisse in meinem Leben hatten mich auf diese betäubende Angst vorbereitet. Als Epi und ich beobachteten, wie die dunklen Schatten sich aus dem Wald lösten und den Uferhang hinunterkamen, tat ich das, von dem ich immer gehofft hatte, es in einer solchen Situation nicht zu tun. Ich erstarrte völlig. Wie ein Reh, das darauf wartet, von einem Zwölftonner überrollt zu werden, stand ich da, überwältigt von meinem Schicksal. Ich war stolz auf Epis Mut. Sie wandte sich in Richtung der Eindringlinge, stellte die Ohren auf und pustete sanft durch ihre Nüstern. Sie zeigte keine Furcht. Pferde sind verdammt mutige Tiere. Ich fühlte mich geehrt, sie an meiner Seite zu haben, während der Tod immer näher kam …


  „Lady Rhiannon?“


  Die Stimme war tief und seltsam vertraut. Einen Augenblick war ich zu überrascht, um zu antworten. Diese ekligen Kreaturen hatten die gleiche Stimme wie ClanFintan?


  Epis sanftes Nicken, das Wiedererkennen bedeutete, brach den Bann der Dummheit, der mich in den Fängen hatte. Zumindest für den Moment.


  „ClanFintan?“


  „Sie ist hier!“, rief er über die Schulter, und plötzlich wimmelte es um uns herum von dunklen Schatten, die vage wie Pferde aussahen. „Macht ein Feuer, es ist heute Nacht schwarz wie in der Unterwelt.“


  Ich konnte hören, wie Äste und Steine verschoben wurden, und etwas, das sich anhörte wie das Aufeinanderschlagen von Feuersteinen. Die Sicht wurde mir jedoch nicht nur durch die Dunkelheit genommen, sondern auch durch Epi und eine große, pferdeförmige Gestalt direkt vor mir. Sie sprach und klang ziemlich verärgert.


  „Sind Sie verletzt, Rhiannon?“


  „Nein, ich nicht, aber Epi, sie hat sich einen Huf geprellt.“


  „Epi?“


  „Oh, äh, ich meine Eponas Stute.“ Zumindest hoffte ich, dass ich das meinte.


  Ein paar Meter flussabwärts flammte ein Feuer auf, und als die Zentauren mehr Holz auflegten, kehrte auch mein Augenlicht zurück. ClanFintan stand vor uns, die Hände in die Hüfte gestemmt (seine, ähm, menschliche Hüfte), die Stirn in Falten gelegt.


  „Welcher Huf?“ Er klang kurz angebunden und sehr geschäftsmäßig.


  „Vorne rechts.“ Ich trat unter Epis Hals, bückte mich und strich an ihrem Bein entlang. „Es fühlt sich nicht geschwollen oder heiß an, also denke ich, dass sie sich nur das Strahlenpolster geprellt hat.“ (Aus dem Augenwinkel warf ich ihm einen Blick zu – er schien mich zu verstehen. Oh ja, das sollte er auch. Er war ja schließlich selber teils Pferd.) „Sehen Sie es sich an.“ Epi hob gehorsam den Huf, und er beugte sich hinunter, um ihn anzusehen. Seine starken Hände drückten auf die gleichen Punkte, die meine kleineren vorher schon untersucht hatten. Epi gab ein kleines Grunzen von sich, als er die wunde Stelle erreichte, und sofort hörte er auf zu drücken und streichelte ihren Hals. Er murmelte ihr sanfte Worte zu, die ich nicht verstehen konnte, aber es war ein angenehmer Singsang, der mich ans Gälische erinnerte. Epi entspannte sich und seufzte, als ich ihren Huf hinunterließ.


  „Eine schlimme Prellung“, sagte er anklagend. „Wie ist das passiert?“


  Ich richtete mich auf und trat einen Schritt näher an Epi heran. Ich hasste es, dass ich mich jetzt schuldig fühlte.


  „Etwas weiter unten am Fluss hat die Böschung nachgegeben, als wir sie hinaufgeritten sind. Ihr Huf muss zu hart auf einem spitzen Stein aufgesetzt haben.“


  „Sie hätte sich das Bein brechen können.“


  „Das weiß ich! Ich fühle mich schon schlimm genug, da brauche ich Ihre Anschuldigungen nicht auch noch.“ Ich fühlte mich den Tränen nahe. Epi stieß mich mit ihrer Schnauze an, und ich barg mein Gesicht an ihrem Hals.


  „Sie wird sich wieder erholen.“ Seine Stimme klang sanfter.


  „Ich weiß!“ Zumindest jetzt wusste ich es, nachdem er es mir gesagt hatte.


  „Kommen Sie mit ans Feuer. Sie sehen verfroren aus.“


  Er nahm meinen Ellenbogen und sprach sanft auf Epi ein. Wie verirrte Kinder folgten wir ihm. Während er mich zu einem halbwegs bequemen Stein führte (zumindest war er schön angewärmt vom Feuer), begann er, seinen Männern/Pferden, was auch immer, Anweisungen zuzurufen. Wie aus dem Nichts tauchte plötzlich eine Decke auf und wurde mir um die Schultern gelegt. Ein paar Zentauren waren damit beschäftigt, Epi trocken zu rubbeln. Sie stand ruhig da und schien es zu genießen. Ein weiterer Zentaur machte ein paar Meter entfernt vom ersten ein zweites Feuer, und ich sah mit großer Freude, wie er Satteltaschen voller – oh schweig, mein dummes Herz – Nahrung auspackte. ClanFintan reichte mir ein schlaffes, sackähnliches Ding, und als ich es nur dümmlich anschaute, öffnete er es für mich.


  „Trinken Sie, Mylady. Es wird Ihnen helfen, wieder zu Kräften zu kommen.“


  Etwas in seinem Ton ließ mich denken, dass er eigentlich meinte, wieder zu Sinnen zu kommen, aber ich war in diesem Punkt zu sehr einer Meinung mit ihm, als dass ich mich auf eine Diskussion eingelassen hätte.


  Der Wein war vollmundig, rot und lecker.


  Ich warf einen Blick zu Epi hinüber. Einer der Zentauren hatte ihr einen Futtersack umgehängt, und sie mampfte zufrieden vor sich hin. Bei dem Bratengeruch, der mit einem Mal in der Luft hing, lief mir das Wasser im Mund zusammen. Als ich einen weiteren Schluck Wein nahm, ließ mein Magen ein Rumoren ertönen, das nicht peinlicher hätte sein können.


  „Sie haben nicht daran gedacht, Proviant mitzunehmen?“


  ClanFintan sah mich mit einem Gesichtsausdruck an, den man nur als ungläubig bezeichnen konnte. Glauben Sie mir, Lehrer erkennen Ungläubigkeit, wenn sie ihnen ins Gesicht guckt.


  „Nein, ich, äh, also … nein, hab ich nicht.“ Jetzt klang ich so dumm, wie ich mich fühlte.


  „Hm.“ Er drehte sich um und ging davon, als würde er sehr dringend am anderen Feuer gebraucht werden.


  Ich fühlte mich unglaublich dumm und unfähig, und so machte ich mich unter meiner Decke so klein wie möglich und umklammerte meinen Weinschlauch (und versuchte, nicht daran zu denken, woraus der Schlauch gemacht war – igitt).


  ClanFintan kam kurz darauf mit einer dicken Scheibe hartem Brot zurück, in der ein Stück wundervoll riechendes Fleisch steckte. Ich konnte auch den Duft von Käse wahrnehmen. Noch nie in meinem Leben hatte ich etwas so Gutes gerochen.


  „Hier. Sie müssen hungrig sein.“


  „Danke.“ Ich bemühte mich, ihm keinen Finger abzureißen, als ich ihm das Brot aus der Hand schnappte.


  Begeistert kauend beobachtete ich, wie er sich mir gegenüber auf die andere Seite der Feuerstelle setzte. Mir fiel auf, dass die anderen Zentauren – ich zählte zehn – sich um das andere Feuer versammelt hatten. Ihre fröhliche Unterhaltung war eine angenehme Untermalung des in der Dunkelheit flüsternden Flusses.


  „Warum sind Sie fortgegangen?“


  Seine Stimme lenkte meine Aufmerksamkeit zurück zu unserem Feuer.


  Ich schluckte ein Stück Käse hinunter und nahm schnell einen Schluck Wein. „Ich muss mich um meinen Dad kümmern.“


  „Warum haben Sie mich nicht gebeten, Sie zu begleiten?“


  „Ich … äh … ich …“


  „Ich habe von Anfang an gewusst, dass Sie unsere Verbindung nicht wollen.“ Er hob eine Hand, um mich davon abzuhalten, ihn zu unterbrechen. „Und ich weiß, dass Sie keine ehelichen Gefühle für mich hegen, aber ich habe geschworen, Sie zu beschützen und zu respektieren und Sie über allem anderen zu ehren.“ Er wandte den Blick ab und schaute über den Fluss. „Vor mir fortzulaufen war eine Kränkung, die ich nicht verdient habe.“


  Oh, oh, daran hatte ich überhaupt nicht gedacht. Männer und ihr Ego. Verdammt.


  „Ich bin nicht vor Ihnen davongelaufen.“


  „Wie würden Sie es nennen?“ Er sah mich immer noch nicht an.


  „Ich tat, was ich dachte, tun zu müssen. Ich habe nicht geglaubt, dass Sie mich zur Burg meines Vaters bringen würden.“ Jetzt schaute er mich endlich wieder an. Er sah schockiert aus.


  „Sie sind Eponas Auserwählte und meine Gattin. Selbstverständlich hätte ich Sie begleitet.“


  „Nun ja, Sie wollten nicht, dass ich gehe. Genau wie Alanna“, fügte ich sicherheitshalber hinzu.


  „Rhiannon, natürlich wollten wir nicht, dass Sie eine solch schmerzvolle und gefährliche Reise unternehmen, aber Sie sind Eponas Hohepriesterin. Ist Ihnen jemals etwas verwehrt worden?“


  Er klang verwirrt, und ich erkannte, was für einen Fauxpas ich begangen hatte.


  Ich senkte meinen Blick und zupfte an einem losen Faden meiner Decke. „Ich habe nicht klar gedacht. Ich wollte mich einfach nur um meinen Vater kümmern.“ Als ich wieder zu ihm aufsah, waren die Linien um seinen Mund ein wenig weicher geworden. „Es tut mir leid. Ich hätte zu Ihnen kommen sollen.“


  Er blinzelte überrascht. Rhiannon die Große entschuldigte sich offensichtlich nicht sehr oft.


  „Ich verzeihe Ihnen. Und ich bin froh, dass wir Sie gefunden haben und dass Sie unverletzt sind.“


  Mein Blick suchte Epi, die ein Stück entfernt zu meiner Rechten immer noch fröhlich auf ihrem Hafer herumkaute. „Wird sie wirklich wieder ganz gesund?“


  „Ja, Mylady. Sie braucht nur ein wenig Ruhe, und schon bald wird sie Sie wieder bei jeder Flucht tragen können, die Sie planen.“


  „Aber ich …“ Er lächelte. Oh, das war seine Vorstellung von Humor. „Ich hatte wirklich nichts geplant. Zumindest nicht sonderlich gut.“


  „Das stimmt.“


  Er sah mich selbstzufrieden an, aber es war eine süße Art von Selbstzufriedenheit.


  „Es tut mir leid, dass ich so viel Ärger verursacht habe.“


  „Ist schon gut.“ Seine Augen glitzerten im Licht des Feuers, und die lodernden Flammen warfen hübsche Schattenspiele auf seine Brust, auf die ich immer dann einen Blick erhaschen konnte, wenn er sich bewegte und seine Lederweste ein wenig verrutschte.


  Verdammt, ich musste auf mehr Appetit haben als nur auf Brot und Braten. Vielleicht färbten Rhiannons Angewohnheiten auf mich ab. Schnell widmete ich mich wieder meinem Brot und versuchte so zu tun, als ob ClanFintan mich nicht von der anderen Seite des Feuers aus betrachten würde. Nein, ich war mir ziemlich sicher, dass ich nicht vorhatte, aufzuspringen und mich dem ersten Mann (oder Pferd) an den Hals zu werfen, der (oder das) meinen Weg kreuzte. Es war dieser Mann (oder Pferd), für den ich, wie soll ich sagen, schlampenhafte Gefühle hegte. Oder vielleicht lag es auch nur an den vielen Weintrauben.


  Im Zweifel einfach das Thema wechseln.


  „Sind die Menschen aus den Dörfern in den Tempel gebracht worden?“ Gut, ClanFintan hörte mit seinen visuellen Streicheleinheiten auf und wurde wieder zu Mr. Business.


  „Ja. Ich habe einige Ihrer Wachen und ein paar meiner Zentauren ausgeschickt, um die Nachricht von dem Vorfall zu verbreiten und die Menschen in Eponas Tempel zu versammeln.“


  „Gibt es schon irgendwelche Anzeichen dafür, dass die Kreaturen in der Nähe sind?“


  „Nein. Wir haben Brieftauben mit Warnungen an alle Stammesführer losgeschickt und die Clans gebeten, sämtliche Neuigkeiten über die Fomorianer sofort mit uns zu teilen. Alle haben geantwortet, mit Ausnahme von MacCallan.“


  „Glauben Sie, die Kreaturen halten sich immer noch dort auf?“


  „Ich weiß es nicht, Mylady.“


  Ich schaute auf mein angebissenes Brot. „Sind Sie immer noch bereit, mich dorthin zu bringen, obwohl Sie wissen, dass diese Fomorianer sehr wahrscheinlich noch dort sind?“


  „Für die Spanne eines Jahres werde ich Sie überall hinbringen, wohin Sie es wünschen. Sie müssen nur fragen.“ Sein Blick hielt meinen fest.


  „Aus Pflichtgefühl.“ Während ich seinen Blick erwiderte, erkannte ich, dass ich von ihm mehr wollte als Pflichtgefühl.


  „Ich haben Ihnen meinen Eid gegeben.“ Seine Stimme war hypnotisierend.


  „Dann frage ich Sie: Würden Sie mich bitte zu meinem Vater begleiten, damit ich ihn beerdigen kann?“ Ich konnte nur noch flüstern, so sehr überwältigten mich mit einem Mal die Emotionen.


  „Ja, Lady Rhiannon. Ich werde Sie begleiten und beschützen.“


  „Und immer in meiner Nähe sein?“ Die Frage rutschte mir so raus.


  „Ich werde Ihnen so nah sein, wie Sie es wünschen.“


  Wow, das war mal eindeutig zweideutig. Ich überlegte, wie man ihn korrekt bat, sich in einen Menschen zu verwandeln. Außerdem hätte ich gern gewusst, wie er dabei vorging. Würde er sich kurz entschuldigen und den Raum verlassen, wie man es tut, wenn man ins Badezimmer geht, um sich sein Diaphragma einzusetzen oder ein Kondom zu holen?


  Das Geklapper von Töpfen, die abgewaschen wurden, riss mich aus meinen Schlafzimmerfantasien, und beschämt bemerkte ich, dass ich rot wurde – bis ClanFintan meine roten Wangen bemerkte. Das sanfte Lächeln, das er mir schenkte, machte mich lächerlich froh darüber, dass ich schon immer leicht errötet war. Verdammt, ich fühlte mich wie ein ungelenker Teenager (auch wenn es überflüssig ist, extra auf dieses Manko hinzuweisen, denn Teenager sind immer ungelenk).


  „Sie müssen müde sein.“


  Nun ja, zumindest hatte ich an ein Bett gedacht, falls das auch zählt. Er lächelte, als könnte er meine Gedanken lesen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich wieder rot geworden war.


  „Ruhen Sie sich aus, während ich die Zentauren über unsere Pläne unterrichte.“


  „Äh, was genau sind denn unsere Pläne?“ Verdammt, sah er im Feuerschein gut aus.


  Er war schon ein paar Schritte gegangen, drehte sich beim Klang meiner Stimme aber noch einmal um.


  „Wir werden Sie zur Burg von MacCallan bringen.“


  Das war einfach. „Und was ist mit Epi, äh, Epona?“ Beim Klang ihres Namens richtete die Stute die Ohren auf und in meine Richtung. Ich warf ihr eine Kusshand zu.


  „Ich werde zwei Zentauren abkommandieren, mit ihr hier auf unsere Rückkehr zu warten. Wenn wir zurück sind, wird sie sicher wieder laufen können, wenn auch vielleicht noch nicht Ihr Gewicht tragen.“


  „Wie soll ich dann zur Burg und zurück nach Hause kommen? Haben Sie ein Pferd mitgebracht?“ Außer seinen Freunden, meinte ich.


  „Nein.“ Sein Lächeln wurde breiter.


  „Soll ich etwa laufen?“ Das würde ja ewig dauern.


  „Nein.“


  Er sah aus wie die verdammte Grinsekatze.


  „Also, wie dann?“ Was zum Teufel dachte er sich bloß?


  „Sie werden mich reiten.“ Er verbeugte sich spöttisch, dreht sich dann um (wie ein gutes Westernpferd) und ging ans andere Lagerfeuer.


  Zum ersten Mal war ich wirklich sprachlos – vollkommen unfähig, auch nur einen Ton von mir zu geben.


  Ihn reiten?


  Ich wusste ja bereits, dass er ein Beißer war.


  Ich hoffte nur, dass er nicht auch zum Buckeln neigte.


  Und ich fragte mich, wie zum Teufel John Wayne diese Situation handhaben würde.


  8. KAPITEL


  Wein, Brot und die Wärme wirkten Wunder, und als ClanFintan mir Epis weichen Sattel als Kissen brachte und mich dann aufhob, um mich auf die Erde zu legen, konnte ich gerade noch ein kleines Dankeschön murmeln, bevor ich in tiefen, traumlosen Schlaf fiel.


  Es kam mir vor, als hätte ich meine ohne Zweifel blutunterlaufenen Augen gerade erst geschlossen, als der wunderbare Duft von gebratenem Fleisch sie mich wieder aufreißen ließ. Ich streckte mich, und es tat mir sofort leid. Wie war es möglich, dass jeder einzelne Muskel in meinem Körper wund war? Ich glaube, sogar meine Haare taten mir weh.


  „Ahhhh.“ Auf die Füße zu kommen war eine sehr geräuschvolle Angelegenheit. Mitten in dem Versuch, meinen alten, malträtierten Körper aufzurichten, machte ich den Fehler, aufzuschauen. Elf zentaurische Augenpaare und Epis Blick waren auf mich gerichtet. Elf der zwölf schauten amüsiert. In Epis Augen jedoch sah ich zum Glück nur die übliche Bewunderung eines Pferdes.


  „Was?!“


  „Nichts, Mylady …“


  Wenigstens hatten sie genug Anstand, ein wenig beschämt auszusehen.


  „Verdammte Kerle“, fluchte ich unterdrückt vor mich hin. Ich gab Epi einen kleinen Klaps und machte mich auf den Weg zum Flussufer. Ich hätte wirklich gern eine Zahnbürste gehabt.


  Sich vornüberzubeugen war kein Vergnügen, aber nachdem ich mein Gesicht gewaschen und meinen Mund mit etwas Wasser ausgespült hatte (wobei meine Finger als Zahnbürste herhalten mussten – igitt), fühlte ich mich besser. Zur Krönung dieses wundervollen Morgens musste ich jetzt auch noch zur Toilette.


  Ich ging so zielstrebig wie möglich den Fluss entlang (es ist schwer, zielstrebig oder überhaupt zu gehen, wenn die Schenkel bei jedem Schritt aufschreien wie Richard Simmons im Bonbonladen – guter Gott, stopp den Wahnsinn). Ich blieb abrupt stehen und drehte mich um. Zwölf Augenpaare starrten mich an – und ein Zentaur, eindeutig der am besten aussehende von allen und, wie es der Zufall so will, auch noch mein Partner, machte sich offensichtlich gerade bereit, mir zu folgen. Oh nein. Kein Toilettenpapier zu haben ist schon schlimm genug. Mr. Ed konnte seinen haarigen Hintern schön da lassen, wo er war; egal, wie süß er auch war.


  „Ich muss nur mal … Sie verstehen?“ Ich nickte in Richtung Wald.


  „Rufen Sie, wenn Sie irgendetwas brauchen.“ ClanFintan und der Rest der Gruppe versuchten vergeblich, ihr Lächeln zu unterdrücken.


  Hatte ich schon erwähnt, wie sehr ich Camping hasse?


  Bewegung soll verspannte Muskeln angeblich lockern, und als ich kurze Zeit darauf die Böschung hinunterkletterte und mich auf den Rückweg zum Camp machte, wartete ich darauf, dass meine Beine und mein Hintern sich entspannten. Natürlich, meine Muskeln hatten noch nie was von der Lockerungsregel gehört. Sie schrien Dinge wie: Bist du verrückt? Weißt du nicht, dass du fünfunddreißig Jahre alt bist? Setz dich hin und gib uns einen Schokoriegel.


  Es würde ein langer Tag werden.


  Die Zentauren hatten das Feuer, neben dem ich geschlafen hatte, gelöscht, und als ich auf die Gruppe zuging, die sich um das andere Feuer versammelt hatte, machten sie mir Platz. Einer von ihnen (ein zauberhafter Palomino) reichte mir ein warmes Stück Fleisch auf einem Stück Brot.


  „Danke.“ Ich lächelte ihn anerkennend an, und er verneigte sich. Diese Jungs waren wirklich unglaublich süß.


  ClanFintan stieß zu uns, und seine Zentauren räumten den Platz neben mir für ihn.


  „Wie geht es Ihnen heute Morgen, Mylady?“, fragte er gesellig.


  „Mein Hintern tut höllisch weh.“


  Der Palomino schien an seinem Frühstück zu ersticken, und auch die anderen Zentauren wurden plötzlich von Hustenanfällen geschüttelt. Ich lächelte sie an, was sie zu erleichtern schien, denn sie betrachteten mich auf einmal mit anderen Augen. Ich vergaß immer wieder, was für eine Zicke Rhiannon gewesen war.


  ClanFintan sah mich mit funkelnden Augen an.


  „Gibt es irgendetwas, womit ich Ihnen helfen kann?“


  Eine schöne, feste Pomassage wäre gut, aber das wollte ich vor der Herde nicht laut sagen.


  „Ich glaube nicht.“ Höflich schaute ich auf seinen breiten Rücken, wo ich schon bald mit meinem wunden Hinterteil Platz nehmen würde. „Außer, Sie können sich in mein Bett verwandeln, in dem Ihre Freunde hier uns zur MacCallan-Burg ziehen.“ Ich schaute seine Männer an und bezog sie so in meinen Witz mit ein.


  Sie belohnten mich mit lautem Gelächter, und einige klopften ClanFintan auf die Schulter und sagten: „Da hat sie dich erwischt.“


  ClanFintan ließ ihre Lästereien gutmütig über sich ergehen. Ihr Lachen schloss mich mit ein und gab mir das Gefühl, Teil der Gruppe zu sein. Langsam erkannte ich, was Rhiannon durch ihr zickiges Verhalten alles verpasst hatte.


  „Vergeben Sie mir, Mylady, aber ich kann mich nicht in etwas verwandeln, das keinen Lebensatem hat.“


  „Es sei Ihnen vergeben, Mylord“, zog ich ihn auf. „Aber seien Sie bitte sanft zu mir.“


  „Immer.“


  Er streckte eine Hand aus und strich mir eine Strähne aus der Stirn. Über seine Schulter konnte ich sehen, wie sich seine Zentauren wissend zulächelten. Ich fühlte große Dankbarkeit dafür, dass Rhiannon keinen irreparablen Schaden angerichtet hatte. Ich wollte wirklich von ihnen gemocht werden. Okay, ich bin ehrlich. Ich wollte, dass ihr Hoher Schamane mich mehr als nur mochte. Das hier waren gute Männer/Pferde, was weiß ich, und ihre Freundschaft war etwas, das ich mir gern verdienen würde.


  „Können Sie essen, während wir reiten? Wir müssen langsam aufbrechen.“


  „Ja.“ Ich zögerte.


  „Stimmt etwas nicht?“


  Ich schaute über seine Schulter hinweg zu meiner Stute. „Ich mache mir nur Sorgen um Epi.“


  „Sie wird es hier gut haben, während wir weg sind.“


  „Wird sie auch in Sicherheit sein?“ Ein Bild der Kreaturen schoss mir durch den Kopf.


  „Jeder von uns würde sein Leben für sie geben oder für Sie.“


  Er klang sehr ernst. Ich wollte nicht, dass jemand für mein Pferd oder für mich starb, aber seine Worte verursachten mir eine Gänsehaut. Wieder einmal wusste ich nicht, was ich sagen sollte. Meine Schüler wären begeistert, mich zwei Mal in so kurzer Zeit sprachlos zu sehen.


  „Vielleicht möchten Sie sich noch einen Augenblick nehmen, um sich von ihr zu verabschieden und ihr zu sagen, dass Sie bald wiederkehren werden?“


  Er war einfach so verdammt aufmerksam. Ich murmelte einen Dank und schleppte kauend meinen wunden Hintern zu meiner Stute, die zufrieden graste. Als ich näher kam, stellte sie die Ohren auf und begrüßte mich mit einem kleinen Nicken.


  „Hey, Zaubermädchen.“ Ich rieb ihren Kopf und flüsterte ihr Zärtlichkeiten ins Ohr, während sie mich beschnupperte. Meinen Kopf gegen ihren Hals gelehnt, sprach ich leise zu ihr, sodass sie ihre Ohren nach hinten richten musste, um mich zu verstehen.


  „Ich muss für ein paar Tage fort. ClanFintan bringt mich zur Burg.“ Sie drehte ihren Kopf herum und sah mir in die Augen. „Mach dir keine Sorgen, er lässt ein paar seiner Zentauren hier, die sich um dich kümmern. Und er wird gut darauf aufpassen, dass mir nichts passiert.“ Das schien für sie in Ordnung zu sein. Ich fuhr fort und senkte meine Stimme noch ein bisschen: „Ich muss dir gestehen, dass es mich ein bisschen nervös macht, ihn zu reiten. Ich meine, bitte, wie soll ich meine Hormone unter Kontrolle behalten, wenn ich ihn den ganzen Tag zwischen meinen Beinen habe?“


  Sie gab ein tiefes, pferdiges Seufzen von sich, das zu sagen schien: Na, gar nicht?


  „Du bist mir ja eine Hilfe.“ Ich drückte einen Kuss auf ihre weiche Schnauze. „Benimm dich, während ich weg bin.“ Sie schnaubte noch einmal kurz in mein Haar, dann wandte sie sich wieder dem saftigen Gras zu.


  Ich fühlte mich ein bisschen wie eine Mutter, deren Vierjährige gerade fröhlich im Kindergarten verschwunden war, ohne einen Blick zurückzuwerfen.


  „Lady Rhiannon?“ Leichte Ungeduld schwang in ClanFintans Stimme mit.


  „Ich komme.“ Bereit oder nicht. Eher nicht.


  Die Zentauren waren fleißig gewesen, während ich geschlafen hatte. Die acht, die uns begleiten würden, waren schon beladen und bereit zum Aufbruch. In der Nacht war es so dunkel gewesen, dass ich die Satteltaschen, die sie über ihren Pferderücken trugen, gar nicht bemerkt hatte. Außerdem hatten sie sich gefährlich aussehende Schwerter über ihre menschliche Brust geschnallt. Sehr verwirrend. Egal, auf jeden Fall waren die Decken und die Nahrungsmittel wohl aus diesen Satteltaschen gekommen. Ich fragte mich, was sie sonst noch für gute Dinge darin aufbewahrten.


  ClanFintan stand etwas abseits der Gruppe und zurrte meine Satteldecke auf seinem Rücken fest. Ich schluckte mein Frühstück in einem Stück hinunter.


  Nun gut, Zeit, den Bullen bei den Hörnern zu packen, sozusagen.


  Als er hörte, dass ich näher kam, ließ er die Steigbügel hinunterfallen.


  „Bereit?“


  „Sicher.“ Ich stand da und – starrte. Er war größer als Epi, und bei ihr hatte ich schon Probleme gehabt, ohne Hilfe aufzusteigen.


  „Brauchen Sie Hilfe beim Aufsteigen?“


  Er schien die Situation zu genießen. Ich warf den anderen Zentauren einen Blick zu, aber die waren mit einem Mal alle schwer damit beschäftigt, die lokale Flora und Fauna zu studieren.


  „Ja.“ Mehr sagte ich nicht. Ich lächelte ihn einfach nur herausfordernd an und hoffte, dass ich nicht irgendetwas zwischen den Zähnen hängen hatte. „Dieses eine Mal.“


  Er grinste, streckte seinen linken Arm aus und packte mich fest um den linken Ellenbogen.


  „Auf drei. Eins, zwei, drei … und hopp.“


  Und schon war ich oben – und beinahe auf der anderen Seite wieder runter. Er war sehr viel stärker, als ich gedacht hatte – oder vielleicht war ich leichter, als er angenommen hatte, denn ich musste mich an seiner Schulter festhalten, um nicht gleich wieder hinunterzurutschen.


  „Puh“, sagte ich anmutig.


  „Oh, tut mir leid.“ Er klang allerdings gar nicht so.


  „Hey, machen Sie sich keine Sorgen. Nicht alle Pferde können so einfach zu besteigen sein wie Epi.“


  „Sie wären vielleicht überrascht.“


  Es freute mich zu hören, dass auch er einer Neckerei nicht abgeneigt war. Ich konzentrierte mich ganz darauf, meine Füße ordentlich in die Steigbügel zu stellen, und tat so, als hätte ich ihn nicht gehört. Vor mir konnte ich spüren, wie seine Brust vor unterdrücktem Lachen zitterte.


  „Also, treib ich Sie an, oder schnalze ich mit der Zunge, oder wie läuft das?“


  „Halten Sie sich einfach fest. Ich werde mich dann um alles Weitere kümmern.“


  Er lief los, und ich warf Epi noch schnell eine Kusshand zu. Die anderen Zentauren reihten sich hinter uns ein. Als er die Böschung erklomm, griff ich nach dem nicht vorhandenen Sattelhorn. Das machte mir das ganze Ausmaß meines „Ich reite das erste Mal meinen Ehemann“-Dilemmas bewusst.


  „Äh, woran genau soll ich mich gut festhalten?“


  Er lächelte mich über seine Schulter an. Für meinen Geschmack hatte er viel zu viel Spaß an der Situation.


  „Legen Sie Ihre Hände auf meine Schultern, oder umfassen Sie meine Taille; was Ihnen lieber ist.“


  Ich zog an seinem Pferdeschwanz (verzeihen Sie mir das Wortspiel). „Wir wär’s damit?“


  Ich hörte unterdrücktes Lachen vom neben uns laufenden Zentauren.


  „Das wäre mir nicht so lieb.“


  „Kein Problem.“ Ein Punkt für mich.


  Oben auf der Böschung angekommen, fiel er in leichten Galopp. Ich legte meine Hände auf seine Schultern und genoss die Bewegung seiner Muskeln unter meinen Fingern (und, um ehrlich zu sein, unter meinen Schenkeln). Sein Gang war weich, und bald schon entspannte ich mich und fing an, das Tempo zu genießen, mit dem wir uns durch den Wald bewegten.


  Ich beugte mich ein wenig vor und sprach direkt in sein Ohr: „Wie lange können Sie diese Gangart beibehalten?“ Es war ein bisschen wie mit jemandem zu reden, während man Motorrad fuhr – nur ohne das Motorengeräusch.


  „Eine ganze Weile.“


  Ich beugte mich noch weiter vor; es gefiel mir, seinen Rücken an meinen Brüsten zu spüren. (Meine Güte, er ist immerhin mein Ehemann.)


  „Epi hätte das Tempo in weniger als einer Stunde völlig erschöpft.“ Es freute mich zu sehen, dass mein Atem, der über sein Ohr strich, ihm eine Gänsehaut verursachte. Oder vielleicht waren es auch meine Brustwarzen an seinem Rücken. Er war definitiv empfindlich.


  „Zentauren haben mehr Ausdauer als Pferde …“ Kleine effektvolle Pause. „… oder Menschen.“


  Seine Stimme war sehr tief geworden, und mich durchrieselte ein angenehmes Kribbeln wie kleine Elektrostöße, und einen Moment lang dachte ich, ich wäre in einem heißen Liebesroman gefangen, das hätte mir durchaus gefallen.


  „Ich bin froh, das zu hören“, hauchte ich in sein Ohr, während ich seine festen Schultern drückte.


  Ich beschloss ein für alle Mal: Rhiannon war eine Idiotin.


  9. KAPITEL


  Wir blieben nicht auf dem schmalen Weg, dem ich gefolgt war. ClanFintan führte uns vom Fluss fort und durch den Wald, bis wir auf eine gut ausgebaute Straße kamen (offensichtlich die, die ich die ganze Zeit gemieden hatte). Bald erreichten wir eine Gabelung und nahmen die nordwestliche Abzweigung, die noch weiter vom Fluss wegführte. Ich durchsuchte meine Erinnerung an meinen Schwebetrip und entschied, dass das hier wohl eine kürzere Strecke war, als dem sich windenden Fluss zu folgen. Erstaunlicherweise hielten die anderen Zentauren mit uns Schritt. ClanFintan und seine Kumpels schienen unermüdlich, während sie im Galopp Meile um Meile des Weges fraßen. Mich verfolgen zu müssen, hatte sie offensichtlich aufgehalten.


  Auf der Straße herrschte lebhafter Verkehr, aber alle waren in die Richtung unterwegs, aus der wir kamen. Die meisten Reisegruppen waren Familien. Die Frauen saßen auf Pritschenwagen, und die Männer gingen entweder zu Fuß oder ritten nebenher, meistens begleitet von einer kleinen Auswahl Vieh. Mir fiel auf, dass die Menschen alle wohlgenährt und ordentlich aussahen, nicht wie ich mir Bauern vorgestellt hatte. Sie waren nicht grobschlächtig, mit verfaulenden Zähnen und stumpfem, parasitenverseuchtem Haar. Ehrlich gesagt waren es erstaunlich attraktive Menschen – beinahe so gut aussehend wie ihre Pferde. Dieses Land hatte offenbar ein Faible für gute Pferde. Den ganzen Tag über hatte ich noch nicht einen Klepper gesehen.


  Dennoch konnte ich nicht anders, als ein bisschen stolz darauf zu sein, dass meine Epi sogar aus dieser Menge gut aussehender Pferde noch herausstach. Das Gleiche galt für ClanFintan, aber er gehörte nicht wirklich in die Pferdekategorie, also war es unfair von mir, mir darauf etwas einzubilden.


  Bevor wir auf die ersten Bewohner getroffen waren, hatte ich mich gefragt, ob ich erkannt werden würde. Ich sollte die Antwort bald bekommen. Die erste Familie, an der wir vorbeikamen, grüßte die Zentauren höflich. Alle verstummten aber sofort, als sie mich erblickten. Aus ihrer Höflichkeit wurde reiner Überschwang.


  „Es ist Epona!“


  Die Mutter, die den Wagen lenkte, in dem neben Taschen und Beuteln ganz entzückende Kinder saßen, bemerkte mich zuerst. Ihre Kinder nahmen ihren Ruf auf und winkten mir begeistert zu.


  „Epona!“


  „Gesegnet seien Sie, Lady Rhiannon!“


  „Mögen Sie eine sichere Reise haben!“


  Ich lächelte und winkte und kam mir dabei vor wie Miss Amerika auf dem Laufsteg, nämlich ausgesprochen dümmlich. Man hat mir aber noch nie vorgeworfen, schüchtern oder zurückhaltend zu sein, und so fand ich nach und nach Gefallen an den Zuneigungsbekundungen. Die Menschen waren alle so nett! Ich nehme an, Rhiannons Volk wusste nicht, was für eine Zicke sie in Wirklichkeit war. Gut für mich.


  So ging es beinahe den ganzen Morgen. Die Zentauren behielten ein unglaubliches Tempo bei, und immer wieder kamen uns Reisende in Richtung Tempel entgegen.


  Wir redeten nicht viel. Ich war nicht davon überzeugt, dass es so einfach war, dieses Tempo durchzuhalten, wie ClanFintan behauptete, und wollte ihn nicht stören. Stattdessen ließ ich die vorbeiziehende Landschaft auf mich wirken, winkte den mich anbetenden Bürgern zu und versuchte mein Bestes, um möglichst bequem zu sitzen.


  Das Land war wunderschön, saftig und gedieh offensichtlich gut. Hügelige Weinberge wechselten sich mit Getreidefeldern ab, dazwischen standen immer wieder kleine Häuschen. Wilde Blumen wuchsen auf Wiesen und sprenkelten das satte Grün mit Orange, Violett und Gelb. Wir mussten mehrere klare, glitzernde Bäche überqueren, die die Felder durchzogen. Aus der Luft und im Schutze der Nacht hatte die Gegend mich an Umbrien erinnert. Jetzt, bei Tageslicht und aus der Nähe, war es mehr wie der Lake District in England, nur dass die Hügel etwas gezähmter wirkten. Und es war wärmer. Bisher hatte es auch noch nicht geregnet. Und, nun ja, es gab hier keine Engländer. Alles in allem war es ein Land, auf das jeder stolz wäre, wenn es ihm gehörte.


  Es war später Vormittag, als ich in der Nähe eines unseren Weg kreuzenden Bachs ein schön dichtes Gebüsch (und einige weichblättrige Pflanzen) entdeckte.


  „Können wir hier bitte einen kurzen Boxenstopp einlegen?“ Zutiefst beschämt musste ich zugeben, dass ich jede Ausrede genoss, die es mir ermöglichte, mich an ClanFintans Rücken zu drücken.


  „Was bitte ist ein Boxenstopp?“


  ClanFintans Arme waren mit einem leichten Schweißfilm bedeckt, aber sein Atem klang noch normal. Er war in wirklich guter Verfassung. (Notiz an mich: lecker.)


  „Das ist eine Pause, in der man seine Energie auflädt und sich um, nun ja, notwendige Dinge kümmert.“ Themen wie das Erledigen dringender Bedürfnisse werden ja angeblich einfacher, je länger man verheiratet ist. Die Tatsache, dass wir noch nicht allzu lange vermählt waren, in Verbindung mit dem Mangel an auch nur halbwegs vernünftigen Toiletten musste ja zu Verlegenheit führen. Kein Wunder, dass ich fühlte, wie ich wieder errötete. „Außerdem habe ich Durst.“


  „Oh, natürlich. Daran hätte ich eher denken sollen.“ Er wechselte in gemächlichen Trab, als wir uns dem Bach näherten. Über die Schulter rief er seinen Zentauren zu: „Wir werden einen kleinen“, er lächelte mich an, „Boxenstopp einlegen.“


  Ich musste ihnen zugutehalten, dass sie keine Miene verzogen.


  ClanFintan drehte sich zu mir um und legte mir einen Arm um die Taille. Dann hob er mich aus dem Sattel und stellte mich auf die Erde. Peinlich berührt bemerkte ich, wie meine Beine unter mir nachgaben, und ich musste mich Halt suchend an seinen starken Arm klammern. Er verstand sofort, worin mein Problem lag, und ehe ich mich versah, schaute ich ihm in die Augen, während er mich in eine Umarmung zog und festhielt.


  „Es tut mir leid. Ich glaube, meine Beine sind eingeschlafen.“ Ich schaute zu ihm hoch, weil ich sehen wollte, ob er sich über meine Schwäche lustig machte.


  „Sie müssen sich nicht entschuldigen. Da Sie sich nicht beklagt haben, habe ich das Tempo einfach beibehalten.“ Auf seinem hübschen Gesicht spiegelte sich Sorge. „Ich hätte rücksichtsvoller sein sollen. Bitte, setzen Sie sich hier auf diesen Baumstamm und lassen Sie mich die Blutzirkulation in Ihren Beinen wieder anregen.“


  Er half mir hinüber zu einem gefällten Baum, und ich setzte mich darauf. Meine Füße baumelten herunter, ohne die Erde zu berühren, und ich hielt mich an den trockenen Ästen fest, um das Gleichgewicht zu halten. Ich saß beinahe in Höhe seiner Hüfte, was es ClanFintan erlaubte, mir ohne große Mühe die Stiefel auszuziehen. Dann nahm er meinen rechten Fuß und massierte und streichelte ihn von der Zehenspitze über die Fußsohle bis zu meinem Knie und wieder zurück zu den Waden.


  Es war so angenehm, dass ich mit halb geschlossenen Lidern und leicht geöffneten Lippen dasaß. Ich fühlte mich wie Marilyn Monroe, als mir ein Stöhnen entfuhr.


  „Zu fest?“ Er schaute auf.


  „Pst, nicht reden. Mein Bein hat gerade ein tiefes und bedeutungsvolles Erlebnis mit Ihren Händen. Wir sollten es dabei nicht stören.“


  Er lachte leise in sich hinein.


  „Kommt das Gefühl im Fuß langsam wieder?“


  „Alle möglichen Gefühle kommen wieder. Meinten Sie irgendein bestimmtes?“


  Er lächelte nur und wandte sich meinem anderen Bein zu.


  „Mmmm. Sie sind darin sehr gut.“ Ich hatte immer das schleichende Gefühl, dass Männer ein bisschen wie Welpen sind – man muss sie loben und belohnen, wenn sie das Richtige tun. „Danke schön.“


  Nachdem ich das mit dem Lob erledigt hatte, wandte mein Gehirn sich nur zu gern dem Thema Belohnung zu – und wurde viel zu schnell durch einen Klaps auf meine Wade aus seinen nicht jugendfreien Träumen gerissen.


  „Ich denke, jetzt müsste es besser sein.“


  Er hob mich vom Baumstamm und stellte mich neben sich. Er hatte recht, meine Füße gehorchten mir wieder, aber für einen Moment überlegte ich, ihm etwas vorzuspielen.


  „Sie haben recht. Habe ich noch etwas Zeit, meine Füße im Bach zu kühlen, bevor ich meine Stiefel wieder anziehe?“


  „Aber nur kurz, Lady Rhiannon. Ich möchte sicherstellen, dass wir heute vor Sonnenuntergang in Sichtweite von MacCallans Burg sind.“


  „So schnell schon?“ Das Wissen darum, was wir auf der Burg vorfinden würden, lag mir schwer auf dem Magen.


  „Sie können hierbleiben, und ich kümmere mich um alles, was auf der Burg getan werden muss.“ Er sprach mit sanfter Stimme.


  „Danke, aber nein. Er ist mein Vater. Es liegt schließlich in meiner Verantwortung, und ich muss mit eigenen Augen sehen, was ihm passiert ist.“


  „Das verstehe ich, und ich werde an Ihrer Seite sein.“


  Langsam, beinahe zögernd, streckte er einen Arm aus und nahm meine Hand.


  Zum ersten Mal kam mir der Gedanke, dass er mich vielleicht gar nicht mögen wollte. Nach allem, was er über mich wusste, könnte ich mich innerhalb von Sekunden wieder in die zickige Schlampe verwandeln, die kein Interesse daran hatte, sich um ihn zu kümmern, und die diese Ehe nie gewollt hatte – zeitlich begrenzt oder nicht. Die Freundlichkeit, die er mir gegenüber zeigte, war ein Beweis für seine Integrität. Es musste unglaublich schwer für ihn gewesen sein, meine Hand zu nehmen.


  Also gab ich ihm mein bestes „Guter Junge, braver Junge“-Lächeln und drückte seine Hand.


  „Ich bin froh, dass Sie bei mir sind, aber jetzt brauche ich ein wenig Privatsphäre, Sie verstehen?“


  Er lächelte und erwiderte den Druck, bevor er meine Hand losließ und sich in Richtung Fluss zu seinen Zentauren begab.


  „Ich bin ganz in der Nähe, falls Sie mich brauchen.“


  „Ich bin sicher, dass ich eher sterben würde …“, flüsterte ich, während ich zielstrebig davonstapfte, um ein Gebüsch zu suchen, wobei ich achtgab, nicht auf irgendwelche Äste zu treten.


  Nachdem ich alles erledigt hatte, was es zu erledigen gab, kehrte ich zum Bach zurück und trank durstig von dem klaren, eiskalten Wasser. Ich wusch mein Gesicht und strich mir mit nassen Fingern durch das Haar, um meine wilden Locken zu zähmen. Dann setzte ich mich ans Ufer und ließ meine Füße ins Wasser baumeln, während ich versuchte, so etwas wie eine Frisur zu erzeugen.


  „Wenn Sie erlauben, Mylady.“


  Ich schaute über meine Schulter und sah, wie ClanFintan sich hinter mich kniete. In der einen Hand hielt er ein Stück Leder, in der anderen einen breitzinkigen Kamm. Das Lederstück war genauso eins, wie er es benutzte, um seine dichte Mähne (oder wie sollte ich es sonst nennen) zurückzuhalten. Bevor ich etwas erwidern konnte, hatte er die Reste des von Alanna geflochtenen Zopfs gelöst und zog den Kamm durch meine wilden roten Strähnen. Ich seufzte glücklich und schloss die Augen. In viel zu kurzer Zeit hatte er meine Haare hübsch zusammengebunden.


  „Das sollte erst einmal halten.“


  Es gelang mir, eine Art Dank hervorzustöhnen.


  „Sie lassen ihre Füße besser erst richtig trocknen, bevor Sie die Stiefel wieder anziehen. Wir müssen bald aufbrechen.“


  Er klang mitfühlend, und seine Hand ruhte kurz auf meiner Schulter, bevor er sich erhob.


  „Okay, ich bin fertig.“ Ich stand auf, ging zu einer kleinen Wiese hinüber und trocknete mir im Gras die Füße ab. Einer der Zentauren, ein attraktiver junger Rotschimmel, kam auf mich zu und bot mir mit einem scheuen Lächeln etwas an, das wie Trockenfleisch roch.


  „Danke schön!“ Ich lächelte ihn strahlend dafür an, dass er kein Pflanzenfresser war.


  „Gern geschehen, Mylady.“


  Er errötete auf ganz entzückende Art und gesellte sich wieder zu seinen Freunden, die sich zum Aufbruch bereit machten.


  Ich hielt das Fleisch mit den Zähnen fest und zog meine Stiefel an, dann humpelte ich zu ClanFintan hinüber, der schon auf mich wartete. Er kaute auch auf einem Stück Trockenfleisch herum, während er den Bauchgurt festzurrte und sicherstellte, dass der Sattel gut saß.


  „Okay, ich bin so weit.“ Ich streckte meine Hand aus, und wir legten unsere Arme umeinander. Schneller, als ich blinzeln konnte, saß ich schon wieder oben.


  ClanFintan schüttelte kurz den Kopf, dann trabte er los und fiel schon bald in seinen weichen, Meilen fressenden Galopp.


  Der Rest des Tages verlief sehr ähnlich wie der Vormittag. Wir ritten so lange, bis meine Füße sich anfühlten, als gehörten sie nicht länger zu meinem Körper, und/oder ich mal musste. Dann gab ich ClanFintan ein Zeichen, dass ich eine Pause brauchte. Wir hielten für ungefähr zehn Sekunden (so fühlte es sich zumindest an, aber es waren wohl eher zehn Minuten), ich bekam meine Beinmassage, und schon waren wir wieder unterwegs und kauten auf einem schier endlosen Vorrat an Trockenfleisch herum.


  Außer einem leichten Schweißfilm zeigten die Zentauren keine Anzeichen von Ermüdung. Meine Erschöpfung sorgte dafür, dass ich mich wie ein Mädchen fühlte (und ich meine ein mädchenhaftes Mädchen), und ich kämpfte gegen den Drang an, zu nörgeln. Wobei das bestimmt etwas war, was Rhiannon tun würde – diese Erkenntnis ließ mich nur umso entschlossener den Mund halten.


  Irgendwann fiel mir auf, dass uns schon sehr lange keine Reisenden mehr begegnet waren. Im selben Moment bemerkte ich, dass die Sonne sich langsam dem Horizont näherte. Ich atmete tief die sich abkühlende Luft ein und roch einen Hauch von Salz und Wasser. Zu unserer Rechten konnte ich sehen, dass die Weinstöcke auf den Hügeln Bäumen gewichen waren, und ich erkannte, dass wir uns der Burg aus östlicher Richtung näherten.


  „Wir sind fast da.“ Meine Stimme klang viel ruhiger, als ich mich fühlte.


  „Ja.“ Er fiel in sanften Trab. „Sie sagten, dass die Kreaturen durch den nordöstlichen Teil des Waldes gekommen sind?“


  „Ja.“ Meine Stimme erstarb zu einem Flüstern, als die Erinnerung hochkam.


  „Dann werden wir einen Kreis reiten und uns der Burg aus dem Südwesten nähern. Wenn sie immer noch dort sind, haben wir vielleicht Glück, und die untergehende Sonne hilft, und wir können uns unbemerkt anschleichen.“


  Für mich klang das zwar blödsinnig, aber da Englischlehrer nicht gerade für ihre ausgefeilten Kriegstaktiken bekannt sind, beschloss ich, meine Kommentare für mich zu behalten.


  ClanFintan bedeutete seinen Zentauren mit einer Geste, ihm zu folgen und den Weg zu verlassen. Ich konnte fühlen, wie seine Muskeln arbeiteten. Wir ritten der untergehenden Sonne entgegen. Das über weite Strecken flache Land wurde jetzt hügelig. Salzgeruch hing schwer in der Luft, und ich konnte hören, wie Wellen an felsiges Ufer schlugen. Die Hufe der Zentauren dröhnten, als sie über den mit Tannennadeln übersäten Boden galoppierten. Eichen und Ahornbäume wichen Pinien, und ich war überrascht, als sich der Duft von Lebkuchen und noch etwas anderem unter die salzige Brise mischte. Diesen Geruch konnte ich nicht einordnen. Er war ungewöhnlich, unbestimmbar und klebrig.


  Wir schlitterten abrupt in eine Vollbremsung, als vor uns plötzlich Felsen auftauchten, die steil zum Meer abfielen. Dann hatte meine Erinnerung mich also nicht getäuscht – die Küste hatte Ähnlichkeit mit Irlands beeindruckenden Klippen von Moher. Sie breitete sich unter uns aus, so weit wir sehen konnten. Im Norden thronte die Burg wie ein steinerner Wächter gefährlich nah am Abgrund.


  Die letzten Sonnenstrahlen trafen die westliche Fassade und ließen den grauen Stein hell wie glänzendes Silber erstrahlen. Mir stockte der Atem, und plötzlich überwältigte mich ungeahnte Sehnsucht. Wenn ich in diese Welt hineingeboren worden wäre, wäre ich in dieser Burg aufgewachsen. Ich blinzelte ein paarmal und sagte mir, dass es nur der scharfe Wind war, der mir Tränen in die Augen trieb.


  „Mylord, schauen Sie da, auf den Feldern rund um die Mauer.“


  Die Stimme des Palominos klang grimmig. Er zeigte auf die Gegend, die das westliche Tor umgab. Ich kniff die Augen zusammen und folgte der Linie, die sein Finger beschrieb. Es sah aus, als lägen Müllhaufen auf dem Boden, als hätten die Feldarbeiter Getreidesäcke oder Heuballen gestapelt.


  „Oh mein Gott. Das sind Leichen.“ Meine Stimme zitterte. Jetzt wurde mir auch klar, was das für ein unbestimmbarer Geruch war.


  „Dougal, halte nach jeder Art von Bewegung Ausschau.“


  Der Palomino nickte und zog sich zwischen die Bäume zurück, wo er mit ihnen zu verschmelzen schien.


  „Connor, unterstütze ihn.“


  Der Rotfuchs zog sich ebenfalls in den Wald zurück. Dann sprach ClanFintan mich an: „Rhiannon, Sie sagten, dass Sie in der Nacht, in der Sie hier waren, die Anwesenheit des Bösen spürten, bevor Sie die Kreaturen tatsächlich sahen. Spüren Sie im Moment auch etwas Böses?“


  Ich starrte auf die Burg und versuchte, mein wild klopfendes Herz zu beruhigen.


  „Nein, ich spüre nichts von dem, was ich in der Nacht gefühlt habe.“


  „Sind Sie sicher, Mylady?“


  Ich schloss die Augen und konzentrierte mich, zwang mich, die Erinnerung an die Nacht zuzulassen, an das spürbar Böse, das aus dem Wald gesickert und wie giftiger Nebel in die Burganlage geglitten war.


  „Ich bin mir sicher. Das Gefühl ist unmissverständlich, und im Moment ist definitiv nichts Schreckliches spürbar.“ Meine Hände ruhten immer noch auf seinen Schultern, und er fasste hinauf und drückte sie kurz.


  „Gut.“ Dann wandte er sich zu Dougal und Connor um, die in dem Moment zu uns zurückkehrten. „Berichtet.“


  „Außer den Aasfressern bewegt sich nichts. Wir haben auch keine Hinweise auf Feuer gesehen oder gerochen.“ Dougal klang sachlich und ruhig.


  „Lady Rhiannon spürt nichts, was auf die Anwesenheit der Kreaturen hindeuten würde. Ich denke, es ist sicher, die Burg zu betreten.“ Dann wandte er sich wieder an mich. „Mylady, Sie müssen nicht mit hinaufkommen. Wenn Sie hier warten wollen, bringe ich Ihnen Nachricht von Ihrem Vater. Sie können mir vertrauen, dass ich mich mit dem Respekt um seine Überreste kümmere, den er verdient.“


  „Ich vertraue Ihnen, aber darum geht es nicht. Ich muss … ich muss es einfach selber tun.“ Mein Mund war unglaublich trocken. „Es wird für mich nicht real sein, bis ich ihn mit eigenen Augen gesehen habe.“


  Er nickte langsam, und ich spürte, dass er seufzte.


  „Nun gut. Dann gehen wir. Alle. Zentauren, bleibt in der Nähe und seid wachsam.“


  ClanFintan trabte auf die Burg zu, je vier Zentauren auf beiden Seiten. Ich hielt mich an seinen Schultern fest und sagte mir immer wieder: Du kannst das, du kannst das, du kannst das.


  Als wir uns der Burg näherten, trug der Wind uns den klebrigen Geruch zu. Anfangs war er leicht säuerlich, als würde man die Kühlschranktür öffnen und feststellen, dass irgendetwas darin nicht mehr ganz frisch ist. Dann wurde er immer intensiver und schien wie Nebelschwaden über dem Boden zu wabern, sodass ich würgen musste. Mein eben noch trockener Mund füllte sich mit Galle.


  „Versuchen Sie, durch den Mund zu atmen. Das hilft.“


  In ClanFintans Stimme lag Mitgefühl. Ich fragte mich, woher er so viel über den Geruch des Todes wusste.


  „Wo haben Sie Ihren Vater während Ihrer Vision das letzte Mal gesehen?“


  „Am Fuße der Treppe, die zu den Schlafräumen der Soldaten führt.“


  Er hielt an, und seine Wachen taten es ihm gleich. „Rhiannon, lassen Sie mich zuerst einen Blick auf die Toten werfen. Ich werde Ihren Vater wiedererkennen und Ihnen sagen, wenn ich ihn gefunden habe. Sie halten sich einfach fest und schließen die Augen.“


  „Es geht schon. Lassen Sie uns das hier hinter uns bringen.“ Ich versuchte, mutig zu klingen, aber meine Stimme war schwach und zittrig.


  Er ging weiter, und bald erreichten wir die ersten Leichen. Als wir näher kamen, stoben dunkle Vögel auf, ein Gewirr aus Flügeln. Ich schaute nicht hin, denn ich wollte gar nicht sehen, was sie in ihren spitzen Schnäbeln trugen. Leichen lagen übereinandergeschichtet, hier ein Haufen, dann ein Stück weiter wieder einer. Inmitten dieses Grauens kam es mir irrwitzig tröstlich vor, dass sie nicht allein waren. Ich versuchte wegzuschauen, aber meine Augen wollten meinem Gehirn nicht gehorchen – vielleicht gehorchten sie stattdessen meinem Herzen. Ich trauerte um diese mutigen Männer und spürte, dass ihre verweilenden Seelen meinen Respekt und meine Bewunderung für ihren Heldenmut spüren konnten und sich getröstet fühlten, wenn ich den Blick nicht abwandte, sondern ihr Opfer anerkannte.


  Ich warf den neben uns gehenden Zentauren einen Blick zu. Ihre Gesichter waren ausdruckslose Masken, und ich versuchte, es ihnen gleichzutun. Sie überprüften jeden einzelnen Mann und stellten akribisch sicher, dass sich kein Lebender darunter befand. Wir bewegten uns langsam an der südlichen Mauer in Richtung des Burgeingangs entlang. Das große Eisentor stand offen; leblose Körper und pickende Vögel bedeckten den Weg. Wir passierten das Tor und kamen durch einen schmaleren, überdachten Eingang dahinter auf den Burghof.


  „Zu den Schlafräumen der Soldaten.“ ClanFintans emotionslose Stimme hallte schaurig von den toten Mauern wider.


  Es war wie eine Szene aus einem von Dalí gemalten Albtraum. Männer lagen in dunklen Lachen geronnenen Blutes, ihre Körper gekrümmt, die Gliedmaßen in grotesken Winkeln abstehend. In all diesem Gemetzel gab es Anzeichen von Schönheit. Die dicken Säulen, die den Hof umgaben, waren elegant, ebenso wie der Springbrunnen, der immer noch fröhlich vor sich hin plätscherte. Allerdings war sein Wasser nun blutgefärbt. Etwas am Brunnen fesselte meine Aufmerksamkeit, dann stellte ich geschockt fest, dass die Marmorstatue darauf, ein Mädchen, das Wasser aus einer wundervoll bemalten Amphore schüttete, eine jüngere Version von mir war. Ich schaute genauer hin und bekam eine Gänsehaut. Die Amphore, dieser verdammte Krug. Die Abbildung darauf zeigte eine mir bekannte Szene, nun rosa gefärbt vom blutigen Wasser: die Priesterin, dem Betrachter den Rücken zugewandt. Ich sah das rot-goldene Haar und den ausgestreckten Arm, wie sie die Ehrerbietung ihrer Bittsteller entgegennahm. Ich wusste, wenn ich näher herangehen würde, sähe ich eine Narbe auf ihrer Hand, die gleiche Narbe, die nun vor meinen Augen verschwamm, als ich auf meine eigene Hand hinunterschaute. Mir wurde schwindlig.


  „Rhiannon!“


  ClanFintan drehte sich zu mir um und hielt mich fest, bevor ich hinunterfallen konnte.


  „Ich schaff das, ich schaff das, ich schaff das.“ Ich zitterte am ganzen Körper.


  „Soll ich Sie hier wegbringen?“


  „Nein! Ich kann jetzt nicht aufhören. Geben Sie mir nur eine Sekunde.“ Ich erlangte mein Gleichgewicht wieder und drückte den Rücken durch. Zögernd lockerte ClanFintan seinen Griff um meinen Arm. „Suchen wir ihn.“


  Er schnaubte eine wortlose Erwiderung und bewegte sich nach links. Die anderen Zentauren folgten uns und setzten ihre sorgfältige Untersuchung der Toten fort. Wir gingen zwischen Säulen hindurch und durch einen weiten, windigen Korridor mit Türen zu beiden Seiten und großen, von der Decke bis zum Boden reichenden Fenstern. Die Hufe der Zentauren klapperten laut auf dem Steinboden. Das und das Gekreische der Vögel waren die einzigen Geräusche, die ich neben dem Klopfen meines Herzens hören konnte. ClanFintan ging zielstrebig durch den Korridor und durch einen Raum, in dem lange Holztische standen. Auch hier lagen tote Männer. Er wandte sich nach links, wo eine Tür in einen wesentlich kleineren Innenhof führte. Dieser Hof hatte verschiedene Ausgänge. Von einem führte eine steile Steintreppe hinauf zu einem großen, niedrigen Raum direkt unter dem Dach der Burg. Es war der Schlafraum, aus dem die Männer in dieser fürchterlichen Nacht gekommen waren.


  Selbst wenn ich ihn nicht von meinem mitternächtlichen Besuch wiedererkannt hätte, könnte ich an den unvollständig bekleideten Leichen, die die Treppe und den vor uns liegenden Hof bedeckten, erkennen, wo wir uns befanden. In einer entfernten Ecke, nahe dem Fuß einer Treppe nach draußen auf das Dach, lag eine einzelne Leiche. Dieser Mann war nicht von einem Kameraden in den Tod begleitet worden, der bei dem Versuch starb, ihn zu schützen. Er lag allein in einem Bett aus Blut.


  „Er ist da drüben.“ Ich zeigte auf den einsamen Körper und war überrascht, dass meine Hand nicht zitterte.


  ClanFintan nickte und ging in die Richtung, in die ich deutete.


  Es war mein Vater. Er lag auf dem Rücken, der Oberkörper bizarr verdreht. Sein linker Arm lag unter ihm, der rechte war in Fetzen gerissen, der Handgelenksknochen ragte durch die Haut, aber er hielt immer noch sein Schwert umklammert. Sein Kilt war schwarz und steif von Blut, das sich unter ihm gesammelt hatte. Sein Oberteil war zerrissen und gab den Blick auf die tiefen Löcher in seiner Brust frei. Man konnte sehen, dass er ausgeweidet worden war. Ich riss meinen Blick von seinen klaffenden Wunden los und betrachtete sein Gesicht. Es war halb abgewandt von mir. Die Augen waren geschlossen, und der Tod hatte sie bereits tief in die Höhlen sinken lassen. Seine Wangenknochen stachen unnatürlich hervor. Seine Haut sah wächsern aus und hatte die blassgraue Färbung des Todes, seine Lippen waren jedoch nicht vor Schmerzen verzerrt. Im Gegenteil. Es wirkte friedlich, ausgeruht, als hätte er eine schwierige Arbeit erledigt und gönnte sich ein wohlverdientes Schläfchen.


  „Warum ist er ganz allein gestorben?“ ClanFintans Stimme spiegelte meine Trauer.


  „Er war nicht allein. Um ihn herum haben Männer gekämpft. Er hat weitergemacht, als sie alle schon tot waren.“ Ich erinnerte mich an seinen Heldenmut, mit dem er die Kreaturen herausgefordert hatte. „Darum liegt er hier drüben in seinem Blut, in ihrem Blut. Er hat viele der Widerlinge mit sich genommen. Sie müssen ihre Toten weggebracht haben.“


  „Kann ich Sie jetzt von hier fortbringen?“


  „Ja.“ Mit einem Mal wusste ich, was getan werden musste. „Verbrennt sie.“ ClanFintan schaute mich über seine Schulter an. „Baut eine große Pyramide im Hof und verbrennt sie alle. Reinigt diesen Ort mit Feuer.“ Traurig lächelte ich die Überreste des Mannes an, der ein Spiegelbild meines Vaters gewesen war, und flüsterte: „Befreit ihre Seelen.“


  „Es sei, wie Sie wünschen, Lady Rhiannon.“


  ClanFintan verbeugte sich vor dem ruhenden Körper meines Vaters, dann dreht er sich um und eilte zum Vordereingang der Burg. Ich schaute die Gestalt meines Vaters so lange an, wie es mir möglich war. Ich hörte kaum die Kommandos, die ClanFintan den Zentauren gab, damit sie meinen Wunsch erfüllten. Ein letztes Mal schaute ich auf die verstreut liegenden Männer – erkannte in Gedanken jeden einzelnen Tod an, wollte mich für immer an jeden mutigen Akt der Verteidigung erinnern.


  Plötzlich schoss mir ein Gedanke durch den Kopf, und aller Atem entwich meiner Lunge. ClanFintan drehte sich um, dachte, ich würde erneut zusammenbrechen. Ich umklammerte seinen Arm und schaute ihm in die Augen.


  „Die Frauen! Wo sind die Leichen der Frauen?“ Ich hatte das Gefühl, zu schreien, aber meine Stimme war nicht mehr als ein ersticktes Flüstern.


  Er erstarrte.


  „Dougal!“


  Der Palomino-Zentaur kam angetrabt, sein Blick war überschattet vom Leid, das er gesehen hatte.


  „Hast du irgendwelche Frauenleichen gefunden?“


  Dougal blinzelte verwirrt, dann weiteten sich seine Augen.


  „Nein, ich habe weder Frauen noch Mädchen gesehen. Nur Männer und männliche Kinder.“


  „Ruf die anderen. Sucht nach ihnen. Ich werde Lady Rhiannon fortbringen. Wir treffen uns an der Stelle, wo wir das erste Mal den Schutz der Pinien verlassen haben.“


  Dougal stob davon und rief nach den anderen Zentauren.


  „Halten Sie sich fest.“


  Ich beugte mich vor und schlang meine Arme um seinen Körper, barg meinen Kopf an seiner Schulter und atmete tief ein. Sein warmer, schwerer Duft überlagerte den widerlich süßen Geruch des Todes. Ich schloss die Augen und fühlte, wie sich seine Muskeln an- und entspannten. Der Wind pfiff uns um die Ohren, und ich wusste, dass wir uns mit jedem Schritt weiter vom Tod entfernten. Als wir den Waldrand erreichten, wurde er langsamer und hielt dann sanft an. Er legte seine Arme über meine, die immer noch um seine Brust geschlungen waren. Keiner von uns sprach.


  Endlich war ich in der Lage, meinen Griff zu lösen, und auch er ließ meine Arme los. Er drehte sich um und hob mich vorsichtig hinunter. Dieses Mal ließ er mich nicht los, sobald meine Füße die Erde berührten, das war mir nur recht, denn ich wollte die warme Sicherheit seiner Umarmung noch nicht aufgeben. Ich reichte gerade mal bis an seine Brust und lehnte meine Wange daran, nahm seine Wärme auf. Mir fiel auf, dass ich zitterte und meine Zähne klapperten, und ich fragte mich, ob mir jemals wieder warm werden würde.


  „Sie waren sehr mutig. MacCallan wäre stolz auf Sie.“ Seine Stimme brummte tief in seiner Brust.


  „Ich habe mir vor Angst beinahe in die Hose gemacht und war einer Ohnmacht nahe.“


  „Aber nur beinahe.“


  „Ja, aber dafür bin ich inmitten dieses Chaos fast von Ihnen heruntergefallen.“ Bei dem Gedanken überlief mich ein Schauer.


  „Ich hätte Sie aufgefangen.“


  „Danke.“ Ich drückte mich noch etwas fester an ihn und fühlte, wie er sich langsam vorbeugte, bis seine Lippen meinen Scheitel berührten.


  Ich legte meinen Kopf in den Nacken und schaute in seine dunklen Augen. Ich wusste nicht, was ich von diesem Mann-Pferd halten sollte, dem ich für ein Jahr in Ehe versprochen war. Dass er mich interessierte, war offensichtlich. Immerhin war er wie niemand sonst, den ich je getroffen hatte. Ich meine, mal ganz ehrlich, es laufen nicht sonderlich viele Zentauren in Oklahoma herum – zumindest nicht in Tulsa (man kann nie sicher sein, was ganz im Westen des Staates vor sich geht). Eine Sache musste ich in diesem Augenblick vor mir selber zugeben: Ich fühlte mich einfach besser, wann immer ich ihn berührte. Und das war mir noch nie zuvor bei jemandem passiert.


  Ohne über die Konsequenzen oder meine Motive nachzudenken, streckte ich eine Hand aus, bis sie seine weiche Weste berührte. Dann hakte ich meine Finger in den Ausschnitt und zog einmal daran. Er war nicht dumm und bedurfte keiner weiteren Aufforderung. Ich war überrascht, wie weich seine Lippen sich anfühlten, als sie auf meine trafen – sie waren wärmer als die Lippen eines Mannes. Und, verdammt, er war groß. Seine Arme umfingen mich, und es fühlte sich an, als würde die Welt sich in seinem Kuss auflösen. Einen Moment lang vergaß ich alles, abgesehen von seinen Armen und Lippen und der Wärme seines Mundes, als seine Zunge meine fand.


  Das Trommeln der Hufe eines schnell herannahenden Zentauren zerstörte den Zauber. ClanFintan ließ mich los – widerstrebend, wie ich gern denke –, und wir wandten uns Dougal zu, um seinen Bericht anzuhören.


  „Wir konnten keine weiblichen Leichen finden, Mylord.“ Der junge Zentaur sah aus, als wäre er an diesem Abend um zehn Jahre gealtert. „Aber wir haben Spuren gefunden, die nach Norden in den Wald führen. Zwischen den Fußspuren der Kreaturen waren kleinere – wie von weichen Sandalen, die getragen werden von …“


  „… Frauen und Mädchen“, beendete ClanFintan den Satz.


  „Ja, Mylord. Sie haben nicht versucht, ihre Spuren zu verwischen. Es sieht aus, als wollten Sie uns wissen lassen, was sie getan haben und wo sie zu finden sind.“


  „Sie haben schon lange aufgehört, sich zu verstecken.“


  ClanFintan sprach mit solch einer Sicherheit, dass ich ihn überrascht anschaute.


  „Woher weißt du das?“ Ich fühlte mich ihm immer noch so nah, dass ich das unpersönliche Sie nicht über die Lippen brachte.


  Er schaute mich an und lächelte, um Entschuldigung bittend. „Das erkläre ich dir später.“


  Und das würde er verdammt noch mal auch besser tun.


  Er wandte sich wieder an Dougal. „Bleib mit Lady Rhiannon hier, während ich zur Burg zurückkehre, damit wir dort beenden können, was getan werden muss.“


  Ich fing an zu protestieren, aber er legte mir einen Finger auf die Lippen, um mich zum Schweigen zu bringen.


  „Ohne dich werden wir schneller sein. Ich will mich nach Einbruch der Dunkelheit nicht mehr hier aufhalten.“


  Da musste ich ihm zustimmen.


  „Pass auf sie auf“, befahl er Dougal, gab mir dann einen kurzen Kuss auf die Hand, drehte sich um und galoppierte zurück zur Burg.


  Ich beneidete ihn nicht um die vor ihm liegende Aufgabe.


  „Mylady …“ Dougals jugendliche Stimme klang schüchtern und zögernd. „Kann ich Ihnen etwas Wein anbieten?“ Er hielt mir einen Weinschlauch hin, der an seinem Rücken befestigt gewesen war.


  „Ja, vielen Dank.“ Ich nahm einen großen Schluck und starrte hinüber zur Burg. Ich konnte sehen, wie die Zentauren Leichen über den Hof zerrten. Sie hatten das Festmahl der schwarzen Vögel unterbrochen, die nun aufgeregt über der Burg kreisten. Ihre gierigen Schreie wurden vom Wind zu uns herübergetragen. Krähen haben mir schon immer Gänsehaut verursacht – jetzt wusste ich, wieso. Ich trank noch einen Schluck und spülte den Geschmack des Todes mit dem Wein fort. Blinzelnd zwang ich mich, meinen Blick von der Burg zu lösen, und betrachtete die Schaumkronen auf den ans Ufer brandenden Wellen unter mir. Schroffe Felsen ragten am Rand der Klippen dramatisch hervor, und ich verspürte mit einem Mal den Drang, hinunterzuklettern und die salzige Brise den Geruch nach Tod und Verwesung aus meiner Kleidung waschen zu lassen.


  Ich war nur ein paar Schritte gegangen, als ich Dougals Hufe hinter mir hörte. Ich sprach ihn über die Schulter an: „Ich will nur ein wenig auf einem der Steine sitzen.“


  Sein Gesichtsausdruck verriet, dass er an meinen Absichten zweifelte.


  „Ich verspreche, mich nicht hinunterzustürzen.“ Er sah immer noch nicht überzeugt aus. „Ich werde in Sichtweite bleiben.“


  Die Steine waren wesentlich glatter, als sie aus der Entfernung gewirkt hatten, und ich hatte Schwierigkeiten, Halt für meine Zehen und Finger zu finden. Ich suchte mir den kleinsten Stein aus und machte es mir darauf gemütlich. Auf das Wasser schauend, löste ich meinen Zopf, schüttelte mein Haar aus und schob es von meinen Schultern. Ich strich mit den Fingern hindurch, zwang den Wind, den Geruch von Verwesung mit sich zu nehmen. Dann trank ich noch einen Schluck und sprach ein ernsthaftes Dankgebet an Gott oder Epona oder wer auch immer die Weintrauben erfunden hatte.


  Langsam öffnete ich die Augen und blinzelte in der hartnäckigen Brise. Das Ufer weit unter mir war wild und gefährlich. Wellen brachen sich an zerklüftetem Stein. Es gab keinen Strand. Die Sonne hatte schon lange ihren Abstieg begonnen, und während ich zuschaute, küsste sie das Wasser und ließ es violett und pinkfarben erröten. Die sanfte Schönheit des Sonnenuntergangs kam völlig unerwartet, und ich merkte, dass ich vor Freude die Luft anhielt.


  Ich schloss die Augen und konzentrierte mich auf Dinge im Leben, die liebenswert und schön waren, nicht schrecklich und unvorstellbar grausam. Sonnenuntergänge über dem Meer … große Männer … Rotwein. Plötzlich erschien ein Bild hinter meinen geschlossenen Lidern, wie ein Video auf einer Leinwand. Es war eine Vision von meinem letzten Besuch bei meinem Vater. Wir hatten auf den alten schmiedeeisernen Stühlen gesessen, die teilweise schon rosteten, weil Dad sie immer draußen auf der Veranda stehen ließ. Unsere Füße hatten wir auf einen Kalksandstein gelegt, der als Fußhocker diente, aber eigentlich einfach nur zu groß war, um aus dem Weg geräumt zu werden. Es war der Sonntagabend vor der letzten Schulwoche, und es war bereits sehr heiß für Mai – ich erinnere mich, dass das Bier eiskalt war und nach Frühlingsregen schmeckte. Die warme Brise umhüllte uns mit dem süßen Duft von Schmetterlingsflieder, den Dad zwei Jahre zuvor um die gesamte Veranda gepflanzt hatte. Ich sagte ihm, dass ich einfach nicht herausfinden konnte, wieso meiner sich nie so gut entwickelte wie seiner, und er erklärte mir kurz und bündig, dass seiner sich besser entwickelte, weil ich einfach nicht genug Pferdemist untergrub – das ließ mich damals genau wie heute auflachen. Siehst du, sagte mir ein Teil meines Herzens, er lebt noch.


  In einer anderen Welt lebt er noch.


  Meine Wangen fühlten sich kalt an, und ich bemerkte, dass sie nass von Tränen waren. Ich öffnete die Augen und schaute in Richtung Burg.


  Der Sonnenuntergang, der eben noch das Meer in wunderbare Farben getaucht hatte, hatte nun dunklere Töne angenommen, die das Ende des Tages ankündigten. Orange und Rot verliehen den obersten Spitzen der Burgmauern eine nur zu vertraute blutige Färbung, während der Rest der Burg bereits im Schatten lag. Durch meinen Tränenschleier sah das Gebäude aus wie ein lauerndes Biest, immer noch rot gefärbt von Blut. Ich wusste um die Regeln von Metaphern und die Kraft der bildhaften Sprache, aber dieses Bild war nicht hübsch auf Papier gedruckt, und ich lag nicht zusammengerollt mit einem guten Buch und einem Glas Wein auf meiner Couch und verlor mich ein wenig zu sehr in der Fantasiewelt eines Romanautors. Ich schüttelte mich und wischte mir über die Augen. Diese Welt war jetzt meine Realität, aber es musste nicht sein, dass das bösartige Bild vor mir mein neues Leben bestimmte. Ich wandte der Burg den Rücken zu, konzentrierte mich auf das Meer und den Sonnenuntergang und atmete tief die reinigende Abendluft ein.


  10. KAPITEL


  Die Sonne war beinahe zur Gänze verschwunden, als ich wieder zu dem nervös wartenden Zentauren hinaufkletterte, der mich erleichtert anschaute.


  „Mach dir nie wieder Gedanken, dass ich etwas Dummes tun könnte. Ich bin kein Selbstmordkandidat.“


  „Natürlich nicht, Mylady.“


  Er sah ein bisschen beschämt aus. Er war wirklich ein süßer Junge/Pferd, was weiß ich.


  „Aber danke fürs Sorgenmachen.“ Ich lächelte ihn an, und er errötete. Aus dem Augenwinkel sah ich zur Burg hinüber. Die untergehende Sonne ließ den Himmel erstrahlen und machte es schwer, etwas zu sehen, aber ich glaubte zu erkennen, dass alle Leichen nun in den Hof der Burg gebracht worden waren.


  „Was meinst du, wie lange sie noch brauchen werden?“ ClanFintan hatte recht gehabt, ich wollte nach Einbruch der Dunkelheit auch nicht mehr hier sein.


  „Nicht mehr lange, Mylady. Ich denke, sie werden bald fertig sein.“ Er schaute jetzt auch zur Burg. „Die meisten Leichen lagen im Hof und vor dem vorderen Eingangstor.“


  Ich bemerkte, dass sich von der Burg etwas Dunkles gegen den grauen Hintergrund erhob. „Ist das Rauch?“


  „Ja, Mylady. Sehen Sie, sie kehren schon zurück.“


  Jetzt konnte auch ich die Zentauren vor der Burgmauer sehen, die vom Licht der Fackeln erhellt wurde, die sie in ihren Händen hielten. Ich sah, wie sie die Fackeln über die Mauer warfen. Ihr Fell reflektierte die orange und gelb tänzelnden Flammen. Alle sieben zogen sich langsam von der Burg zurück, verneigten sich gleichzeitig und salutierten den Toten. Dann drehten sie sich wie auf Kommando um und kamen auf uns zugaloppiert.


  Mein Herz vollführte einen kleinen Freudensprung, als ich ClanFintan herankommen sah. Seine Miene war ernst, wie die der anderen auch, aber sein Blick suchte meinen, und ich schwöre, dass ich die Wärme darin auf meiner Haut spürte, als er die Entfernung zwischen uns überwand.


  „Rhiannon, lass uns diesen Ort schnell verlassen.“


  Er streckte einen Arm aus, damit ich ihn greifen konnte, und die Zentauren warteten gerade lange genug, bis ich wieder sicher auf ClanFintans Rücken saß, bevor sie sich auf den Weg in den Wald machten. Ich drehte mich um und schaute zur Burg hinüber. Rauch quoll empor, und die Flammen leckten bereits an den Mauern.


  „Wir werden in der Scheune in der Nähe des letzten Flusses rasten.“


  Beim Klang seiner Stimme schaute ich wieder nach vorn, und als ich mich an ClanFintans Schultern festhielt, zog er das Tempo an. Ich erinnerte mich vage, dass wir an einem scheunenartigen Bau vorbeigekommen waren, bevor wir die Straße verlassen hatten und in den Wald abgebogen waren.


  Ich hasste es, mich zu beschweren, aber ich musste dennoch fragen: „Können wir nicht in einem Haus oder so in dem Dorf übernachten, das gleich südlich von der Burg liegt?“ Ein echtes Bett und ein Bad klangen wie eine wundervolle Idee.


  „Rhiannon, Loth Tor war der erste Ort, der evakuiert worden ist.“


  „Ich bin sicher, dass es den Leuten nichts ausmacht, wenn wir ihr Haus für eine Nacht benutzen.“ War ich das etwa, die da so jammerte?


  „Natürlich würde es ihnen nichts ausmachen.“ Er schaute mich über die Schulter an, als hätte ich mich in einen Volltrottel verwandelt. „Sie wären geehrt, dir zu Diensten zu sein, aber das Feuer in der Burg wird die Aufmerksamkeit auf diese Gegend lenken.“ Er hielt inne und schien seine Worte abzuwägen, bevor er fortfuhr: „Wenn die Kreaturen zurückkehren sollten, würden sie als Erstes das Dorf überfallen.“


  „Oh – daran hatte ich nicht gedacht. Tut mir leid. Ich schätze, die Scheune wird ein perfekter Schlafplatz für uns sein.“


  „Ich denke, Sie werden es sehr bequem haben, Mylady.“


  Natürlich musste ein Stall für ihn „sehr bequem“ sein. Er war ein halbes Pferd. Ich kratzte mich am Kopf und erinnerte mich sehnsüchtig an das große Heilquellenbad im Tempel. An die möglichen Parasiten in meinem heutigen Bett wollte ich gar nicht erst denken, trotzdem durchforstete ich mein Gehirn danach, ob ich jemals etwas von Pferdeläusen gehört hatte.


  Es war noch nicht ganz dunkel, als wir aus dem Wald kamen und einen ziemlich tiefen Fluss durchquerten, der nicht weit von der Scheune in Richtung Wald gurgelte. ClanFintan setzte mich vorsichtig ab, und Dougal schob die Tür auf. Als ich einen Blick in das Innere riskierte, konnte ich nur Berge von etwas sehen, das wie frisches Heu roch – ein sehr angenehmer Geruch, aber aus Erfahrung wusste ich, dass Schlangen den Geruch von Heu auch mögen (genau wie Mäuse und Ratten), also lungerte ich ein wenig am Eingang herum, während ein Zentaur namens Connor ein Lagerfeuer entzündete. Ich beobachtete, wie die anderen Zentauren das Camp aufbauten, und mir fiel auf, dass sie heute Abend sehr viel ruhiger waren. Und dann bemerkte ich noch etwas.


  „ClanFintan!“


  Sofort hielt er mit dem Auspacken seiner Taschen inne und drehte sich zu mir um. Sorgenfalten zeichneten sich auf seinem schönen Gesicht ab, als er zu mir kam. „Zwei deiner Zentauren fehlen.“ Ich hasste es, diejenige zu sein, die es ihm sagte, aber er musste es wissen. Folgten die Kreaturen uns etwa und nahmen sich einen nach dem anderen vor?


  Die Sorgenfalten glätteten sich, und er lächelte. „Sie jagen unser Abendessen und werden bald zurück sein.“


  Die anderen Zentauren lächelten ebenfalls, das half mir, mich nicht mehr ganz so dumm zu fühlen. Wenigstens konnten sie noch lächeln.


  „Oh, äh, das wusste ich nicht.“ Ich atmete tief ein und wurde mit einem ziemlich üblen Geruch dafür belohnt. Ich schnüffelte noch einmal. Ich war das und – ich schnupperte in seine Richtung – ClanFintan ebenfalls. „Igitt!“ Es war eine Mischung aus Schweiß und Tod, Öl (sehr wahrscheinlich vom Lampenöl, das sie zum Anzünden des Scheiterhaufens benutzt hatten) und, seien wir ehrlich, Pferd.


  „Ich rieche widerlich.“


  ClanFintan warf mir einen schockierten Blick zu, und ich hörte, wie einige der anderen Pferdemänner auflachten.


  „Ich glaube, etwas weiter flussabwärts gibt es eine kleine Badestelle. Wenn dir die Kälte nichts ausmacht, kannst du dich da erfrischen.“


  „Erfrischen, ha! Ich brauche ein ernsthaftes Bad.“ Ich schnüffelte noch einmal in seine Richtung. „Und da bin ich nicht die Einzige.“ Jetzt lachte Dougal laut auf. „Ich meinte auch nicht nur ihn“, sagte ich an den jungen, jetzt errötenden Zentauren gewandt. Das brachte wiederum ClanFintan zum Lachen und erleichterte mir meine Entscheidung.


  „Nimm dir eine Decke und komm.“ Zielstrebig ging ich an ihm vorbei in Richtung Fluss. Ich hörte ihn nicht hinter mir, also drehte ich mich um und schaute ihn an. „Du erwartest doch nicht, dass ich im Dunkeln allein dorthin gehe und ein Bad nehme, oder?“


  Er stand immer noch da und sah verwirrt und hilflos aus.


  „Hattest du nicht geschworen, mich zu beschützen?“ Das schien zu ihm durchzudringen, denn er riss einem lauschenden Zentauren die Decke aus der Hand und folgte mir. Ich entschloss mich, mir etwas von Rhiannons Zickigkeit zu eigen zu machen, und wandte mich an den Rest der Herde. „Es wäre wirklich freundlich, wenn bei meiner Rückkehr ein warmes Mahl auf mich wartete.“ Dann zwinkerte ich ihnen zu und grinste. „Irgendetwas sagt mir, dass ich es brauchen werde.“ Damit drehte ich mich um und ging hinunter zum Fluss; ich liebte es, wie ihr Gelächter im warmen Abendwind zu uns herüberschwebte.


  „Wo ist diese Badestelle?“ Wie üblich hatte ich keine Ahnung, wohin ich ging.


  „Ein bisschen weiter den Fluss hinunter. Da ist mir ein kleiner Biberdamm aufgefallen.“ Er zeigte auf eine Ansammlung von Ästen und Zweigen, die beinahe ganz über den Fluss reichte.


  Er hatte recht. Direkt hinter dem Damm war eine runde, beckenförmige Ausbuchtung, die eine hübsche natürliche Badewanne ergab. Wir gingen ans Ufer und blieben stehen. Die Dämmerung hatte zugenommen, und das Lagerfeuer warf gespenstische Schatten auf die Scheune. Das Licht reichte nicht bis zu uns, aber es wurde ein Stück flussaufwärts vom Wasser zurückgeworfen und durchbrach so etwas die Dunkelheit. Ich konnte die Badestelle klar sehen. Sie schien mir taillenhoch zu sein und wurde langsam vom Wasser gefüllt, das den Staudamm überwinden und sich hier sammeln konnte; der Überlauf ergab einen kleinen Wasserfall.


  „Ähm.“ Ich räusperte mich und spürte, wie ClanFintan mich anschaute. „Das Wasser wird ganz schön kalt sein.“


  „Ja, das stimmt.“ Er klang amüsiert.


  „Tu nicht so blasiert – du riechst auch nicht gut. Und da ich auf dir reiten muss, wirst du ebenfalls ein Bad nehmen.“


  „Oh.“


  Wir verfielen in Schweigen. Meine Güte, das war lächerlich. Dieser Mann oder was auch immer war schließlich mein Ehemann. Und es war ja auch nicht so, dass ich nicht schon mal nackt gebadet hätte. Ich warf ihm einen Blick zu und sah, dass er mich anschaute. Wieder einmal. Ich atmete tief durch und erinnerte mich daran, dass ich noch nie besonders schüchtern gewesen war (allerdings auch noch nie Sex mit einem Pferd gehabt hatte). Noch ein tiefer Atemzug, und ich streckte eine Hand aus, stützte mich an seinem Rücken ab und fing an, meine Stiefel auszuziehen.


  „Wir können es genauso gut hinter uns bringen. Es wird sicherlich nicht wärmer.“ Ich schüttelte mein Haar aus und reichte ClanFintan das Lederband. Dann schnürte ich meine Hose auf, zog sie aus und legte sie auf einen großen, flachen Stein. Ich überlegte, ob ich meinen Tanga anbehalten sollte oder nicht. Ich entschied mich für „oder nicht“ (es gibt bessere Gründe für einen feuchten Schritt als eine nasse Unterhose) und stieg anmutig aus dem kleinen Dreieck. Ohne einen Blick zu ClanFintan griff ich nach hinten und begann, die Verschnürung an meinem Oberteil zu entwirren. Ich hörte, wie er sich hinter mir bewegte.


  „Lass mich das machen.“


  Seine Stimme war tief und hatte diesen samtenen, sensiblen Ton, auf den ich mich schon gefreut hatte. Ich konnte seine einzigartige Wärme durch das weiche Leder spüren. Viel zu schnell war das Band gelöst, und ich konnte das Oberteil über den Kopf ausziehen.


  Als ich ins Wasser ging, machte ich mir kurz Sorgen, wie mein Hintern wohl aussah (und hoffte inbrünstig, dass er nicht zu sehr wackelte), aber in der Sekunde, als meine Füße das Wasser berührten, waren alle Gedanken an einen nicht ganz perfekten Po ausgelöscht.


  „Ohmeingottistdaskalt!!!“


  Hinter mir hörte ich schnaubendes Lachen.


  Ich erlaubte mir nicht, zu zögern (weil ich mich dann nicht mehr getraut hätte), sondern ging unverdrossen ins tiefere Wasser. Der Boden war steinig, aber es waren hauptsächlich kleine Steine, wie ein Bett aus Kiesel, das war geradezu ein Segen. Mit verfrorenen Füßen über scharfkantige Steine zu gehen, wäre noch weniger amüsant gewesen. Bevor ich es mir anders überlegen konnte (und mit etwas Unterstützung durch den Gedanken daran, wie ich roch), atmete ich tief ein und ließ mich so weit ins Wasser sinken, bis meine Schultern bedeckt waren.


  „Oh, brrr.“ Einmal unter Wasser, kam es mir gar nicht mehr so kalt vor. Vor allem war es nicht so schlimm, weil das Wasser meinen nackten Körper vor seinen Blicken schützte. Ich drehte mich um und schaute den Zentauren an, wobei ich darauf achtete, immer schön bis über die Schultern im Wasser zu bleiben.


  Sein Gesicht lag im Schatten, aber ich konnte seine weißen Zähne aufblitzen sehen, als er mich anlächelte.


  „Ich wünschte, ich hätte Seife dabei. Meine Haare könnten eine gründliche Wäsche gut vertragen.“


  Er kam an den Rand des Wassers, und ich sah, dass er etwas auf dem Boden suchte. Dachte er, jemand hätte hier eine Shampooflasche liegen lassen? Plötzlich hob er einen Huf und stampfte mehrere Male auf einen dunklen, flachen Stein.


  War er vor Lust auf mich verrückt geworden?


  „Hilft dir das?“ Er zeigte auf den Boden, der nun mit kleinen, sandigen Steinbrocken und seifigen Blasen übersät war.


  Ich bewegte mich nicht. Soviel ich wusste, gab es in Oklahoma keine Steine, die man als Seife benutzen konnte. Ich war verwirrt. Wieder einmal.


  „Ich weiß, sie ist nicht parfümiert, aber Sandseife wirkt auch in ihrer natürlichen Form hervorragend.“


  Ich Dummerchen.


  „Äh, ja, natürlich. Aber, nun ja, ich werde frieren, wenn ich jetzt aufstehe. Meinst du, du könntest mir eine Handvoll herbringen?“ Irgendwie war es besser, wenn er zu mir waten musste und ich vom Wasser bedeckt bleiben konnte, als aufzustehen (jeder weiß, was kaltes Wasser mit weiblichen Brüsten anstellt) und zu ihm zu gehen. Das hoffte ich zumindest.


  Er beugte sich vor und hob etwas von dem seifigen Sand auf.


  „Ich glaube, es ist besser, wenn du deine Weste ausziehst.“ Ich schaute ihn an und konnte nicht anders, als lächelnd hinzuzufügen: „Du wirst nämlich nass werden.“


  Ich glaube, ich habe noch nie einen Mann schneller aus Weste und Hemd schlüpfen sehen. Ungeduldig beschrieb es nicht annähernd. Innerhalb von Sekunden schwappte das Wasser über, während er auf mich zuwatete, die Hände mit Seifenblasen und Sand gefüllt. Er streckte sie mir entgegen, und dankbar nahm ich mir eine Handvoll (die schön vorgewärmt war) und fing an, meinen Körper damit einzureiben. Ich versuchte, von ihm abgewandt zu bleiben, weil er einfach dastand und mich beobachtete, während er langsam etwas von dem seifigen Sand auf seiner Brust verteilte. Die jetzt sehr nackt war – und sehr muskulös – und sehr breit. Gut, dass das Wasser so kalt war, denn mir wurde mit einem Mal sehr warm.


  Um mich von seiner Brust abzulenken, tauchte ich komplett unter Wasser und schüttelte meinen Kopf, bis meine Haare richtig nass waren. Ich tauchte wieder auf (wobei ich versuchte, nicht zu sehr zu prusten) und nahm mir noch etwas Seife von meinem äußerst attraktiven Seifenspender. Der Sand fühlte sich wundervoll an, als ich ihn energisch in meinen Haaren verteilte. Ich mochte den ungewöhnlichen, süßen Duft, der mir mit den Seifenblasen über die Schultern lief. Ein bisschen wie Vanille oder Honig und etwas nussig.


  „Ich kann das machen.“


  Sanft schob er meine Hände zur Seite und begann, meinen Kopf mit seinen warmen, kräftigen Fingern zu massieren.


  „Dir wird nicht so schnell kalt, wenn du unter Wasser bleibst.“


  Ich kauerte mich wieder hin und spürte, wie er sich hinter mich kniete. Seine Hände strichen durch meine Haare, rieben und zogen, passten auf, dass mir das Seifenwasser nicht in die Augen lief. Sein Körper war nur wenige Zentimeter von meinem entfernt … ich konnte seine Wärme im Wasser spüren.


  „Das fühlt sich wundervoll an.“ Ich meinte es als freundschaftliches Kompliment, aber es klang wie ein atemloses Stöhnen. Er ließ seine Hände über meinen Nacken gleiten, über meine Schultern, dann wieder am Hals entlang und hoch auf meinen Kopf. Ich lehnte mich zurück, bis ich mit meinem Rücken seine heiße Brust berührte. Seine Hände verharrten auf meinen Schultern. Ich legte meine Hände darüber und ließ sie dann an seinen seifigen Unterarmen entlanggleiten und genoss es, seine angespannten Muskeln zu fühlen.


  „Hör nicht auf“, flüsterte ich. Ich spürte sein Herz an meinem Rücken schneller schlagen, als seine Hände sich von meinen Schultern nach vorne und unter Wasser bewegten. Langsam schlossen sich seine Finger um meine schweren Brüste, und er zog mich dichter an sich.


  Dieses Mal gab ich mir erst gar keine Mühe, mein Stöhnen freundschaftlich klingen zu lassen. Alles vermischte sich, die Kälte des Wassers, die Wärme seines Körpers, die Glitschigkeit der Seife. Ich hatte das Gefühl, als würde mein Innerstes sich verflüssigen. Ich drehte mich in seinen Armen um und kam gerade so weit aus dem Wasser, dass unsere Gesichter beinahe auf gleicher Höhe waren. Er umfasste meine Hüfte mit seinen Händen. Ich hob meine Arme und drückte das Wasser aus meinen Haaren, bevor ich sie auf dem Kopf zu einem Knoten türmte. Ohne seinen Blick loszulassen (was schwierig war, da ich nur zu gern seine breite Brust bewundert hätte), fing ich an, seinen Oberkörper einzuseifen.


  „Ich kann das machen“, sagte ich, und es klang wie ein Schnurren.


  Er lächelte, da ich seine Worte wiederholte. Ich verrieb die Seife auf seiner Brust, seinen Schultern und diesen unglaublich muskulösen Armen. Dann schob ich meine Arme unter seinen hindurch und begann, seinen Rücken zu massieren, wobei meine Brustspitzen sich im Rhythmus meiner Hände verführerisch an seiner Brust rieben.


  Ich hatte das Gefühl, dass er schneller atmete, aber ich war mir nicht sicher, weil mein Herz so laut klopfte, dass es alle anderen Geräusche übertönte – abgesehen von seinem tiefen Stöhnen, als er sich vorbeugte und meinen Mund mit seinem bedeckte. Er packte meinen Hintern und zog mich näher an sich, was ich nur zu gern erwiderte, indem ich meine Arme um seinen Hals schlang und meine Brüste noch fester gegen ihn presste.


  Natürlich mussten sich meine seifigen Haare genau diesen Moment aussuchen, um von ihrem Platz auf meinem Kopf direkt in den kleinen Spalt zwischen unsere Augen und Nasen zu rutschen.


  Wir stoben auseinander – prustend und uns die Seife aus Augen und Mund wischend.


  „Vielleicht sollte ich sie jetzt auswaschen.“ Der sexy kehlige Ton, den ich anschlagen wollte, wurde dadurch zunichtegemacht, dass ich eine dicke, sandige Seifenblase auf seine Brust spuckte. „Oh, tut mir leid.“


  „Hm.“ Er war damit beschäftigt, sich mit beiden Händen Wasser ins Gesicht zu schütten, um die Seife aus den Augen zu spülen.


  Ich tauchte unter und wusch mir die Haare so lange, bis ich das Gefühl hatte, dass auch das letzte Fitzelchen Seife verschwunden war. Dann blieb ich noch einen Augenblick hocken und beobachtete ihn.


  Da kniete dieser große, starke Mann (oder Pferd) so, dass ungefähr die Hälfte seines Pferdekörpers untergetaucht war, und spritzte sich Wasser ins Gesicht, was nur noch mehr Seifenblasen entstehen ließ. Er sah aus wie jemand, den man gezwungen hatte, ein Schaumbad zu nehmen, obwohl er es abgrundtief hasste. Ich konnte ein Kichern nicht unterdrücken.


  Er schaute mich aus zusammengekniffenen Augen an und versuchte, die Seifenreste wegzublinzeln.


  Ich kicherte erneut.


  „Was ist so lus…“


  Als seine Lippen das Wort lustig formen wollten, quoll ihm eine Seifenblase aus dem Mund. Ich konnte nicht mehr – wie diese Seifenblase aus seinem ernst schauenden Gesicht aufstieg, war göttlich, aus meinem Gekicher wurde ein Lachkrampf.


  Zu Anfang schaute er mich nur an, aber als ich vor Lachen anfing zu prusten, fiel er mit ein. Bald musste ich mich an seinen Armen festhalten, um nicht unterzugehen. Irgendwann beruhigten wir uns wieder und lächelten einander an. Ich zitterte mit einem Mal und fragte mich, wie mir innerlich so warm sein konnte, wo ich doch äußerlich so fror.


  „Du siehst verfroren aus.“ Er streckte eine Hand aus und strich mir eine feuchte Haarsträhne hinter das Ohr.


  „Bin ich auch. Ich denke, wir sollten uns abtrocknen.“


  „Ja.“


  Keiner von uns bewegte sich. Wir lächelten uns weiterhin an, als wären unsere Gehirne so eingefroren wie unsere Füße (respektive Hufe). Im Stehen reichte mir das Wasser bis kurz unter den Rippenbogen. Ich ging auf ihn zu und genoss es, wie sein Blick über meine Rundungen glitt. Ich zog den Bauch ein wenig ein und wusste, dass der Widerschein des Feuers in der Ferne meinem üppigen Körper schmeichelte. Seine dunklen Augen verrieten mir, dass ihm gefiel, was er sah. Ich war froh, dass ich noch nie eine dieser Frauen gewesen war, die es für nötig erachteten, ihren Körper herunterzuhungern, und schickte ein stilles Dankgebet nach oben.


  Ich beugte mich zu ihm und gab ihm einen leichten Kuss, wobei ich an seinen Lippen flüsterte: „Du spülst dich besser ab – die Seife wird an deinem Fell jucken, wenn sie trocknet.“ Dann drehte ich mich um und ging zu der Stelle, wo wir unsere Kleidung und die Decke liegen gelassen hatten. Hinter mir hörte ich, wie ein sehr großer Pferdemann versuchte, sich die Seife vom Körper zu spülen.


  Ich wickelte mich in die Decke ein und begann, mich mit einem Ende energisch trocken zu rubbeln. Jetzt war mir wirklich kalt, und meine Hände zitterten so stark, dass ich beinahe die Decke fallen gelassen hätte. ClanFintan stieg geräuschvoll aus dem Wasser und kam zu mir.


  „W…w…wenn du m…m…mich mit W…w…wasser bespritzt, zieh ich d…d…dich am Schwanz.“


  Er lachte und nahm die Decke aus meinen erfrorenen Händen. Bevor ich mich beschweren konnte, rubbelte er mich schon trocken. Ich hielt die Luft an, als das Blut in meinen Extremitäten wieder zu zirkulieren begann.


  „Du achtest sehr auf dich.“


  Seine Stimme klang sachlich. Er hatte mir einen Zipfel der Decke über den Kopf gelegt und kniete nun neben mir, um meine Vorder- und Rückseite gleichzeitig abzutrocknen. Ich fühlte mich ein bisschen wie Silberbesteck, das poliert wird.


  „Hör auf, dich zu beschweren – das hier ist auch nicht gerade reizvoll.“ Ich musste schreien, um mich durch den Stoff verständlich zu machen. Plötzlich zog er mir die Decke weg und legte sie sich über die Schulter, dann fing er an, mir eins nach dem anderen meine Kleidungsstücke zu reichen.


  „Das war keine Beschwerde.“


  Er klang unwirsch, aber seine Augen funkelten mich schelmisch an.


  „Na, dann ist ja gut.“ Ich hielt meine Haare im Nacken hoch und wandte ihm meinen Rücken zu, damit er mir beim Schließen des Oberteils half. Flink banden seine warmen Finger das Leder zusammen. Nachdem ich auch in Hose und Stiefel geschlüpft war, nahm ich ihm die Decke ab.


  „Nun bin ich dran.“ Als er seine Weste anzog, beschäftigte ich mich eindringlich damit, sein nasses Fell trocken zu reiben. Davon gab es eine ganze Menge. Ich meine, er war ein wirklich großer Mann/großes Pferd, was weiß ich. Als ich ihn endlich einigermaßen trocken hatte, war mir auch nicht mehr so kalt. Ich faltete die Decke zusammen und legte sie ihm über den Rücken, dann nahm ich seine Hand und schnupperte.


  „Riechen wir besser?“, fragte er grinsend.


  „Ja.“ Ich schaute ihn mit gerümpfter Nase an. „Und außerdem rieche ich was zu essen. Etwas Leckeres.“


  Er zog ebenfalls die Luft tief durch die Nase ein. „Fasan.“


  Er trat einen Schritt vor, doch anstatt mit ihm zu gehen, hielt ich ihn an seiner Hand zurück. Fragend schaute er mich an.


  „Ich dachte, du hättest Hunger?“


  „Hab ich auch, aber, na ja, ich wollte dich was fragen.“ Ich hielt seine rechte Hand in meiner linken, und mit der anderen zupfte ich nervös an meiner Unterlippe.


  „Was möchtest du mich fragen?“


  Seine Stimme klang freundlich und etwas neugierig.


  „Es ist wegen dieser Gestaltwandlungssache.“ Ich versuchte, ihm in die Augen zu schauen, aber mein Blick wich immer wieder aus, wie bei einem Kind, das nach den verdammten Bienen und Blumen fragt.


  „Du kannst mich alles fragen, was du willst.“


  „Kannst du das wirklich?“ Meine Stimme war nur noch ein Flüstern, und er musste sich zu mir beugen, um mich zu verstehen.


  „Natürlich kann ich das.“


  Ich schaute zwar auf seine Brust, aber ich konnte das Lächeln in seiner Stimme hören.


  „Heute Nacht?“


  Er hielt einen Moment inne. Dann legte er sanft eine Hand unter mein Kinn und hob es an, bis ich ihm in die Augen schaute.


  „Es gibt nichts, was ich lieber tun würde, aber ich kann heute Nacht nicht gestaltwandeln.“


  „Warum nicht?“


  Sein Daumen strich über meine Lippen. „Es kostet sehr viel Energie, die Gestalt zu wechseln. Ich kann diese andere Form nur für eine bestimme Zeit beibehalten, und wenn ich mich wieder zurückverwandle, bin ich erst einmal sehr schwach.“ Sein Lächeln war bittersüß. „Sosehr ich wünsche, es wäre anders, können wir uns diese Schwäche morgen nicht leisten.“


  „Oh. Das verstehe ich.“ Meine Enttäuschung blieb ihm nicht verborgen, und er tröstete mich, indem er seine warme Hand in meinen Nacken gleiten ließ. Ich zitterte, aber dieses Mal nicht vor Kälte.


  „Es tut mir leid.“


  Er hob meine Hand an, wie er es an unserem Hochzeitstag getan hatte, drehte sie um und nahm den Ballen sanft zwischen seine Zähne.


  Ich schwöre, dass ein elektrischer Blitz direkt von seinen Zähnen in meinen Unterleib fuhr.


  „Sei vorsichtig“, gurrte ich. „Ich könnte zurückbeißen.“


  „Darauf zähle ich.“


  Aus seinem Geknabber wurde ein Kuss. Ich liebte es, wie sein warmer Atem über meine Handfläche strich.


  Hand in Hand gingen wir zurück zum Camp. Ich war zwar sauberer, aber mir war auch eindeutig kälter – zumindest an einigen Körperteilen. Ich schaute ihn an, genoss den Anblick seines starken Profils und die Tatsache, dass er seinen Schritt meinem anpasste.


  Die Jungs waren während unserer Abwesenheit fleißig gewesen. Zwei große Feuer brannten ein paar Meter vom Scheunentor entfernt, und über beiden drehten sich Spieße, von denen das Fett spritzend in die Flammen tropfte. Es gab auch Brot und Käse. Mir wurde der Mund wässrig, und ich dankte Dougal mit einem breiten Grinsen, als er mir einen Weinschlauch und ein Stück Brot reichte. Die süßen Pferde hatten einen Baumstamm nah an eines der Feuer gezogen, sodass ich mich bequem hinsetzen konnte. Ich kämmte mein Haar mit den Fingern, um es ein bisschen zur Ordnung zu rufen, während es im warmen Feuerschein trocknete (natürlich vergaß ich dabei nicht, zu essen und zu trinken).


  „Probier das mal.“


  ClanFintan reichte mir den Kamm, den er schon bei mir benutzt hatte.


  „Danke schön.“ Ich ließ meine Finger absichtlich etwas länger auf seinen ruhen. Ich konnte einfach nicht anders – es fühlte sich so gut an, ihn zu berühren. Vielleicht lag es an der Mann-Pferd-Mischung, dass ich ihn alle naselang streicheln wollte.


  Während die Jungs kochten und sich unterhielten, versuchte ich, meine Haare mit dem Kamm zu entwirren. ClanFintan bewegte sich zwischen den beiden Lagerfeuern hin und her, sprach mit seinen Männern und machte Jungssachen (wie die bereits keimfrei saubere Schneide seines Schwertes zu putzen und sich zwischen den Beinen zu kratzen – nein, ich mach nur Witze, Letzteres hat er nicht gemacht). Immer wieder spürte ich aber auch, wie sein Blick mich suchte und fand. Ab und zu erwiderte ich ihn … es war, wie wenn man das erste Mal verliebt ist und die Liebkosung im Blick des anderen spürt. Das war nett, aber auch ein bisschen beunruhigend. Meine Konzentrationsfähigkeit wurde beeinträchtigt, und ich war froh, dass ich keine Matheaufgaben lösen musste. Ich meine, noch froher, als ich es sonst schon bin.


  Es dauerte nicht sehr lange, bis die Zentauren anfingen, die gebratenen Vögel zu verteilen. Das Fleisch war so heiß, dass die Haut zischend aufplatzte und ich heftig auf den Schenkel pustete, den ich essen wollte (und auf meine Finger). Es schmeckte köstlich – und ich zögerte nicht, eine zweite Portion zu akzeptieren, als sie mir angeboten wurde.


  Nach dem Essen saßen wir um die Feuer und unterhielten uns. ClanFintan blieb an meiner Seite. Dougal und Connor leisteten uns Gesellschaft. Drei andere Zentauren hatten sich um das andere Feuer versammelt. Bevor ich mir Sorgen machten konnte, erklärte Dougal mir, dass die beiden fehlenden Zentauren die erste Wache übernommen hatten.


  Wenn ich mir vor dem heutigen Abend darüber Gedanken gemacht hätte, hätte ich es sehr wahrscheinlich bizarr gefunden, dass ein Wesen, das halb Mensch, halb Pferd war, nach dem Essen gemütlich am Feuer sitzen und Konversation betreiben könnte. Ich nehme allerdings an, man würde es nicht „sitzen“ nennen. Sie hatten vielmehr ihre Beine unter ihren Pferdekörper gezogen, was ihrem menschlichen Teil den Anschein verlieh, zu sitzen. Es klingt seltsam, aber ich verstand langsam, dass Zentauren alles mit einer gewissen Grazie taten, die nicht von dieser Welt zu sein schien. Also, von dieser Welt vielleicht, aber nicht von meiner Welt.


  Wie auch immer, wir entspannten uns, und uns wurde langsam warm. Meine Haare trockneten, und ich wurde ein bisschen müde. Dougal fing an, ein Lied zu summen, das sehr nach einer meiner Lieblingsmelodien von Enya klang, aber ich konnte es nicht mit Gewissheit sagen. Es wirkte ein bisschen keltisch. Plötzlich hörte er auf und lächelte mich erwartungsvoll an.


  „Ich habe mir gerade gewünscht, dass unser Barde bei uns wäre – dann fiel mir ein, dass wir ja noch etwas viel Besseres haben.“


  Er hatte seine Stimme erhoben, und alle Zentauren schauten zu uns herüber.


  „Wir sind gesegnet durch die Gegenwart der Auserwählten Eponas! Die beste Geschichtenerzählerin in Partholon!“


  Als ich erblasste, grinsten alle Pferde und riefen irgendetwas, das sich nach „Hört! Hört!“ anhörte. Rettung suchend schaute ich zu ClanFintan, um festzustellen, dass er strahlend vor Stolz die Hochrufe anführte.


  Ich weiß, das ist kaum vorstellbar, aber ich wusste wirklich nicht, was ich sagen sollte.


  Die Jubelrufe erstarben langsam, und Dougal schaute mich an, als hätte ich ihm gerade eröffnet, dass er ohne Nachtisch ins Bett musste.


  „Vergebt mir, Mylady. Vielleicht sind Sie nach den Ereignissen des Tages nicht in der Stimmung, Geschichten zu erzählen.“


  Aus seinen großen braunen Augen sah er mich bemitleidenswert an. Wie ein Welpe.


  Verdammt.


  „Nein, ich … ich brauche nur einen Moment, um mich zu …“ Pause, Zeit schinden. „… entscheiden, welche Geschichte ich gern erzählen würde.“


  Oh Gott. Welche Geschichte, welche Geschichte, welche Geschichte? Ich konnte „Ein Kater macht Theater“ beinahe komplett auswendig, aber irgendwie dachte ich, dass das nicht sonderlich angebracht wäre.


  Mein kleines Lehrergehirn fing an, hektisch durch die mit „Nutzloses Zeug, an das du dich erinnerst“ beschrifteten Schubladen zu wühlen. Und taraaa! Der Englischunterricht in der Mittelstufe eilte zu meiner Rettung.


  Ich lächelte Dougal an und konnte förmlich sehen, wie er sich vor Vorfreude wand. Wenn er eine Rute gehabt hätte, hätte er bestimmt damit gewedelt. Er war wirklich süß.


  Jahrelang habe ich versucht, Sechzehnjährigen die Schönheit der poetischen Ballade einzuhämmern. Ohne Erfolg, wie ich mir ziemlich sicher bin, aber meine Anstrengung, die Massen zu erleuchten, hatte einen Nebeneffekt, der mir jetzt zugutekam: Ich konnte The Highwayman und The Lady of Shallot vorwärts, rückwärts, im Schlaf und im Kopfstand (was ich im Unterricht bisher aber noch nicht versucht habe). Ich mag sie beide, aber ich bin ein bisschen parteiisch für The Highwayman, vor allem in der Version, die von Loreena McKennitt vertont worden ist. Alfred Noyes hat ein paar sehr schöne Balladen geschrieben, aber Loreena hat den Funken irische Magie hinzugefügt. Sehr tragisch – sehr keltisch. Und einfacher zu rezitieren als das Original.


  Ich versuchte, Zeit zu schinden, indem ich mir erst die Haare glättete (ein nutzloses Unterfangen) und die Klamotten gerade strich (ein weiteres nutzloses … na, Sie wissen schon), während ich durch die Strophen raste und unangemessene Begriffe durch angemessene ersetzte, wie etwa Muskete durch Zweihandschwert, Klinge statt Abzug, die Nacht mit einem Schrei durchbrechen statt einer Gewehrsalve etc. Ich hatte hier noch keine Gewehre gesehen und nahm an, dass die Zentauren sicher welche hätten, wenn es welche gäbe.


  Ich stand auf, straffte meine Schultern und schenkte den Zentauren meinen besten „Schaut mich an, ich bin die Lehrerin und mag es, im Zentrum eurer Aufmerksamkeit zu stehen“-Blick. Sie schienen eine sehr aufmerksame Klasse zu sein. Ich räusperte mich und fing an:


  „Der Wind war ein reißender Strom in der Dunkelheit


  zwischen den sturmgepeitschten Bäumen,


  Der Mond eine geisterhafte Galeone, die auf die wolkige See


  geschleudert worden war,


  Die Straße war ein Band aus Mondlicht


  über der purpurfarbenen Heide,


  Und der Highwaymann ritt heran – ritt heran – ritt heran.


  Der Highwaymann ritt heran, bis zur Tür der alten Schenke.“


  Also, ich kann nicht singen, aber ich weiß, dass ich in meiner alten Welt eine verdammt gute Geschichtenerzählerin bin. Meine Schüler lieben es, wenn ich ihnen etwas vorlese oder frei vortrage. Ich imitiere alle Stimmen, was ihrer Meinung nach „cool“ ist. Also mag ich vielleicht nicht Loreena McKennitt sein, mit ihrer betörend schönen Stimme, aber ich versuchte es, indem ich die Ballade zwar nicht sang, sie aber mit Leidenschaft und Ausdruck vortrug.


  Bei der zweiten Strophe hatte ich sie.


  „Er trug einen Zweispitz mit Feder auf dem Kopf


  und Schnüren am Kinn,


  Einen Mantel aus bordeauxrotem Samt und Kniehosen


  aus braunem Hirschleder,


  Die wie angegossen passten; seine Stiefel reichten


  bis über die Knie!


  Sein Ritt war juwelenbesetztes Funkeln,


  Der Griff seines Dolches glitzerte unter dem


  mit Edelsteinen besetzten Himmel.“


  Ich wanderte um die Lagerfeuer herum, während ich meine Zuhörer in die tragische und schöne Geschichte des Highwaymannes einsponn. Sie lächelten erfreut, als Bess (die Tochter des Vermieters) einen „dunkelroten Liebesknoten in ihre langen schwarzen Haare“ flocht. Als ich zu der Stelle kam, an der der Highwaymann die Wellen ihres Haares küsste und ihr schwor, im Mondenschein zu ihr zurückzukommen, „und wenn die Hölle mir den Weg versperrt“, hatte ich unbemerkt wieder ClanFintans Nähe gesucht.


  Dann richtete ich mich noch einmal auf und hob das Kinn – und wurde zu Bess, als die Rotmäntel sie knebelten und an ihr Bett fesselten, um ihrem Geliebten eine Falle zu stellen. Ich ließ meine Augen sich mit Tränen füllen, als Bess sich tapfer ein Schwert durch die Brust stieß und eine Warnung rief (mein Ersatz für den Musketenschuss – aber ich denke, es würde Noyes nichts ausmachen, er war ja schon tot), damit ihr Highwaymann nicht gefangen genommen wurde.


  Die Augen der Zentauren weiteten sich, als der Highwaymann herausfand, dass seine Liebste bei dem Versuch, ihn zu warnen, umgekommen war.


  „Zurück ritt er wie ein Verrückter


  und schrie seinen Fluch in den Himmel,


  mit der gleißenden Straße


  rauchend hinter ihm und seinem Degen


  hoch erhoben!


  Blutrot waren die Sporen im goldenen Mittagslicht;


  Weinrot war sein samtener Mantel,


  Als sie ihn auf der Straße niedermähten wie einen Hund,


  Und er lag in seinem Blut auf der Straße,


  Die Schnüre an seiner Kehle.“


  Die letzte Strophe rezitierte ich aus dem Schatten zwischen den beiden Feuern und malte das Muster der Worte mit den Händen nach, wie ein Zauberer, der in der schemengefüllten Nachtluft eine Illusion vorführt.


  „Manchmal in einer Winternacht, sagt man,


  wenn der Wind in den Bäumen rauscht,


  Und der Mond aussieht wie eine geisterhafte Galeone,


  die auf die wolkige See geschleudert worden ist,


  Wenn der Mond ein Band aus Mondlicht


  über der purpurfarbenen Heide ist,


  Kommt der Highwaymann geritten –


  Geritten – geritten –


  Ein Highwaymann kommt an die Tür


  der alten Schenke geritten.“


  Ich beendete meinen Vortrag, indem ich meine Hände vor der Brust verschränkte und über meine Schulter in die Ferne schaute – als wäre ich sicher, dass der Geist des verdammten Highwaymannes auf uns zugeritten käme. Die Jungs schwiegen eine Sekunde, dann brachen sie (Gott sei Dank) in stürmischen Applaus aus und fingen sofort an, sich über die bösen Rotmäntel zu unterhalten und sich zu fragen, wo sie selber wohl eine Bess finden würden.


  Inmitten der Gratulationen von den Jungs ging ich zurück zu ClanFintan und setzte mich wieder auf meinen Baumstamm.


  „Mir hat deine Geschichte gefallen.“


  Er reichte mir den Weinschlauch, und ich nahm dankbar einen Schluck.


  „Danke. Sie ist eine meiner liebsten.“


  „Ich habe sie noch nie zuvor gehört.“


  Seine Stimme klang anders – eher nachdenklich als neugierig.


  „Das überrascht mich nicht. Ich habe sie mir ausgedacht.“ Hinter dem Rücken hielt ich die Finger gekreuzt. Ich wollte mich nicht mit fremden Federn schmücken und schickte eine stille Entschuldigung an den toten Mr. Noyes.


  „Wer sind die Rotmäntel?“


  „Die schlimmen Jungs. Es ist eine Metapher für das Böse.“ Er sah nicht überzeugt aus, also musste ich den Lehrermodus anwerfen. „Rot steht für Blut. Blut hat einen negativen Beiklang. Daher wäre ein roter Mantel eine metaphorische Anspielung auf einen bösen Menschen oder ein böses Volk. Wie die an einem roten Himmel aufgehende Sonne ein Omen für eine drohende Gefahr ist.“


  „Und König Georg ist wer?“


  „Habe ich mir auch ausgedacht.“ Meine Finger verschränkten sich schon automatisch.


  „Und ein Highwaymann ist ein …“


  Er hielt inne und wartete darauf, dass ich die richtige Antwort einfügte.


  „… ein Dieb, der eine Straße benutzt, die sich wie ein Band die Berge hinaufzieht. Daher das ‚high‘ in dem Wort.“ Ich versuchte, ihm in die Augen zu schauen, aber ich war nicht sonderlich erfolgreich darin, meine Flunkereien zu verkaufen. Ich bin wirklich keine gute Lügnerin. Ich kann gut übertreiben, aber lügen? Nein.


  „Hmpf.“


  Ich übersetzte das mit zentaurisch für „Du spinnst doch“, tat aber so, als würde ich diese Sprache nicht verstehen.


  „Meine Güte, das war aber auch ein langer Tag.“ Großes Gähnen und Strecken meinerseits. „Ich denke, ich lege mich besser hin.“


  Einen Moment reagierte er nicht, sondern sah mich nur seltsam an. Er kam mir vor wie jemand, der versucht, die Teile eines Puzzles zusammenzufügen, und ich erinnerte mich daran, wie hartnäckig Alanna darauf bestanden hatte, niemanden wissen zu lassen, dass ich nicht ich war. Wie verwirrend das auch klingen mochte.


  Sie schien sehr angespannt und neurotisch gewesen zu sein (sogar mehr, als für Suzanna üblich war), aber ihre Panik war echt. Sehen wir den Tatsachen ins Auge, sie wusste viel mehr darüber, was in dieser Welt vor sich ging, als ich. Also musste ich annehmen, dass sie gute Gründe für ihre Paranoia hatte. Dennoch hatte sie mir auch gesagt, dass ich ClanFintan trauen konnte. Sicherheitshalber würde ich aber doch lieber meinen Mund halten und meine Herkunft verschweigen, bis ich die Chance hatte, noch einmal mit Alanna zu sprechen.


  Somit gab ich nun mein Bestes, meinen zu neugierigen, hübschen Ehemann unschuldig anzublinzeln und dann auf den hinter uns liegenden Scheuneneingang zu gucken. „Hey, könntest du vielleicht als Erster hineingehen und sicherstellen, dass da nichts herumkreucht oder -fleucht, bevor ich mir ein Lager baue?“


  Sein konzentrierter Gesichtsausdruck wich einem Lächeln. „Natürlich.“


  Er ging zu Dougal, der sich an das andere Feuer gesetzt hatte. Sehr wahrscheinlich, um uns ein wenig Privatsphäre zu gönnen.


  „Dougal, Lady Rhiannon braucht zwei Decken.“


  Dougal sprang sofort auf.


  „Komm.“ ClanFintan stand vor mir und hielt mir eine Hand hin. „Ich werde nicht zulassen, dass irgendetwas über dich hinwegkrabbelt oder -kriecht.“


  Ich nahm seine Hand, und gemeinsam gingen wir in die dämmrige Scheune. Sie war nicht sehr groß und vollgepackt mit Heuballen, die mit Schnüren zusammengebunden übereinandergestapelt waren. ClanFintan machte sich daran, einige der Ballen umzuschichten und andere aufzuschneiden und das Heu zu verteilen. Als Dougal mit einigen Decken kam, hatte er schon ein kleines Nest in der Nähe des Tores gebaut. Eine der Decken legte er auf dieses Nest und bedeutete mir dann, zu ihm zu kommen.


  „Hier drinnen ist nichts, was dir Schaden zufügen könnte.“


  „Danke. Ich mag keine Sachen, die schleichen oder huschen.“ Ich setzte mich ins gemachte Nest (wie passend) und fing an, mir die Stiefel auszuziehen. ClanFintan beugte sich hinunter und übernahm diese Aufgabe. Das war es, was ich an ihm so mochte.


  In der Scheune war es dunkel und gemütlich, und es roch ein bisschen nach frisch gemähter Wiese.


  „Wo schlaft ihr heute Nacht?“


  „Wir werden abwechselnd Wache halten und uns dazwischen an den Feuern ausruhen.“


  „Werde ich als Einzige hier drinnen schlafen?“


  „Ja.“


  Er neigte seinen Kopf, und ich konnte seine Zähne in der Dunkelheit weiß leuchten sehen.


  „Also wäre es nicht unhöflich von mir, wenn ich auch die Hose ausziehe?“ Ich hasste es, in Hosen zu schlafen.


  „Nein, ich denke, das wäre in Ordnung.“


  Seine Stimme hatte sich wieder in flüssigen Samt verwandelt, wenn man mir das Durcheinanderschmeißen von Metaphern verzeihen mag.


  Ich zog meine Hose aus, legte sie ordentlich zusammen und beugte mich elegant nur in der Hüfte vor, um sie auf einem Heustapel abzulegen. Ich wusste, dass sein Blick auf mir ruhte, und das gefiel mir. Ich rollte mich auf meinem Deckenbett zusammen und lächelte zu ihm auf. Er deckte mich mit der anderen Decke zu.


  „Gute Nacht. Schlaf gut, Rhiannon.“ Er wandte sich zum Gehen.


  „Wann bist du mit Wachehalten dran?“ Zum Teufel, er war mein Ehemann.


  „Erst wenn der Mond hoch am Himmel steht.“


  „Würdest du dann so lange bei mir bleiben, bis ich eingeschlafen bin?“


  „Wenn du möchtest.“


  „Ja, das möchte ich. Sehr gern sogar.“


  Ich setzte mich hin und rutschte ein bisschen zur Seite, um ihm Platz zu machen. Er trat auf die Decke und legte sich dann hin. Es war, als würde er hinter mir sitzen – der menschliche Teil seines Körpers war groß, aber nicht so groß, dass es unbehaglich war. Ich ließ ihm Zeit, es sich bequem zu machen, dann ließ ich mich in seine Arme und an seine Brust sinken. Ich veränderte meine Position noch ein bisschen, sodass ich ihn anschauen konnte und trotzdem in seinen Armen lag.


  Meine Haare benahmen sich mal wieder daneben, wie immer. Durch das Trocknen am Feuer kringelten sie sich wie die von Medusa. Er schob mir einige Strähnen aus dem Gesicht.


  „Tut mir leid. Es kommt mir immer wieder in die Quere. Ich sollte es abschneiden.“ Ich pustete eine Strähne von meinen Lippen.


  Er blinzelte mich überrascht an. „Frauen schneiden sich ihre Haare nicht.“


  Ups. „Es wäre aber vielleicht einfacher, wenn wir es täten.“ Mist. Ich fragte mich, ob ihm auffiel, dass mein Haar kürzer war als Rhiannons. Schnell fügte ich hinzu: „Als Alanna vor ein paar Tagen die Spitzen geschnitten hat, hätte ich sie bitten sollen, ein bisschen mehr abzuschneiden.“


  „Kurze Haare mögen zwar leichter zu handhaben sein, aber sie sind auch weniger attraktiv.“


  Er klang wie ein typischer Mann. Die lieben lange Haare. Und ehrlich gesagt wollte ich es auch nicht anders haben.


  „Da magst du recht haben.“


  „Ja.“


  Er strich über mein Haar und ließ seine Finger sich in der Mähne verfangen. Dann hob er es an, beugte sich vor und drückte sein Gesicht hinein. Seine Bewegungen drängten mich noch enger an seine Brust, und ich spürte mehr, als ich es hörte, wie er tief aufstöhnte.


  Er hob den Kopf, und unsere Blicke trafen sich. Unsere Gesichter waren nur Zentimeter voneinander entfernt.


  „Also magst du meine Haare?“ Sein Blick hing an meinem Mund, als ich die Frage flüsterte.


  „Ich stelle fest, dass ich sehr viele Dinge an dir mag.“


  Ich lächelte ihn weich an. „Du klingst überrascht.“


  Er schaute mir wieder in die Augen. „Ja, das bin ich auch.“


  „Musst du nicht sein. Was du siehst, ist, wie ich tatsächlich bin.“ Bevor er mich in ein Gespräch verwickeln konnte, das Alanna nicht gutheißen würde, streckte ich meine Arme aus und zog seinen Kopf zu mir herunter.


  Ich fragte mich, ob ich mich jemals daran gewöhnen würde, wie er sich anfühlte. Er war wie flüssige Hitze, und als er meinen Mund erkundete, spürte ich all jene Stellen meines Körpers, die ich ihn gern erforschen lassen würde. Gänsehaut breitete sich entlang meiner Wirbelsäule aus, und mir entfuhr ein leichtes Stöhnen.


  Er entzog sich mir. Nur ein bisschen, aber es kam mir vor, als striche ein kalter Wind über meinen Körper. „Warum hörst du auf?“ Ich klang hungrig.


  „Du musst schlafen.“ Er seufzte und tippte mir mit einem Finger auf die Nasenspitze. „Und ich muss hiermit aufhören, bevor ich vergesse, dass ich es mir nicht erlauben kann, meine Gestalt zu wechseln.“


  Sein Finger bewegte sich von meiner Nase zu meinem Mund und zeichnete die Linie meiner Lippen nach, was mir noch mehr Schauer über den Rücken jagte.


  „Oh ja.“ Ich hielt seinen Finger mit meinen Zähnen fest und biss sanft zu. Glücklich hörte ich, wie er scharf den Atem einsog. Mit einem letzten Kuss ließ ich seinen Finger wieder los. „Was für ein Flop.“


  „Was ist ein Flop?“


  „Ein Flop ist, dass du heute Nacht nicht Gestaltwandeln kannst.“


  „Also ist ein Flop etwas Schlechtes?“


  „Sehr schlecht.“ Wir grinsten einander an wie Teenager, dann rollte ich mich in seinen Armen zusammen und kuschelte mich in seine Wärme.


  „Versuch zu schlafen“, flüsterte er mir ins Ohr.


  „Ich kann mir andere Sachen vorstellen, die ich lieber täte.“


  „Entspann dich und denke an Schlaf.“


  Seine Stimme klang angespannt, das entlockte mir ein Lächeln. Er fing an, meine verspannten Rückenmuskeln mit einer Hand zu massieren. Ich seufzte vor Vergnügen. „Das fühlt sich wirklich gut an.“


  Seine Antwort war ein undefinierbares Geräusch, das wie eine Aufforderung klang, den Mund zu halten. Er knetete und bearbeitete die Muskeln in meinem Rücken, dann glitt seine Hand tiefer zu meinem sehr verspannten und schmerzenden Po.


  „Uh, da bin ich verspannt.“


  „Ich weiß. Sei still.“


  Jetzt klang er wie meine Grandma, aber ich schwieg. Meine Erschöpfung und seine beharrliche Massage in Kombination waren besser als jede Schlaftablette. Ich fühlte, wie die Anspannung aus meinen Muskeln wich und ich plötzlich vom Schlaf übermannt wurde, der mich wie auf einer Woge der Entspannung mit sich nahm.


  Am Anfang bestand mein Traum aus unzusammenhängenden Schnipseln – ich in der Badewanne mit Lone Ranger und seinem Pferd Silver. Das war seltsam genug, weil ich noch nie zuvor von Lone Ranger geträumt habe (wenn ich von einem Maskierten träume, dann meistens von Batman; seine Guter-Junge-böser-Junge-Nummer macht mich echt an), und noch merkwürdiger wurde das Ganze, weil mein Traum-Ich sich an das Pferd ranmachte und Lone Ranger deutlich zu verstehen gab, dass er nicht erwünscht war. Ein wirklich irrer Traum, sogar für meine Verhältnisse.


  Er dauerte nicht lange, denn anders als mein Mr. Ed konnte Silver nicht sprechen, sodass ich schnell das Interesse verlor. Ich zoomte aus dem Badewannendesaster und fand mich mitten in einem Saks-Fifth-Avenue-Laden wieder, die Hände voller Geld und sabbernde Verkäuferinnen um mich herum. Ich war gerade auf dem Weg zu den pastellfarbenen Kaschmirpullovern (sie waren auf fünfhundertneunundzwanzig Dollar heruntergesetzt), als mein Körper plötzlich nach oben gesaugt wurde und – oh, großartig – durch die Decke der Scheune brach.


  Ich schwebte über den beiden Lagerfeuern und den schläfrigen Zentauren. Der Mond war aufgegangen und warf sein silbernes Licht über den sternengefüllten Nachthimmel. Dieses Mal wappnete ich mich gegen das Gefühl der Höhenangst, als mein Körper gegen meinen Willen immer höher und höher stieg und in Richtung Nordosten trieb.


  Zu meiner Linken konnte ich die schwelenden Überreste der Burg erkennen. Ich schloss die Augen und bat inständig darum, nicht dorthin geführt zu werden. In der gleichen Sekunde wurde ich von einem Gefühl der Sicherheit erfasst. Also entspannte ich mich ein bisschen und öffnete die Augen wieder.


  Und richtig, ich bewegte mich nicht in Richtung Burg, sondern auf die entfernten Berge zu. Ich versuchte, gen Osten zu fliegen, damit ich nach Epi schauen konnte – und vielleicht ein bisschen über dem Tempel kreisen und gucken, was da so vor sich ging –, aber wie schon zuvor hatte ich keine Kontrolle über dieses Traumerlebnis.


  Ich sagte mir, dass es dieses Mal anders war. Beim ersten Mal hatte ich ja nicht gewusst, dass das, was ich gesehen hatte, Realität war. Dieses Mal wusste ich es besser.


  Mein schwebender Körper reiste über die dunklen Dörfer hinweg. Ich schaute hinunter, um sicherzugehen, dass niemand die Evakuierungsanweisungen missachtet hatte und zu Hause geblieben war. Mir blieb aber nicht viel Zeit, nach Lebenszeichen Ausschau zu halten, denn als ich den Waldrand erreichte, wurde ich immer schneller, und die Bäume unter mir verschwammen zu einem einzigen dunklen Fleck. Mein Körper schleuderte nach vorne, als wäre er von einer Zwille abgeschossen worden.


  Dann wurde ich wieder langsamer und stoppte vor einem Gebäude, das am Fuße eines schroffen Gebirgspasses stand. Es war eine große Burg, beinahe so groß wie die meines Vaters. Als meine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, stellte ich fest, dass es überhaupt keine Ähnlichkeit mit der MacCallan-Burg gab. Wo die Burg meines Vaters elegant und pittoresk gewesen war, war dieses Gebäude schlicht und beeindruckend.


  Mit einem Mal fühlte ich es. Wenn ich gestanden hätte, hätte ich mich wohl zusammengekrümmt. Es war die gleich Pein wie in der Nacht, als ich den Überfall miterlebt hatte. Die vor mir liegende Burg strahlte das Böse aus, dick und zäh wie Honig, der von einem Löffel tropft. Das Echo des Horrors jener Nacht hallte von den Mauern unter mir wider – nicht als Ton, sondern als Gefühl. Ich blinzelte und versuchte, mich auf die Burg zu konzentrieren und sie objektiv zu betrachten, aber die Schatten des Todes beeinflussten meine Wahrnehmung. Ich konnte die Geister der gefallenen Männer nicht abschütteln.


  Die Burg sah aus, als hätte man sie aus den Felsen gehauen. Sie war ein perfektes Quadrat mit dicken Mauern und verrammelten Toren. Die Mauern selber waren aus rauem, grauem Stein errichtet, der die Anlage alt wirken ließ; wie knorriges Holz, das vielen Stürmen getrotzt hatte. Als ich die Burg näher betrachtete, kam mir eine von Edgar Allen Poes finsteren Kurzgeschichten in den Sinn, Ligeia. Die Hauptgeschichte spielt in einer uralten Abtei, die von einer dicken, alten Steinmauer umgeben ist. Innerhalb dieser Mauern beobachtet Poes Held, wie seine zweite Frau vom Geist seiner ersten Frau umgebracht wird – die dann wiederaufersteht und den Leichnam der zweiten Frau verzehrt, während der Erzähler dem Wahnsinn anheimfällt. Irgendwie schien dieser Vergleich angemessen.


  Mein Körper bewegte sich vorwärts, bis ich mittig über dem Gebäude schwebte. Die Burg schlief nicht. Ich konnte viele offene Feuer im großen rechteckigen Innenhof sehen. Auch wenn mein Traumkörper keine Temperaturen fühlte, bemerkte ich, dass es hier kalt sein musste, denn die Gestalten, die sich um die Feuer kauerten, waren in dicke Decken und Mäntel mit Kapuzen gehüllt. Ich erschauerte, und für einen Augenblick befürchtete ich, die Decken und Mäntel wären eigentlich Flügel, aber eine der Gestalten schüttelte die Decke ab, als sie Holz nachlegte, und ich sah, dass sie definitiv menschlich war. Eine Frau. Aus eigenem Antrieb schwebte mein Körper näher zu ihr. Alle Gestalten waren Frauen, aber sie bewegten sich mechanisch und sprachen nicht miteinander, als wären sie Automaten.


  „Die Frauen von der MacCallan-Burg.“ Ich hatte die Worte laut ausgesprochen und sah, wie sich ein Kopf in meine Richtung drehte. Sie war jung, vielleicht dreizehn oder vierzehn. Sie hatte hohe Wangenknochen, Vorboten der Schönheit, die sie einmal werden würde. Jetzt war ihr Gesicht noch rund und engelsgleich. Ihre Augen waren groß, mit dichten, langen Wimpern – sie flatterten wie Schmetterlingsflügel, als sie versuchte, die Reste der Taubheit wegzublinzeln, die die anderen Frauen fest im Griff zu haben schien. Sie starrte in meine Richtung und versuchte etwas zu sehen, das keine wirkliche Substanz hatte. Ihre Haare waren ein dicker Lockenwust, der das Licht der Flammen auffing, das darin glitzerte wie geschliffene Edelsteine.


  Ich spürte einen Anflug von Traurigkeit, als ich dieses hübsche Kind sah. Irgendetwas Fürchterliches passierte hier. Das wusste ich mit einer Sicherheit, die von nichts anderem gefüttert wurde als dem Horror, der mich noch immer erfasste, wenn ich an das dachte, was ich in meinem letzten magischen Traum erlebt hatte. Ich verstand es noch nicht, aber ich wusste, dass das, was ich hier als spiritueller Lauscher erblickte, etwas war, das weit über Versklavung entführter Menschen oder die Misshandlung von Konkubinen hinausging.


  Mit einem Mal zerriss ein gellender Schrei die Nacht, und das Mädchen, das versucht hatte, wieder zu fühlen, kehrte zu den kauernden Frauen zurück. Ihre Augen waren wieder glanzlos und leer. Die Frauen hockten zusammen wie Schafe, deren Schäfer sie den Wölfen überlassen hat. Nervös zupften sie an ihren Kleidern und hielten die Decken eng um ihre zitternden Körper gewickelt. Ihre Aufmerksamkeit war in eine bestimmte Richtung gerichtet. Sie starrten auf eine geschlossene Tür, die, ihrer Größe nach zu urteilen, in einen großen Saal oder ein Zimmer führte.


  Der Schrei wiederholte sich. Einige der Frauen fingen an, sich auf die Tür zuzubewegen, aber die anderen riefen sie verärgert zurück.


  Wieder ein Schrei – beinahe unmenschlich in seiner Qual. Ich hielt es nicht mehr aus. Ich musste wissen, was da vor sich ging – und wie man es aufhalten konnte.


  Als wäre es die Antwort auf meinen Wunsch, wurde mein Körper nach vorne und durch die unheilvolle Tür gezogen und auf der anderen Seite wieder ausgespuckt. Ich schwebte unter der Decke eines riesigen Raumes. Mein erster Eindruck war, dass er mich – auf eine vage, schattenhafte Art – an den Speisesaal in Eponas Tempel erinnerte. In jeder Ecke brannten Feuer in den Kaminen, die so groß waren, dass mehrere Menschen darin hätten stehen können. Kerzen flackerten an den Wänden, aber nichts davon konnte die Finsternis aus dem Saal vertreiben. Grobe Tische, wie antike Picknickbänke, waren an die Wände gerückt worden. Im flackernden Licht konnte ich sehen, dass auf den dazugehörigen Bänken Menschen saßen. Viele von ihnen hatten ihren Kopf auf die Arme gebettet und schienen zu schlafen. Niemand sprach.


  Dann zog ein weiterer Schrei, gefolgt von einem keuchenden Stöhnen, meine Aufmerksamkeit zur Mitte des Raumes. Eine Gruppe Menschen hatte sich um einen einzelnen Tisch versammelt. Mein Körper trieb auf die Gruppe zu, und als ich näher kam, wurde ich von Wellen des Bösen umflutet, gefolgt von etwas, das ich nur als Nebel der Verzweiflung beschreiben kann. Wie in der Nacht des Angriffs auf die MacCallan-Burg war meine Vorahnung beinahe körperlich spürbar. Ich wollte nicht hinsehen – ich wollte nicht sehen, was dort auf dem Tisch passierte, aber meine Augen weigerten sich, sich schließen zu lassen.


  Alle in der Gruppe, die den Tisch umringte, hatten neben ihrer Konzentration auf den Tisch noch etwas gemeinsam – Flügel, die raschelten und flatterten, während die Körper relativ ruhig blieben. Ich atmete tief ein und wappnete mich für das, was ich zu sehen bekommen würde. Dann schwebte ich in eine Position direkt über dem Tisch.


  Ich hatte die Quelle der Schreie gefunden. Es war eine Frau. Sie war nackt, aber es war unmöglich zu sagen, wie alt sie war. Sie lag auf einem Tisch, der von ihrem Blut rot glitzerte. Ihre Arme waren ihr über dem Kopf festgebunden worden. Ihre Beine waren gespreizt aufgestellt, die Knie gebeugt, ihre Füße wieder an ihren Körper zurückgedrückt und dort ebenfalls festgebunden. Sie sah aus, als wäre sie für irgendeine obskure gynäkologische Untersuchung vorbereitet worden. Ihr aufgeblähter Bauch zitterte und krümmte sich, als hätte er ein Eigenleben, und dann schrie sie wieder – die Sehnen an ihrem Hals traten vor, und ihr Körper bebte.


  Die zuschauenden Kreaturen berührten sie nicht, noch halfen sie ihr oder trösteten sie. Sie schauten einfach nur schweigend zu. Ihre unruhigen Flügel waren das einzig sichtbare Zeichen ihrer Anspannung.


  Die in den Wehen liegende Frau schrie erneut. Ich sah, wie ihr Schambein nach außen gedrückt wurde … weiter … und weiter … und weiter. Ich hätte nie gedacht, dass der menschliche Körper sich so dehnen könnte. Plötzlich explodierte ihr Schoß in einem blutigen Schauer, der rote Tropfen auf die zitternden Flügel der anwesenden Zuschauer spritzte. Aus dem klaffenden Loch in dem zuckenden Körper kam ein zylinderförmiges Ding, das in dicke, zerknitterte Haut von der Farbe frischen Blutes eingehüllt zu sein schien. Mein Gehirn konnte nicht fassen, was ich sah, aber meine Augen widersetzten sich immer noch meinem Befehl, sich zu schließen, genau wie mein Körper den Ort hier nicht verlassen wollte. Das Ding zitterte zwischen den Beinen des zerfetzten Körpers der Frau. Es glänzte feucht, wie das Licht auf der Klinge eines gerade benutzten Messers.


  Mein Körper glitt tiefer, bis ich nur noch wenige Meter über den Köpfen der Kreaturen schwebte.


  Die Zeit schien langsamer zu vergehen. Die Kreaturen unter mir waren erstarrt, als hätte eine unsichtbare Hand den Pause-Knopf gedrückt. Als ich noch näher kam, richtete sich mein Blick auf den deformierten Fleischklumpen, der immer noch halb in der Frau steckte. Ich erkannte, dass ich auf eine neugeborene Kreatur schaute. Was ich irrtümlicherweise für zerknitterte Haut gehalten hatte, waren noch nicht ausgewachsene Flügel, die den Körper umhüllten – wie ein Kokon, in dem eine Raupe wächst. Das Licht der flackernden Kerzenflammen fiel auf zwei Auswüchse oben auf den Flügeln. Sie sahen aus wie Krallen und glitzerten feucht von Fruchtwasser und Blut.


  „Oh mein Gott!“


  Mein Ausruf beendete die Starre. Köpfe zuckten herum, und eine der Kreaturen suchte die Luft über dem Tisch mit ihren Blicken ab.


  „Bringt es in die Bruthöhle!“


  Er sprach mit belegter Stimme. Die Worte klangen, als müssten sie darum kämpfen, seine Kehle zu verlassen.


  Eine weibliche geflügelte Kreatur eilte herbei und schob ihre Hände in die offene Wunde, um den Fötus vorsichtig herauszuholen. Bevor ich ihn genauer betrachten konnte, falteten sich die erwachsenen Flügel um ihn und bedeckten ihn vollkommen. Schnell verließ sie den Raum, gefolgt von der Hälfte der Kreaturen, die sich das Spektakel angeschaut hatten. Ich sah ihnen nach und spürte, wie mein Blick von den Tischen angezogen wurde, die die Wände säumten. Die dort sitzenden Gestalten zuckten zurück, als die Entourage an ihnen vorbei zum Ausgang eilte – und mit wachsendem Horror bemerkte ich, dass es alles Frauen in unterschiedlichen Stadien der Schwangerschaft waren.


  Ein Zischen, das vom Tisch in der Mitte des Raums kam, lenkte meine Aufmerksamkeit dorthin. Die männliche Kreatur, die gesprochen hatte, schaute immer noch nach oben, und ich spürte, wie mein Seelenkörper zu zittern anfing. Dennoch versuchte ich ruhig zu bleiben.


  „Nuada, was ist das?“, frage eine der Kreaturen zögernd.


  „Ich weiß es nicht.“ Er spuckte die Antwort beinahe mit rauer Stimme aus. „Ich kann etwas fühlen. Ich habe diese Anwesenheit schon einmal gespürt, auf der Burg, als wir den einsamen Krieger niedergeschlagen haben.“ Seine Flügel raschelten aggressiv, während sein heißer Atem die Luft verpestete. „Ich kann es beinahe sehen …“


  In einer flüssigen Bewegung sprang er auf den Tisch, die Beine über dem blutigen Körper der toten Frau gespreizt. Er war nun direkt unter mir.


  „Vielleicht kann ich es berühren.“


  Er streckte seine krallenartigen Finger nach mir aus, und ich spürte, wie sich ein Schrei in meiner Brust aufbaute …


  11. KAPITEL


  Aaaaahhhh!“ Der Schrei schoss mit der Wucht einer explodierenden Landmine aus meinem Mund. In der Dunkelheit wurde ich panisch, auch wenn mir meine zerfaserten Sinne zuflüsterten, dass es nach Frühling und Pferden roch, nicht nach Blut und Horror. Mein Gehirn war taub vor Panik, und ich schlug wild um mich, trat aus und wehrte mich gegen die Fesseln, die mich gefangen hielten.


  „Rhiannon! Hör auf, du bist in Sicherheit!“


  ClanFintans Stimme durchbrach die eisige Angst. Ich erkannte, dass ich wieder in der Scheune war, und hörte auf zu strampeln, doch eine große Menge Adrenalin kreiste immer noch durch meinen Körper und ließ mich unkontrolliert zittern. „Oh Gott, es war fürchterlich.“ Seine Arme hielten mich fest umschlungen.


  „War es ein magischer Traum?“


  Ich nickte gegen seine Brust.


  „Wieder die Kreaturen?“


  „ClanFintan, ich habe die Frauen gefunden.“ Er ließ mich los, und ich setzte mich ein wenig zurück, um ihm in die Augen schauen zu können. „Sie sind in der Burg am Gebirgspass.“


  „Die Wachtburg“, erwiderte er prompt.


  „Ja, das muss sie sein.“


  „Bist du jemals dort gewesen?“


  „Nein, natürlich nicht.“ Ich nahm mir nicht die Zeit zu überlegen, ob Rhiannon schon einmal dort gewesen war. „Sie ist groß und eckig und sitzt direkt am Fuß eines schmalen Passweges.“


  „Dann ist es die Wachtburg.“


  „Und da sind sie alle. Sie haben die Frauen, und, oh mein Gott, sie scheinen sich mit ihnen zu paaren …“ Ich konnte plötzlich nicht mehr weitersprechen und bedeckte mein Gesicht mit meinen zitternden Händen.


  ClanFintan erhob sich in einer fließenden Bewegung und zog mich, so in die Decke gewickelt, wie ich war, in seine Arme. Er trat hinaus in das tröstende Licht der Lagerfeuer und setzte mich vorsichtig auf dem Baumstamm ab.


  „Wirf mir den Weinschlauch rüber“, befahl er einem überrascht und schläfrig aussehenden Dougal, der tat, wie ihm geheißen, und schaute mich dann besorgt an. „Trink.“


  ClanFintan hielt mir den Weinschlauch an die Lippen, und dankbar nahm ich einen tiefen Schluck der roten Flüssigkeit. „Danke.“ Ich wischte mir den Mund ab und versuchte, das Zittern unter Kontrolle zu bekommen.


  „Jetzt erzähl mir alles.“


  Seine Stimme klang stark und beruhigend. Er ließ sich neben mir nieder, nahm meine Hand und drückte sie sanft. Die anderen Zentauren waren nun auch alle wach und hörten zu. Ihre Gegenwart gab mir Kraft – bei ihnen war ich sicher.


  Ich atmete tief ein. „Die Frauen waren da. Zuerst fiel mir nur auf, dass sie sich wie Zombies benahmen, als stünden sie unter Schock. Dann hörte ich Schreie und folgte ihnen in einen großen Raum. Eine schwangere Frau war dort auf einem Tisch festgebunden worden. Sie lag in den Wehen. Mehrere der Kreaturen umringten sie. Während ich zuschaute, zwängte sich ein … eine neugeborene Kreatur aus ihrem Körper. Es war einer von ihnen.“ Meine Stimme klang selbst in meinen Ohren rau und heiser. Ich umklammerte ClanFintans Hand fester. „Und es waren noch mehr schwangere Frauen im Raum. Viele. Sie saßen da, als hätten ihre Seelen sie bereits verlassen. Dann spürte eine der Kreaturen meine Anwesenheit und versuchte, mich zu packen. Das war der Moment, als ich losschrie und aufwachte.“ Ich beendete meine Erzählung mit einem tiefen Ausatmen und hob den Weinschlauch noch einmal an meine Lippen.


  „Einer von ihnen hat dich gespürt?“, schloss ClanFintan seine Frage ab.


  „Ja, er sagte, dass er mich beinahe sehen könnte. Er erwähnte, dass es ihm schon in der Nacht, als mein Vater getötet worden war, so ergangen ist.“


  ClanFintan stand abrupt auf und fing an, vor dem Feuer auf und ab zu gehen.


  „Ich wusste nicht, dass sie auch Eponas Schutzschild durchbrechen können.“


  „Auch? Was meinst du mit ‚auch‘?“


  Ich sah, wie er den Zentauren einen eindringlichen Blick zuwarf. Dann drehte er sich langsam um und schaute mich an. Er wirkte hart, als wäre er mit seinen Gedanken an einem anderen Ort, so wie damals, als ich ihn das erste Mal gesehen hatte. Dunkle Vorahnung strich mit kalten Fingern über mein Rückgrat, und ich erinnerte mich an seine Worte außerhalb der MacCallan-Burg: Sie haben schon lange aufgegeben, sich zu verstecken.


  Er hatte die ganze Zeit mehr über sie gewusst, als er zugab.


  „ClanFintan, was ist los?“


  „Die Zentauren wissen schon seit geraumer Zeit, dass das Böse der Fomorianer auf Partholon losgelassen worden ist.“


  „Du wusstest es? Aber …“


  Dougal trat vor, mir schon vertraut in seiner Besorgnis. „Mylady, einige von uns wussten und glaubten. Andere wollten die Zeichen nicht sehen.“


  Ich schaute von Dougal zu ClanFintan.


  „Welche Zeichen? Wovon redet ihr?“ Meine Stimme hatte einen scharfen Unterton.


  ClanFintan begegnete meinem Zorn mit kühlem Abstand.


  „Du weißt, dass ich erst kürzlich, kurz bevor wir verlobt wurden, Anführer der Fintan-Herde geworden bin. Genau wie du weißt, dass mein Vater vor mir Stammesführer war.“


  Ich nickte, als ob ich wüsste, wovon zum Teufel er da redete.


  Er fuhr fort: „Vor beinahe genau einem Jahr fing mein Vater an, sich seltsam zu benehmen. Anfangs waren es nur kleine Veränderungen. Er entwickelte neue Gewohnheiten. Zum Beispiel schlief und wachte er zu seltsamen Zeiten. Andere Gewohnheiten änderte er, nur Kleinigkeiten, die lediglich seiner Familie und engen Beratern auffielen. Dann wurde es immer schlimmer. Er schien ungewöhnlich ruhig, beinahe, als wäre er konstant tief in Gedanken versunken. Langsam wurden seine Probleme immer offensichtlicher. Die Zeit schritt voran, und er zog sich mehr und mehr zurück. Es war, als lebte er in einer eigenen dunklen Welt, wo das Böse hinter jedem Baum lauerte und alte Freunde mit Argwohn betrachtet werden mussten.“


  ClanFintan machte eine Pause. Die Erinnerung an den Niedergang seines Vaters war offensichtlich schmerzvoll für ihn, aber er fing sich wieder und erzählte weiter: „Wie du vielleicht weißt, wählt die Fintan-Herde ihren Anführer, wie wir unsere Schamanen wählen – nicht durch Blut und Vererbung, sondern durch Übereinstimmung und eine spirituelle Berufung. Es ist nicht schändlich für einen Zentauren, wenn er, nachdem er eine lange Zeit geherrscht hat, zur Seite tritt und seine restlichen Jahre als hoch geschätzter Berater verbringt, um jüngeren und fähigeren Vertretern zu erlauben, seine Position zu übernehmen. Wenn ein Zentaur aber gezwungen wird zu gehen, weil er …“ Sein Blick war gequält, und er konnte den Satz nicht beenden. „Eine größere Schande kann es nicht geben.“


  Sein Gesicht wurde wieder zu einer undurchdringlichen Maske. „Die Herde fing an, das Vertrauen in ihren Anführer zu verlieren, und er wusste es, schien aber die Kontrolle über das verloren zu haben, was ihn umfing. Die Situation wurde untragbar. Es lag nur an der großen Liebe und dem Respekt, die er sich im Laufe der Jahre verdient hatte, dass niemand sich gegen ihn wandte. Dann, er war nur noch ein Schatten seiner selbst, berief er den Rat der Krieger ein, was alle Familienoberhäupter an einen Tisch brachte. Er begrüßte sie nur noch mit einem Hauch seiner alten Würde. Er sprach von Träumen und Visionen, die ihm aus seinem Bett gefolgt waren, bis ihr Übel ihn völlig durchdrungen hatte. Grausame Visionen von Blut und Tod, sie kreisten alle um die Wachtburg, um dann ihre Finger nach Partholon und der Ebene der Zentauren auszustrecken und uns alle in die Dunkelheit zu ziehen.“


  Seine Stimme erstarb, die Erinnerung an dieses traurige Ratstreffen führte ihn gedanklich weit weg.


  „ClanFintan.“ Sanft sprach ich ihn an; ich konnte seine Trauer um seinen gefallenen Vater so gut nachvollziehen.


  Sein Gesicht wurde für einen Augenblick weich, dann straffte er die Schultern und beendete seine Geschichte: „Der Rest ist schnell erzählt. Ein Teil des Rates hielt ihn für verrückt und legte ihm nahe, seinen Posten als Herdenführer aufzugeben. Die anderen glaubten ihm und verlangten, dass etwas unternommen werde, um die Quelle des Bösen zu finden. Die Stimmen teilten sich genau halbe-halbe auf, und es gab eine Pattsituation, bis man sich zu einem Kompromiss entschloss.“ Seine vollen Lippen verzogen sich zu einem bitteren Lächeln. „Sie beriefen mich auf den Posten des Herdenführers, um meinen Vater zu ersetzen. In einem Punkt waren sich alle einig: Ein Herdenführer, der auch ein Hoher Schamane war, sollte in der Lage sein, die Wahrheit herauszufinden.“


  Damit schloss er, aber meine Intuition flüsterte mir zu, dass es noch mehr gab, was ich wissen musste. „Warum warst du inmitten all dieser Turbulenzen so sehr darauf erpicht, mit mir eine Handfeste einzugehen?“


  „Mein Vater hat mich nach meiner Ernennung noch einmal zur Seite genommen. Ich hatte Schwierigkeiten, ihn zu verstehen, aber er bestand darauf, dass ich Eponas Hilfe bräuchte, um das Böse zu bekämpfen. Ich musste Eponas Auserwählte zu meiner Verbündeten machen, der alten Tradition der Hohen Schamanen folgen und mich mit Eponas Geliebter paaren.“ Er ließ meinen Blick nicht los. „Auch wenn du sehr deutlich gemacht hast, dass du mit der Tradition gebrochen hattest. Er sagte mir, ich solle mich an deinen Vater wenden und ihm alles erklären, dann würde MacCallan mir die Erlaubnis geben, dich zu heiraten, auch wenn du weiterhin darauf beharren solltest, die Tradition nicht zu befolgen. Aus Liebe und Respekt deinem Vater gegenüber würdest du schließlich in unsere Verbindung einwilligen. Natürlich wusstest du, dass sie Kameraden waren. Mein Vater hatte großen Respekt vor deinem Vater. Ich sagte ihm, dass ich tun würde, was er wünschte, daraufhin sagte er nur noch ein einziges Wort: Fomorianer. Das war das letzte Wort, das seine Lippen verließ. Am nächsten Morgen war er tot.“


  „Es tut mir so leid, ClanFintan. Dein Vater war ein großer Zentaur.“ Auch wenn ich ihn nicht gekannt hatte, war ich mir sicher, dass es stimmte.


  „Danke.“ Seine Gesichtszüge wurden für einen Moment weich. „Jetzt sind wir beide vaterlos.“


  „Deshalb hast du mich also geheiratet.“ Seine Traurigkeit berührte mich, aber seine Worte weckten ein seltsames Gefühl des Verlustes in mir. Ich wusste, dass es lächerlich war, aber ich fühlte mich betrogen. „Warum hast du mir nicht erzählt, was vor sich geht?“


  Sein Blick schien sich zu verdunkeln. „Wenn du dich an unser erstes Verlobungstreffen erinnern möchtest, kannst du dir die Frage selbst beantworten. Du hast mir keine Gelegenheit gegeben, mich zu erklären, sondern hast mich stattdessen beleidigt und einfach stehen lassen.“


  Ich wollte schreien, dass ich das nicht gewesen war, aber ich konnte jetzt nicht auch noch das ganze Spiegelweltendilemma erklären. Vor allem nicht vor all den traurig aussehenden Zentauren. Mein Verstand sagte mir, dass ich nicht das Recht hatte, mich wütend und verletzt zu fühlen. Rhiannon hatte sich ClanFintan gegenüber unmöglich verhalten. Er hatte gut daran getan, ihr/mir nicht zu vertrauen, aber mein Herz sagte etwas anderes. Es fühlte sich zurückgesetzt.


  Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Wir sahen einander an wie zwei Kinder, die einen Streit hatten und nicht wussten, wie sie sich wieder vertragen sollten. Ich fühlte mich erschöpft und krank von dem, was ich gesehen hatte. Ich wollte nur schlafen – und ich meinte richtigen Schlaf. Ein stilles Gebet an Epona, mich nicht weiter durch die Nacht zu schicken, würde hoffentlich helfen.


  „Ich muss jetzt ein wenig schlafen.“


  Die Decke um mich gewickelt, stand ich auf. Ich schaute nicht zu den Zentauren, als ich ging, aber ich konnte hören, wie sie mir salutierten, und ihr süßes „Gute Nacht, Mylady“ folgte mir wie eine sanfte Brise in die Scheune. Ich kuschelte mich wieder in mein Heunest und versuchte, mich daran zu erinnern, wie gemütlich ich es vor nur wenigen Stunden gehabt hatte (und wie glücklich ich gewesen war). Ich schloss die Augen.


  Ich wusste ja, dass er mich aus Pflichtgefühl geheiratet hatte. Warum war ich also so enttäuscht? Außerdem, rief ich mir in Erinnerung, hat er ja gar nicht mich geheiratet, sondern Rhiannon. Göttliche Inkarnation und Auserwählte der Epona. Ich war nur Shannon Parker, unterbezahlte Englischlehrerin aus Broken Arrow, Oklahoma. Ich gehörte nicht hierher, und ich gehörte nicht zu ihm.


  „Rhiannon?“


  Ich hatte ihn nicht kommen gehört, und seine Stimme schreckte mich auf. Ich öffnete die Augen.


  „Ich wollte dich nicht erschrecken.“


  Er klang besorgt. Vielleicht hatte er Angst, dass ich einen Herzanfall bekommen könnte, bevor ich meine Pflicht ihm gegenüber erfüllt hatte. Und ich meinte das ausnahmsweise mal nicht im biblischen Sinne. Ich meinte es im obskuren Epona-Sinn. Seufz.


  Ich sagte nichts. Ich schaute ihn nur an und zuckte mit den Schultern.


  „Du bist gegangen, bevor ich fertig war.“


  Ich seufzte erneut. „Was gibt es da noch zu sagen?“


  „Ich will, dass du weißt, ich denke nicht mehr so über dich, wie ich es vor unserer Handfeste getan habe. Ich verstehe es nicht, aber du bist jetzt anders.“ Seine sanften Augen reflektierten das Licht der Flammen. „Es gibt auch etwas Gutes, das durch das Böse verursacht wurde. Es hat dazu geführt, dass ich mich mit dir verbunden habe. Gute Nacht, Mylady. Ich werde in der Nähe bleiben, falls du mich brauchst.“


  Bevor ich etwas antworten konnte, hatte er sich schon umgedreht und den Stall verlassen. Ich versuchte, nicht an den Freudenschub zu denken, den seine Worte in mir ausgelöst hatten. Stattdessen dachte ich, dass ich Stunden brauchen würde, um einzuschlafen, aber meine Augen konnten nicht mehr als wenige Sekunden geschlossen gewesen sein, als ich glückselig mein Schlummerland betrat. Dieses Mal verbrachte ich den Rest der Nacht (Gott sei Dank) damit, von einem Besuch in der Godiva-Schokoladenfabrik zu träumen, die gleichzeitig auch ein Weingut war. Superman und Pierce bekamen sich darüber in die Haare, wer mir eine Fußmassage geben durfte und wer …


  Nun ja, Sie wissen schon. (Dieses Mal hat Superman gewonnen – und, wenn ich so viel sagen darf, er trägt das „Super“ in seinem Namen nicht nur, weil er fliegen kann …)


  12. KAPITEL


  Der verlockende Duft von gebratenem Fisch weckte mich. Ich gähnte und streckte mich und rieb mir den Schlaf aus den Augen. Dann schlüpfte ich in meine Hose, schüttelte die Decken aus, klemmte mir die Stiefel unter den Arm und machte mich, noch leicht verschlafen, auf, die Quelle dieses leckeren Dufts zu suchen.


  „Guten Morgen, Mylady.“


  ClanFintan sah schon wieder hellwach und munter aus. „Morgen“, murmelte ich, während ich dem scheu lächelnden Dougal mein Deckenchaos überreichte und mich dann wie ferngesteuert zu dem mir am nächsten liegenden Lagerfeuer begab. Ich bin kein Morgenmensch, und ehrlich gesagt sind mir die auch suspekt. Es ist anstrengend, schon vor neun Uhr morgens schlagfertig zu sein, und außerdem glaube ich, dass man sowieso nur eine gewisse Menge Schlagfertigkeit pro Tag zur Verfügung hat. Morgenmenschen verbrauchen sie zu früh und sind dann bereits am frühen Nachmittag übellaunig.


  Ich sah keinen gebratenen Fisch, aber ich hatte immer noch den Duft von etwas in der Nase, das gekocht wurde.


  Während ich Grashalme aus meinen total zerwühlten Haaren zupfte, sah ich ClanFintan unter erhobenen Augenbrauen an. „Hier riecht es doch nach Frühstück, oder?“


  „Ja, Fisch.“ Er zeigte auf die großen, zusammengerollten Blätter, die auf den glühenden Kohlen lagen.


  Nun, das erklärte einiges. Er war sehr wahrscheinlich ein Morgenmensch/-pferd. Anders konnte man so ein aufwendiges Gericht um diese frühe Uhrzeit nicht zustande bringen.


  Seufzend zog ich meine Stiefel an und machte mich auf den Weg zum Flussufer. Ohne zurückzuschauen sagte ich: „Nein, danke, ich brauche keine Hilfe.“


  Nachdem ich meine Morgentoilette (Gesicht waschen, Mund mit Wasser ausspülen und die Zähne mit den Fingern putzen) hinter mich gebracht hatte, fühlte ich mich halbwegs lebendig und wach.


  Die Pferdchen kauten genüsslich auf dem Fisch herum, der in den Blättern eingerollt gewesen war, die sie nun als Teller benutzten. Ich setzte mich auf meinen Baumstamm neben ClanFintan, und Connor reichte mir ebenfalls eine Portion Fisch. Er schmeckte wundervoll. Der Kopf war schon abgetrennt worden (Gott sei Dank, ich mag es nicht, wenn mein Essen mich anschaut), und der Fisch war mit wildem Knoblauch gefüllt.


  „Das schmeckt wirklich gut.“


  „Danke, Mylady“, sagten Dougal und Connor wie aus einem Mund.


  „Sind die anderen Jungs jagen oder so?“


  „Nein, ich habe sie vorausgeschickt, damit sie die Krieger von deiner neuesten Vision unterrichten können. Sie können schneller reiten als ich, wenn ich dich trage.“


  ClanFintan lächelte mich an, sodass ich annahm, es machte ihm nichts aus, meinetwegen langsamer zu sein.


  „Sie werden die anderen informieren, die bei Epona geblieben sind, und wir alle treffen uns dann am Tempel.“


  Die Erwähnung meiner letzten Vision hatte mich endgültig wach werden lassen, und ich verschluckte mich beinahe am Fisch. „Diese Kreaturen müssen aufgehalten werden.“ Ich hustete.


  „Mit vereinten Kräften werden wir sie schlagen.“ Seine Stimme klang überzeugend.


  Schweigend beendeten wir unser Frühstück. Die drei Zentauren räumten das Camp in Windeseile zusammen, vergruben die noch glühenden Kohlen und luden ihre Satteltaschen wie gute Pfadfinger auf. ClanFintan sattelte sich selbst und half mir dann hinauf. Ich versuchte, mich nicht zu sehr darüber zu freuen, dass seine Hand etwas länger als notwendig auf meinem Arm verweilte.


  „Halt dich gut fest. Wir werden uns heute mehr beeilen.“


  Ich legte meine Hände auf seine breiten Schultern, und er fiel in scharfen Galopp. Wieder einmal war ich dankbar, dass er so eine weiche Gangart hatte. Es wäre mir peinlich gewesen, meinem Ehemann zu sagen, dass sein Galopp meine Zähne klappern lässt.


  Nachdem wir die Straße erreicht hatten, die nach Südosten führte, zogen die Zentauren das Tempo noch einmal spürbar an. Dieses Mal grüßten uns keine gut genährt aussehenden Familien. Die Straße lag verlassen vor uns, das verlieh dem Tag eine gespenstische Aura, die durch den dunklen, wolkenverhangenen Himmel noch verstärkt wurde. Grauer Nebel kroch aus den Gräben zu beiden Seiten der Straße und trieb in dichten Schwaden über die Felder.


  Die Zentauren arbeiteten hart; ClanFintans Körper glänzte vor Schweiß, auch wenn sein Atem ruhig und regelmäßig ging. Sein Durchhaltevermögen erstaunte mich, und meine Gedanken kreisten eine Weile um diese interessante Tatsache, ohne dabei zweideutig zu werden (na gut, beinahe). Ich versuchte, einfach nur ruhig zu sitzen und mich festzuhalten – und keine Last zu sein. Meine Pinkelpausen reduzierte ich auf ein Minimum, und mein Dörrfleisch kaute ich im Sattel sitzend.


  Als der Tag voranschritt, setzte leichter Nieselregen ein, und der Nebel wurde immer dichter. Die Welt schrumpfte auf die paar Meter um uns, die wir sehen konnten. Man bekam den Eindruck, dass wir endlos auf der Stelle galoppierten. Die Zeit verlor jegliche Bedeutung. Ich fing an zu fantasieren, dass die Welt in dieser anderen Dimension einfach aufhören könnte zu existieren und ich für immer in diesem Moment gefangen wäre – bis in alle Ewigkeit reisend und doch niemals irgendwo ankommend. Ich spürte, wie ich zu einer Seite rutschte, und riss mich schnell wieder nach oben in der Hoffnung, dass ClanFintan es nicht mitbekommen hatte.


  Zumindest schien sich durch diese Bewegung die Welt wieder zu drehen.


  „Schling deine Arme um mich und schließ die Augen. Ich werde dich nicht fallen lassen.“


  Seine Stimme klang noch nicht mal angestrengt, als er über seine Schulter zu mir sprach. Er wäre sicher einer der Besten im Aerobic-Kurs. Wobei ich ihn mir nicht in enger Hose vorstellen konnte.


  Ich unterdrückte ein Kichern und erkannte, dass ich vor Erschöpfung schon ganz albern wurde, wodurch ich mich schlecht fühlte, denn immerhin war er es, der die ganze schwere Arbeit leistete.


  „Mach ruhig, ruh dich aus. Du hast letzte Nacht viel zu wenig Schlaf bekommen.“


  Seine Stimme war tief und hypnotisch. Ich rutschte ein Stück nach vorne, bis ich nah an seinem Rücken saß, dann schlang ich meine Arme dankbar um seine Taille und lehnte meinen Kopf in das Tal zwischen seinen Schulterblättern. Wenn ich ihm nahe genug war, würde er vielleicht die bizarren Gedanken vertreiben, die mir durch den Kopf gingen. Seufzend schloss ich die Augen. Ich atmete tief ein und genoss seinen Geruch. Seine Lederweste war angenehm weich unter meiner Wange. Seine Wärme brannte durch die kühle Feuchtigkeit des Tages, und ich spürte, wie die gleichmäßige Bewegung mich in Halbschlaf wiegte, ähnlich wie das Rattern der Zugräder, das Passagiere zu nachtschlafender Zeit einlullte.


  Irgendwann öffnete ich einmal kurz die Augen und sah, dass es inzwischen vollkommen dunkel geworden war. Die Zentauren galoppierten immer noch mit unvermindertem Tempo. Ich spürte, dass ClanFintans stetige Atemzüge tiefer geworden waren. Als ich mein Gewicht verlagerte und mich wieder an ihn kuschelte, drückte er beruhigend meinen ihn umfassenden Arm.


  „Schlaf.“


  Dieses eine Wort war wie eine Droge, und ich entspannte mich wieder in meinem seltsamen Halbschlaf.


  Das nächste Mal erwachte ich davon, dass er von Galopp in Trab und schließlich zu Schritt wechselte. Ich richtete mich auf und rieb mir das Gesicht. Die Luft war immer noch feucht und kalt, aber die Dunkelheit wich langsam dem Grau des anbrechenden Morgens. Teresa, meine irisch-amerikanische Freundin aus meinem letzten – und liebsten – Schreibkurs am College, hatte dafür den Ausdruck „morgendliches Zwielicht“ geprägt.


  Bis zu diesem Augenblick hatte ich nie verstanden, wieso.


  „Wo sind wir?“ Blinzelnd schaute ich mich in der magischen Nebelwelt um und versuchte, meine Haare irgendwie zu bändigen. Mir fiel auf, dass sich ClanFintans Zopf auch fast aufgelöst hatte, und so zog ich das Band aus seinen Haaren und flocht ihm einen neuen Zopf.


  „Es ist nicht mehr weit zu deinem Tempel.“


  Besorgt bemerkte ich, dass seine Worte angestrengt klangen. Ich konnte sogar das schwere Atmen von Connor und Dougal hören, die neben uns waren.


  Ich hielt inne, vergaß den hübschen Morgen und schaute zwischen Connor und Dougal hin und her. „Geht es euch gut? Sollen wir anhalten und eine Pause machen?“ Dann versuchte ich, um ClanFintan herumzuschauen, indem ich ihn am Zopf zog, damit ich sein Gesicht sehen konnte. „Willst du, dass ich eine Weile zu Fuß gehe?“


  Die Antwort der drei Zentauren bestand in einheitlichem Schnauben. Dougal und Connor kamen ein bisschen näher an ihren Herdenführer heran und bedachten ihn mit besorgten Blicken – wie ich fand … bis sie anfingen zu sprechen.


  „Tja, Dougal, ClanFintan sieht ein bisschen mitgenommen aus.“


  Connor warf seinem Kumpel einen Blick zu, und mir fiel auf, dass ihr singender Tonfall noch ausgeprägter war, jetzt, wo sie schwerer atmeten. Ebenso fiel mir auf, dass ihre offensichtliche Müdigkeit ihrem kindischen Grinsen nichts anhaben konnte.


  „Da muss ich leider zustimmen, Connor.“


  Sie kicherten und schauten ClanFintan, der die ganze Zeit nur verwirrt von einem zum anderen blickte, mit übertrieben trauriger Miene an.


  „Mylord, wenn das Gewicht von Mylady Ihnen zu viel ist, biete ich mich gern als Ersatz an.“


  Dougal klang wie der ultimative Gentleman, aber sein Lächeln strafte seine Worte Lügen. Ich schaute ihn mit gerunzelten Brauen an und setzte zu sprechen an, kam jedoch nicht dazu.


  „Und, Mylord, wenn Dougal dieses zarte, angenehme Gewicht nicht mehr tragen kann, übernehme ich mit Freuden seine Bürde.“


  Mit einer überschwänglichen Geste verbeugte Connor sich leicht in meine Richtung und machte dabei einen kleinen Hüpfer.


  Ich schaute auch ihn mit gerunzelten Brauen an.


  „Nun, ich dachte gerade …“ Das Gelächter der beiden unterbrach meine Tirade. Ich starrte sie wütend an. Verdammte dumme Pferdchen.


  „Bewahrt euch lieber euren Atem, um mit mir Schritt zu halten“, warf ClanFintan ihnen amüsiert zu. „Unverschämte Füllen.“


  Er fiel wieder in seinen Meter verschlingenden Galopp und überließ es den glucksenden Zentauren, ihn einzuholen. Ich konnte fühlen, wie sein Körper vibrierte – und brauchte eine Weile, bis mir klar wurde, dass er lachte.


  Etwas grober, als notwendig gewesen wäre, band ich ihm seinen Zopf. Er lachte mich über die Schulter an. „Rhiannon, du sagst die seltsamsten Sachen.“


  „Ich habe nur versucht, nett zu sein“, sagte ich brummig. „Ich will dir nicht unnötig zur Last fallen.“


  Er griff nach hinten und drückte meine Wade, womit er kleine Wonneschauer durch meinen Körper jagte.


  „Du könntest mir niemals eine Last sein.“


  „Sei dir da mal nicht so sicher. Ich werde vielleicht alt und fett werden. Wie würdest du dich fühlen, wenn mein Hintern doppelt so breit wäre und es Dougals und Connors Hilfe bedürfte, um mich in den Sattel zu hieven?“


  „Rhiannon …“ Lachend schüttelte er den Kopf. „Du bist viel zu eitel, um jemals fett zu werden.“


  Schnaubend imitierte ich einen Zentauren und stieß die Luft durch die Nase aus. Vielleicht kannte er mich ja doch ein bisschen. Dougal und Connor kamen wieder an unsere Seite, und ich versuchte, sie grimmig anzuschauen, aber ihr Grinsen war einfach zu viel, und so lächelte ich stattdessen.


  „Respektlose Racker“, murmelte ich an ClanFintans Schulter. Er musste es gehört (und mir zugestimmt) haben, denn sein rumpelndes Lachen ließ uns beide erzittern.


  Ich versuchte, mich zu entspannen und wieder in Halbschlaf zu sinken, aber mit dem Nebel hatte sich auch meine Müdigkeit aufgelöst. Mein Kopf schien nicht mehr in der Lage zu sein, sich auszuschalten. Bilder von vampirähnlichen Kreaturen spukten durch meine Gedanken. Wie in drei Teufels Namen würden wir sie aufhalten können? Die Sinnlosigkeit und Gefahr der Situation lagen mir schwer im Magen. Plötzlich wunderte ich mich, wieso ich mir so viele Gedanken darüber machte. Das hier war doch gar nicht meine Welt. Wieso konzentrierte ich mich nicht darauf, meinen wunden Hintern wieder nach Hause zu kriegen?


  „Haltet Euch fest, Mylady, jetzt wird es steil.“


  ClanFintan legte seine Arme über meine, die ich lose vor seiner Taille gekreuzt hatte.


  Die Stärke und Wärme seiner Oberarme war tröstlich, sodass ich mich gleichzeitig beschützt und geschätzt fühlte – etwas, was mir in Shannon Parkers Leben noch nie passiert war.


  Verdammt, das war’s. Es lag an diesem verdammten Mann/Pferd, was auch immer. Und an Alanna. Und Dougal. Und Connor. Und an meinem/Rhiannons Vater, der vor seiner Zeit gestorben war.


  Dieses durchgedrehte Land wurde für mich langsam zu einer Heimat. Ich schloss die Augen und barg meinen Kopf an der Schulter meines Ehemannes. Ich musste mir eingestehen, dass ein Teil von mir sich bereits mit dieser Welt verbunden fühlte.


  Verdammte Rhiannon mit ihrem Ränkeschmieden und ihren Einmischungen. Wieso hatte ich nicht einfach einen netten Anwalt heiraten und die üblichen 2,5 verhaltensgestörten Kinder in einem Vorort aufziehen können, nebenbei ein Vermögen für einen Seelenklempner hinblättern, dessen Name vage italienisch klang und von dem ich in meinen Träumen fantasierte, mit dem ich aber nie wirklich etwas anfing?


  Stattdessen war ich in dieser bizarren Spiegelwelt gelandet, mit einem Pferd/Mann, den ich wirklich heiß fand, üblen Kreaturen, die die Bevölkerung terrorisierten, einem extrem wunden Hintern und beginnenden Schmerzen in den Oberschenkeln sowie deodorantlosen Achselhöhlen, die vermutlich schon streng rochen. Und ohne ein Fitzelchen Toilettenpapier.


  Wie meine Schüler kurz und bündig sagen würden: echt ätzend.


  13. KAPITEL


  In den nächsten Stunden hielten die Zentauren nur an, um zu trinken. Mein Stärkeanfall hatte sich auch schon wieder verflüchtigt, und ich musste kämpfen, um aufrecht zu sitzen. Gott sei Dank konnte ich ab und zu sehen, wie die untergehende Sonne vom Fluss reflektiert wurde, der sehr nah zu unserer Rechten dahinfloss. Das sollte eigentlich bedeuten, dass der Tempel nicht mehr weit war.


  Mit einem Mal hob ClanFintan einen Arm zur Begrüßung von irgendetwas am Straßenrand.


  „Was ist das?“ Meine Stimme klang rau.


  „Eine weitere Wache“, erwiderte er.


  „Oh, es hat schon vorher welche gegeben?“


  „Ja, natürlich, in den letzten Stunden sind wir immer wieder an ihnen vorbeigekommen.“


  Er schnaubte kurz, und ich sagte nichts mehr. Wenn mein Gedächtnis mich nicht komplett trog, war Epona die Göttin der römischen Legionen und die der Kelten gewesen und als Kriegsgottheit verehrt worden. Ich fragte mich, ob Rhiannon in den Künsten der Kriegsführung unterrichtet worden war.


  Das könnte ihr in meiner Klasse helfen. Vielleicht.


  Ich spürte, wie ClanFintans kräftige Muskeln sich anspannten, als er den kleinen Anstieg begann und wir uns scharf nach links wandten. Und da war er, der Tempel. ClanFintan blieb abrupt stehen, und er, Dougal und Connor bemühten sich, ihren schweren Atem zu beruhigen. Mein Blick nahm den Tempel und die ihn umgebenden Ländereien auf wie ein durstiges Pferd Wasser. Jetzt, da ich ihn das erste Mal im Tageslicht vor mir liegen sah, wurde mir klar, wie beeindruckend der Tempel wirklich war.


  Er thronte auf dem Kamm einer kleinen Erhöhung, wie mir schon bei meinem nächtlichen Ausflug mit Epi aufgefallen war. Anders als bei der MacCallan-Burg war drum herum auf der Länge von einem Fußballfeld alles entfernt worden, was einem Feind als Deckung dienen könnte. Die wunderschöne Marmormauer, die den Tempel umgab, schimmerte im Tageslicht noch cremiger und sah beeindruckend aus. Der Fluss umarmte die südöstliche Seite der Tempelanlage, und das sich um die freie Fläche erhebende Land war mit Weinstöcken bepflanzt, die schwer an ihrer roten Last trugen. Zwischen den Feldern verstreut lagen hübsche Gehöfte, die mich an verschlafene kleine englische Dörfer erinnerten. Zu den meisten gehörten gepflegte Ställe und umzäunte Weiden. Ich konnte jedoch keine Tiere entdecken. Es schienen alles Bauernhöfe der oberen Mittelklasse zu sein.


  Einen großen Unterschied gab es zwischen der Szene, die ich jetzt betrachtete, und der, als ich mich davongeschlichen hatte. Es waren Menschen hinzugekommen – und Zentauren. Sie hatten ihre Zelte rund um den Tempel aufgeschlagen. Planen flatterten sanft in der Brise. Sie schienen ihr Leben sehr effizient weiterzuführen – hielten Tiere und Kinder zusammen, redeten, kochten. Es war, als wäre ich mitten auf einen mittelalterlichen Marktplatz gestolpert.


  Dann hörten wir einen Ruf aus nächster Nähe, der von anderen aufgenommen wurde. Alle Gesichter wandten sich in unsere Richtung, und aus den Rufen wurden Freudenschreie, wobei die Menschen und Zentauren ihre Arme hoben und uns strahlend zuwinkten.


  „Sollen wir?“


  ClanFintan sah seine beiden Kameraden an, dann schauten alle drei zu mir. Es dauerte einen Moment, bis ich merkte, dass sie auf meine Erlaubnis warteten.


  „Oh! Ja, klar, lasst uns gehen.“


  ClanFintan fiel in Trab, den man nur als keck bezeichnen konnte, und ließ damit jede Erinnerung daran, dass er noch vor wenigen Minuten eine Pause gebraucht hatte, um seinen Atem zu beruhigen, verblassen. Ich lächelte. Männer – sie konnten schon süß sein. Auch wenn ihre Hintern wie die von Pferden aussahen, benahmen sie sich doch eintausendprozentig wie Kerle.


  Zu spät erinnerte ich mich daran, dass ich meine Haare noch nicht wieder gebändigt hatte, doch dann dachte ich, dass der sturmgepeitschte Look auch nicht verkehrt war (als hätte ich eine Wahl gehabt). Als wir uns der Menge näherten, die zu unserer Begrüßung eilte, rief ich mir in Erinnerung, dass ich daran gewöhnt war (und es normalerweise genoss), im Zentrum der Aufmerksamkeit zu stehen. Ich meine, ich gebe zu, dass ich früher während Schulversammlungen so einige lächerliche Dinge getan habe, also sollte die Darstellung einer göttlichen Inkarnation relativ unpeinlich sein. Ich entschloss mich, das zu tun, was ich auch vor einer Gruppe Teenager zu tun pflegte: Ich nahm die Schultern zurück, hielt den Kopf erhoben und lächelte der Menge zu, als wäre ich wirklich cool (oder irre – die Kinder sind sich meist nicht sicher).


  „Epona!“


  „Hoch lebe die Auserwählte der Epona!“


  „Willkommen daheim, göttliche Inkarnation!“


  „Eponas Geliebte, segne uns!“


  Ich schaffte es sogar zu winken. Zum Glück hatte ich einige Reportagen über Europas Königshäuser gesehen.


  Als wir im Inneren der Tempelmauern ankamen, fiel mir noch etwas auf, das ich in der Nacht während meiner überstürzten Flucht nicht bemerkt hatte. Der Tempel musste um eine Heilquelle herum erbaut worden sein. Im Tageslicht konnte ich jetzt kleine Geysire erkennen, die heißes Wasser aus Spalten im Boden in die Luft sprühten; ich hatte sie vorher für künstliche Fontänen gehalten. Mit Begeisterung und Ehrfurcht betrachtete ich das Monument eines darin eintauchenden Pferdes, das aus dem natürlichen Stein gehauen worden war; ich konnte mir nicht einmal vorstellen, wie viel Vorstellungskraft und handwerkliches Geschick in seine Erschaffung eingegangen waren. Es schien, als würde es zusammen mit heißen Fontänen aus dem Fels herausbrechen. Mit Genuss erinnerte ich mich an das Bad, zu dem Alanna mich geführt hatte. Irgendwie musste es den Architekten und Erbauern des Tempels gelungen sein, sich die Heilquelle nutzbar zu machen. Ziemlich clever von ihnen – und sie hatten noch nicht einmal Fernsehen, in Japan hergestellte Teile oder Internet, um sich Hilfe und Tipps zu besorgen. Das muss man sich mal vorstellen.


  Wo wir gerade von Alanna sprechen – war ich froh, sie zu sehen! Sie stand im Schatten des Eingangs, trug ein sehr schmeichelhaftes, löwenzahngelbes Flatterding und hatte die Hände sittsam vor dem Bauch gefaltet. Meine Ungeduld, endlich abzusteigen, musste irgendwie telepathisch durch meine Oberschenkel übertragen worden sein (und ich fragte mich, welche Gefühle er auf diesem Weg noch so mitbekommen hatte), denn ClanFintan drehte seinen Oberkörper herum und half mir, den Platz auf seinem Rücken zu verlassen. Ich nickte in die Menge und lächelte meinen Bewunderern zu, während ich so schnell wie möglich zu Alanna eilte. Ich spürte, dass ClanFintan und die Jungs sich umgedreht hatten und nun der Menge gegenüberstanden, um sie davon abzuhalten, mir aus lauter Bewunderung den Weg abzuschneiden. Er versicherte den Menschen, dass es mir gut ging, ich nur ein wenig erschöpft war, aber gleich am Morgen wieder herauskommen würde, um sie zu segnen … bla … bla …


  Ihre gar nicht Suzanna-hafte Zurückhaltung vergessend, schlang ich meine Arme um Alanna und umarmte sie fest. „Ich bin so froh, dich zu sehen.“


  „Und ich bin froh, Sie wohlauf zu finden, Mylady.“


  Sie klang unterwürfig, und ich konnte die Anspannung in ihrem Körper fühlen. Ich löste meine Arme von ihr, und sie verbeugte sich tief, dann geleitete sie mich durch den Eingang. Anstatt jedoch den wunderschön angelegten Innenhof zu betreten, der vor uns lag (und der ebenfalls mit jubelndem Volk gefüllt war), drehte sie sich abrupt nach links und öffnete eine kleine, unauffällige Tür. Dahinter standen zwei der leicht bekleideten Wachen, an die ich mich so gut erinnerte.


  Bevor ich Alanna weiter folgte, hielt ich an und schaute mich nach ClanFintan um.


  Er folgte uns und lächelte mich an. „Mach dich ein bisschen frisch und ruh dich aus. Ich werde mir von meinen Kriegern Bericht erstatten und mich darüber unterrichten lassen, was in der Zwischenzeit passiert ist. Später komme ich dann zu dir.“ Er machte eine effektvolle kleine Pause. „In deine Gemächer.“ Seine Stimme war tief und rau geworden. Ich glaube, ich errötete. „Wenn es das ist, was Sie wünschen, Mylady“, fügte er hinzu.


  Jetzt errötete ich garantiert. Unsere Blicke trafen sich, und plötzlich hatte ich Schwierigkeiten zu atmen. Ich vergaß, wie müde ich war und wie unangenehm ich inzwischen riechen musste. Alles, woran ich denken konnte, war seine warme, glatte Brust und daran, wie seine Lippen sich auf meinen anfühlten.


  „Mylady?“ Alannas Stimme brach den Bann.


  „Oh ja, ich komme“, erwiderte ich. Dann schaute ich noch einmal ClanFintan an. „Ja, das ist genau das, was ich wünsche.“ Sein sexy Lächeln schoss wie ein Blitz durch meinen Körper, und ich konnte nicht anders, als ihn anzugrinsen. Dann eilte ich Alanna nach, bevor ich noch etwas Dummes tun konnte, wie zum Beispiel meinen Ehemann in aller Öffentlichkeit zu beißen.


  Die Wachen schlossen die geheime Tür, und ich folgte Alanna einen Korridor entlang, der mir vage bekannt vorkam.


  „Nur noch um die nächste Ecke, Mylady.“


  Wir bogen um diese Ecke, und ich erblickte die Tür zu meinen Gemächern. Neben ihr standen zwei weitere leckere Wachen. Ich lächelte sie an, als sie salutierten, und sagte in meiner besten Mae-West-Imitation: „Danke, Jungs“, bevor sie die Tür hinter mir schlossen.


  „Oh mein Gott, ich kann es kaum erwarten, dir alles zu erzählen!“, sprudelte es aus mir heraus, während Alanna in einer Truhe meine Garderobe durchwühlte und hier ein winziges Fähnchen und dort ein durchsichtiges Nichts hervorzog.


  „Ja, Mylady.“


  „Es war … schrecklich“, ich atmete tief ein. „Und wundervoll.“ Ich grinste sie an und war momentan irritiert, dass sie mein Grinsen nicht erwiderte. „Egal, ich habe meinen/ihren Dad gefunden – puh, das war grausam. All diese toten Männer. So etwas habe ich noch nie zuvor gesehen. Wir haben sie verbrannt. Ich hoffe, Dad hätte das so gewollt.“


  „Ich bin sicher, dass seine Seele es versteht, Mylady.“


  Für eine Sekunde, als sie innehielt, um mir in die Augen zu sehen, schwang in ihrer Stimme die bekannte Zärtlichkeit mit.


  „Glaubst du wirklich?“ Der Augenblick war vorbei, und sie wandte sich wieder meiner Garderobe zu.


  „Suchst du mir frische Sachen heraus, damit ich ein Bad nehmen kann?“ Meine Stimme klang beinahe so ungeduldig, wie ich mich fühlte.


  „Ja, Mylady. Bitte folgen Sie mir in die Baderäume.“ Sie drehte sich um und rauschte zur Tür hinaus.


  Baderäume! Mit Toilettenpapier! Ich schäme mich nicht zuzugeben, dass ich mich auf das Erlebnis freute. Schnell lief ich ihr nach.


  Das Badezimmer zu betreten war, wie ein kleines Stück Himmel zu betreten. Es war so schön, wie ich es in Erinnerung hatte – alles golden und dunstig im Kerzenschein (ich ignorierte einfach, dass die Kerzenhalter Totenschädel waren). Als ich eintrat, sprangen einige kaum bedeckte Nymphchen auf und verbeugten sich, wobei sie leise Willkommensgrüße murmelten.


  „Danke. Es ist schön, wieder zu Hause zu sein.“ Und das meinte ich auch so. Sie lächelten ein wenig scheu, aber herzlich. Ich suchte mir die etwas größere Nymphe aus, deren Schönheit ihres biegsamen Körpers mich mit einem Mal an ein Kind namens Staci erinnerte, die eine meiner absoluten Lieblingsschülerinnen gewesen war. In meiner Stimme klang die Zuneigung durch, die ich für ihr Spiegelbild in meiner alten Welt empfunden hatte, als ich sie bat: „Bitte gebt der Küche Bescheid, dass ClanFintan das Abendessen heute mit mir zusammen in meinen Räumen einnehmen wird. Und sag ihnen auch, dass ich sehr hungrig bin.“


  „Natürlich, Mylady.“


  Die Staci-Nymphe eilte aus dem Raum.


  „Würde der Rest von euch uns bitte entschuldigen? Ich wäre gern mit Alanna allein.“


  Graziös knicksend verließen auch die anderen Dienerinnen den Raum.


  „Es wird so guttun, mich zu entspannen!“ Ich beobachtete, wie Alanna alles für mein Bad vorbereitete. „Während du hier beschäftigt bist, gehe ich mal …“ Ich nickte in Richtung der Toiletten.


  „Sicher, Mylady.“


  Nach einem Erlebnis, das ich nur als befriedigend beschreiben kann, kehrte ich zurück und fing an, mir die schmutzigen Sachen auszuziehen.


  „Bäh, die sind wirklich nicht mehr schön.“ Ich setzte mich auf den Boden und streifte meine dreckigen Stiefel ab. „Hey, gibt es ein Badeöl, das so riecht wie die Sandseife in den Wäldern?“ Alanna schaute mich fragend an. „Du weißt schon, ein bisschen nach Mandel und Vanille und, na ja, Seife?“


  „Ja, Mylady, ich weiß.“ Sie drehte sich um und inspizierte die kunstvoll verzierten Fläschchen, die neben dem Ganzkörperspiegel standen, roch an dieser und jener, stellte sie wieder hin, bis sie diejenige gefunden hatte, die meinen Wünschen entsprach. Sie ging mit der Flasche zum Becken und ließ den Inhalt in das warme Wasser laufen. Sanfter Duft verbreitete sich im Raum.


  „Das ist es.“ Ich schnupperte anerkennend, dann riss ich meine Hose herunter und bemühte mich, möglichst elegant aus dem String zu steigen. Mit einem tiefen Seufzer der Freude ließ ich mich ins duftende Wasser gleiten. „Ahhhh – dafür gibt es keine Worte.“


  „Ja, Mylady.“


  Obwohl ich vor Verzückung darüber, in sauberem, warmem Wasser zu liegen, kaum geradeaus gucken konnte, drang Alannas Zurückhaltung doch zu mir durch. Ich öffnete die Augen und beobachtete sie durch den Dunstschleier, der im Raum hing. Sie war stark damit beschäftigt, Pinsel und Make-up-Fläschchen neu zu arrangieren.


  „Alanna.“


  Ohne ihre Arbeit zu unterbrechen, antwortete sie mit der kühlen Stimme einer Fremden: „Ja, Mylady.“


  „Hör auf, mit dem Kram da herumzuspielen, und komm zu mir. Rede mit mir.“ Es hatte nicht wie ein Befehl klingen sollen, aber sie wandte sich steif um und trat an den Rand des Pools.“


  „Was wünschen Sie, das ich sage, Mylady?“


  „Ich will wissen, warum du dich benimmst, als wäre ich eine Fremde. Oder schlimmer noch, als wäre ich wirklich Rhiannon.“ Meine Frustration ließ mich mürrisch klingen.


  „Wie Sie wissen, bin ich Ihre Dienerin, Mylady. Ich benehme mich nur, wie es meinem Platz in Ihrem Hause angemessen ist.“ Sie hatte die Augen niedergeschlagen.


  „Schwachsinn.“


  Sie schaute mich erstaunt an, dann senkte sie den Blick schnell wieder. Ich betrachtete ihr Gesicht. Sie sah blass und angespannt aus. Was zum Teufel war mit ihr los?


  „Ich dachte, wir hätten diesen ganzen Sklavenblödsinn geklärt, bevor ich gegangen bin.“


  „Wie Sie wünschen, Mylady.“


  „Hör auf mit diesem ‚Wie Sie wünschen‘ und ‘Ja, Mylady’. Wie oft muss ich dir noch sagen, dass ich dich nicht als meine Sklavin sehen kann? Du bist meine Freundin.“


  Endlich hob sie ihren Kopf, sodass unsere Blicke sich trafen. Ich konnte sehen, dass Tränen in ihren Augen schwammen.


  „Suzanna ist Ihre Freundin, nicht ich.“


  „Aber du bist Suzanna sehr ähnlich; und ich kann einfach nicht anders, ich möchte, dass du meine Freundin bist.“


  Sie atmete tief ein. „Wären Sie auch mitten in der Nacht davongeschlichen und hätten sich in Gefahr begeben, ohne Ihrer Suzanna zu sagen, dass Sie gehen? Oder ohne sie um ihre Unterstützung und ihre Gebete zu bitten?“


  Oh. Jetzt verstand ich.


  „Nein, das wäre ich nicht“, erwiderte ich ruhig.


  „Sie sehen also, Mylady, egal, was Ihre Worte sagen, Ihre Taten zeigen, dass wir keine wirklichen Freunde sind.“


  „Oh Alanna, du hast so recht!“ Ich konnte nicht fassen, was ich da angerichtet hatte.


  „Es ist besser, wenn wir einfach Sklavin und Herrin bleiben.“ Sie klang resigniert.


  „Nein! Das habe ich nicht gemeint.“ Ich räusperte mich und suchte nach den richtigen Worten. „Ich meinte, du hast absolut recht, sauer auf mich zu sein.“


  „Sau…“ Nun sah sie wirklich verwirrt aus.


  „Oh, ich vergesse das immer. Sauer zu sein heißt, verärgert zu sein. Du hast alles Recht der Welt, böse auf mich zu sein. Was ich getan habe, war dumm.“


  „Mylady! Ich könnte niemals böse auf Sie …“


  Ich unterbrach sie. „Das solltest du aber. Und du bist es auch. Und du hast allen Grund, es zu sein.“ Sie schüttelte ihren Kopf, aber ich sprach einfach weiter. „Du hast recht – ich hätte es Suz erzählt. Und ich hätte es dir erzählen sollen. Was ich getan habe, war nicht richtig. Bitte, verzeih mir und gib mir noch eine Chance, deine Freundin zu werden.“


  Sie schaute mich an, als wäre mir gerade ein drittes Auge gewachsen oder so, aber die Tränen drohten nicht länger, unter den Lidern hervor und über ihre Wangen zu rollen.


  „Ich … ich …“ Sie rang mit sich.


  „Es tut mir leid, dass ich deine Gefühle verletzt und dir Anlass gegeben habe, mir zu misstrauen.“


  „Ich vergebe Ihnen.“


  Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich, als sie die Worte sprach, und ein kleines Lächeln hob ihre Mundwinkel an.


  „Gut! Wenn ich das nächste Mal etwas Verrücktes tue, weihe ich dich vorher ein. Dann können wir uns zusammen Sorgen machen.“


  „Das würde mir gefallen.“


  „Mir auch.“ Ich seufzte und ließ mich wieder ins Wasser gleiten, froh, dass wir das geklärt hatten. „Könntest du mir etwas reichen, mit dem ich mich waschen kann?“


  „Sicher, Myla…“


  Ich musste sie unterbrechen. „Alanna, ich kann diesen Mylady-Kram nicht ausstehen. Kannst du mich nicht irgendwie anders nennen?“


  Mit einer weiteren kunstvoll verzierten Flasche in der einen und einem dicken, cremefarbenen Schwamm in der anderen Hand trat sie wieder an den Beckenrand. (Ich meine einen echten Schwamm, wie sie ihn in den teuren Spas verwenden.) Sie stellte die Flasche auf den kleinen Vorsprung, der sich um das gesamte Becken zog, kniete sich hin, nahm sich meinen Arm und fing an, mich zu waschen.


  „Nimm’s nicht persönlich, liebe Freundin, aber mir wäre es lieber, wenn du dich einfach hinsetzen und dich mit mir unterhalten würdest und ich mich selber wasche.“


  Sie schaute mich etwas verdutzt an, übergab mir dann aber den Schwamm und meinen Arm. „Wenn es das ist, was Sie wünschen, Mylady.“


  „Ja, das wünsche ich mir.“ Es war einfach zu seltsam, von seiner Freundin gewaschen zu werden. „Also“, ich seifte mich ein und genoss das seidige Gefühl des warmen Heilwassers auf meiner Haut. „Was könntest du statt Mylady noch sagen?“


  „Ich nehme an, ich könnte Sie Rhiannon nennen.“ Sie klang nicht sehr überzeugt.


  „Rhiannon.“ Das gefiel mir nicht. „Das gefällt mir nicht.“


  „Es heißt die Königliche.“


  „Das passt“, murmelte ich vor mich hin, während ich die Sohlen meiner Füße schrubbte. „Ich wünschte, du könntest mich Shannon nennen, aber das wäre vermutlich keine gute Idee.“


  „Nein.“ Sie sah besorgt aus.


  „Ich weiß! Meine Freunde nennen mich auch nicht oft Shannon; meistens kürzen sie es zu Sha ab. Was wäre, wenn wir Rhiannon auch abkürzten, vielleicht zu Rhe oder Rhea?“ Puh, meine Füße sahen ja ekelhaft aus.


  „Rhea?“, fragte sie zweifelnd.


  „Ja. Das würde mir gefallen.“


  „Nun ja, ich kann es versuchen.“


  14. KAPITEL


  Alanna, hast du irgendetwas, womit ich meine Haare gründlich waschen kann?“


  „Natürlich …“ Sie kämpfte einen Moment mit dem Wort, bevor sie anfügte: „… Rhea.“


  Sie suchte zwischen den Fläschchen, bis sie eine große goldene gefunden hatte.


  „Diese Haarseife wird aus Honig und Mandeln gemacht – sie ist Rhiannons Favorit, und ich dachte, dass sie Ihnen vielleicht auch gefällt.“


  „Da hast du recht. Es ist seltsam, wie ähnlich sich unsere Geschmäcker sind, oder?“


  Alanna gab ein wenig damenhaftes Schnauben von sich. „Ich denke, seltsam ist kein auch nur ansatzweise ausreichendes Wort dafür.“


  „Warte kurz, ich werde nur eben untertauchen und diese ekligen Haare nass machen. Dann würde ich es großartig finden, wenn du mir helfen könntest, sie einzuschäumen.“


  „Und ich wäre froh, Ihnen helfen zu können, Rhea.“ Dieses Mal kam ihr der Spitzname schon einfacher über die Lippen. Irgendwann würde ich ihr auch noch das dumme Siezen abgewöhnen, aber schön eines nach dem anderen.


  Ich hielt mir die Nase zu und tauchte unter. Dann schüttelte ich meinen Kopf wild umher, damit das Wasser überall an meine verfilzten Haare vordringen konnte. Prustend tauchte ich wieder auf und wischte mir das Wasser aus den Augen. Mit dem Rücken zu Alanna gewandt, setzte ich mich in eine der Ruhemulden. Sie öffnete die Flasche und goss die dicke, seifige Flüssigkeit über meine Haare. Dann attackierten wir mit vereinten Kräften das schmutzige Chaos. Wir mussten mehrmals waschen und spülen, bevor ich mich wirklich sauber fühlte.


  Das Badebecken war erstaunlich. Es war so gebaut, dass das schmutzige, verbrauchte Wasser an der einen Seite abfloss, während auf der anderen Seite frisches heißes Wasser nachkam. Und es war groß. In der Mitte war es so tief, dass mir das Wasser im Stehen bis unter das Kinn reichte.


  Endlich sauber, lehnte ich mich an der Seite zurück, auf der das frische Wasser einströmte, und ließ mir die Schmerzen in den Muskeln wegspülen. Alanna saß neben mir am Rand, ihre Füße baumelten ins Wasser wie bei einem Kind, das am Ufer eines Flusses sitzt.


  „Es tut mir leid, dass Sie das Grauen auf MacCallans Burg haben sehen müssen“, sagte Alanna traurig.


  „Ich musste einfach dorthin. Ich wollte nicht, aber ich musste.“


  „Das verstehe ich, aber ich bin froh, dass ClanFintan Ihnen gefolgt ist.“


  „Ja, ich auch. Ich weiß nicht, was ich ohne ihn getan hätte.“ Mit einem Mal schoss mir ein Gedanke durch den Kopf. „Epi! Ich habe nicht einmal gefragt, ob sie gut nach Hause gekommen ist.“


  Alanna runzelte die Stirn, dann schien sie zu verstehen. „Die Erkorene – Rhiannons Stute. Ja, sie ist von ClanFintans Zentauren zurückgebracht worden und ruht sich nun zufrieden im Stall aus.“


  „Wird ihr Huf wieder gesund werden?“


  „Als ich sie das letzte Mal gesehen habe, schien sie ihn nicht mehr zu schonen.“ Sie lächelte mich an. „Sie beide sind Freunde geworden?“


  „Sie ist wundervoll.“ Ich wusste, dass ich wie ein verliebtes Schulmädchen klang. „Ich habe Pferde schon immer geliebt.“


  „Was für ein glücklicher Zufall, wenn man Ihre neuen Lebensumstände bedenkt.“


  „Da sagst du was.“


  Wir wurden beide still – versanken tief in Gedanken über Spiegeldimensionen und Pferdegöttinnen und Sex mit Zentauren …


  „Ich mag ihn wirklich gern.“


  Alanna blinzelte mich unschuldig an.


  „Wen, Mylady?“


  „Mylady-ge mich nicht.“ Ich bespritzte sie mit Wasser, und sie kicherte. „Du weißt, wen. Mr. Ich-bin-ein-großes-gut-aussehendes-Pferd.“


  „Also sind Sie nicht mehr enttäuscht darüber, mit ihm vermählt zu sein?“ Ihre Augen glitzerten.


  „Ich scheine die Hände nicht von ihm lassen zu können.“ Ich glaube, ich hatte wenigstens so viel Anstand, rot zu werden, aber vielleicht lag es auch nur am warmen Wasser.


  „Jetzt klingen Sie wie Rhiannon.“ Schnell bedeckte Alanna ihren Mund mit der Hand und versuchte, ein weiteres Kichern zu unterdrücken.


  „Und du klingst wie Suzanna.“ Wir lachten gemeinsam. „Oje, das erinnert mich daran … er wird mich heute in meinem Zimmer aufsuchen und mir …“, Pause und ein kleines Zwinkern, „… Bericht erstatten. Bitte hilf mir, etwas Tolles zum Anziehen auszusuchen, ja?“


  Alanna sprang auf und schnappte sich ein großes Handtuch, in das ich mich schnell einwickelte. Dann setzte ich mich vor die Frisierkommode, und gemeinsam rubbelten wir meine Haare trocken.


  „Und dann ist da noch das Problem mit diesen fürchterlichen Biestern.“ Unsere Hände hielten inne, und unsere Blicke trafen sich im Spiegel. „Oh, Alanna, ich hatte noch so einen Traum. Die Kreaturen haben die Frauen in die Wachtburg gebracht. Sie paaren sich mit ihnen.“ Ich drehte mich um und nahm ihre Hände in meine. „Ich habe mit angesehen, wie eine neugeborene Kreatur aus dem Körper einer Frau brach.“ Bei der Erinnerung begann ich zu zittern. Alannas Augen weiteten sich, und sie drückte meine Hände. „Bitte, sag mir, dass die Zentauren stark genug sind, um diese Wesen zu töten. Ich weiß so wenig über diese Welt. Habe ich eine Armee, die uns verteidigen kann, oder sind Rhiannons Wachen nur hübsch anzuschauen?“


  „Die Zentauren sind mächtige Krieger.“ Ihre Stimme klang fest. „Und Rhiannon wählte ihre Wachen nach ihren Fähigkeiten als Kämpfer aus, genauso wie nach ihrem Heldenmut und anderen … nennen wir es Ausstattungen.“


  Ich drückte ihre Hand und drehte mich wieder um. „Zumindest ist sie eine kluge Schlampe.“


  Alannas Antwort war ein Grinsen.


  „Wo wir gerade vom Klugsein sprechen …“ Ich beobachtete Alanna im Spiegel, wie sie anfing, mit einem Kamm meine Haare zu entwirren. „Ich fühle mich wie ein Idiot, weil ich mich in dieser Welt nicht auskenne. Hat Rhiannon eine Landkarte oder so, die du mir zeigen kannst? Ich wusste nicht mal, dass die Wachtburg die Wachtburg ist. ClanFintan muss denken, dass ich das Oberflächlichste bin, das diese Welt je gesehen hat.“


  „Ja, es gibt eine Karte von Partholon in Ihren Gemächern.“ Sie räusperte sich und lächelte mich verlegen an. „Sie wissen, dass Sie morgen früh eine Segnungszeremonie für das Volk durchführen müssen?“


  „Mist, das habe ich ganz vergessen.“ Großartig. Als wenn ich nicht schon genug im Kopf hätte. „Kannst du das nicht für mich übernehmen?“


  Alanna sah mich schockiert an. „Nein! Sie sind zwar nicht Rhiannon, aber Sie sind immer noch Eponas Auserwählte und unsere Hohepriesterin.“


  Ich wollte sie unterbrechen, aber sie sprach einfach weiter. „Mylady, Sie sind mit dem magischen Schlaf gesegnet. Das allein ist Beweis für Eponas Gunst.“


  Mein Mund öffnete sich schon wieder.


  „Und die Stute liebt und akzeptiert Sie.“


  Mein Mund schloss sich.


  „Sie sind die Geliebte der Epona und der spirituelle Führer Ihres Volkes.“ Ihre Gesichtszüge wurden weich, als sie fortfuhr: „Die Menschen zählen auf Sie, vielleicht so ähnlich, wie es Ihre Schüler in Ihrer Welt getan haben. Mylady, ich kann nicht glauben, dass Sie sie enttäuschen wollen.“


  Meine Gedanken rasten. Ich könnte sicher mit einem kurzen keltischen Morgengruß aufwarten. Yeats war einer meiner Favoriten – irgendwo zwischen ihm und Shakespeare (und wer mir sonst noch einfiele) sollte es mir doch gelingen, ausreichend Material zu „borgen“, um die Sache zu überstehen (und vielleicht weder mich noch meinen Beruf zu demütigen). In meinem Kopf kreisten Fragmente von halb vergessenen Gedichten und Selbstgesprächen …


  „Heben Sie den Kopf ein wenig, Rhea. Ich will Ihre Augen machen.“


  Ich blinzelte und tat, was Alanna verlangte, und wunderte mich darüber, wie sie es mal wieder geschafft hatte, mich von der bösen Hexe in Cinderella zu verwandeln (auf dem Ball – und vor Mitternacht), während ich in Gedanken ganz woanders gewesen war. Ein letzter Strich an meinen professionell zum Leuchten gebrachten Augen, dann gab sie mir einen Topf mit bronzefarbenem Lippenpuder in die Hand und hielt mir zwei seidige Hauche Nichts zur Begutachtung hin.


  „Haben Sie eine Präferenz?“


  „Ja.“ Ich schluckte. „Ich würde gern einige Dinge seiner Vorstellungskraft überlassen.“


  Sie kicherte. „Sie sagen wirklich die seltsamsten Sachen.“


  „Ich denke, ich nehme das Grüne mit dem Goldfaden.“ Das andere hatte eine silberne Stickerei, und ich war mir sicher, egal, wie oft sie es um meinen Körper wickeln würde, es wäre immer noch durchsichtig. Wie soll ein Mädchen in so einem Outfit eigentlich bequem sitzen?


  „Das Grün passt zu Ihren Augen.“ Sie hielt mir ein kleines Seidentüchlein hin. Die Erfahrung hatte mich gelehrt, dass es ein als Taschentuch verkleideter Slip war. Außerdem hatte die Erfahrung mich auch gelehrt, dass es keinen großen Schutz vor den Elementen bot, aber das einzige Element, vor dem ich heute Nacht Schutz brauchen würde, war ClanFintan …


  Schnell schlüpfte ich in den Tanga und streckte meine Arme seitlich aus, damit Alanna die Seide an mir drapieren konnte. „Das goldene Muster ist so hübsch. Was stellt es dar?“ Ich reckte meinen Hals, um die auf dem Kopf stehenden Formen zu erkennen.


  Alanna hatte eine Brosche zwischen den Lippen klemmen und antwortete an ihr vorbei: „Totenköpfe natürlich.“


  Natürlich. „Ich hätte es wissen müssen.“


  Sie steckte den seidigen Stoff an meiner rechten Schulter fest und reichte mir dann ein Paar Sandalen aus cremefarbenem Leder. Die langen Bänder daran wurden um meine Waden geschnürt, und ich bemerkte mit Freude, dass sie einen Absatz hatten. Flache Schuhe sind nun mal nicht ganz so sexy.


  Alanna arbeite sich langsam um meinen Körper herum, zog hier und zupfte da, schaute mich dann an und nickte, als wäre sie mit sich zufrieden. Dann drehte sie sich wieder zur Kommode und öffnete die Deckel von mit filigranen Schnitzereien bedeckten Schatullen. Als sie in ihnen herumwühlte, sah ich hier und da etwas funkeln und schaute ihr über die Schulter, um zu sehen, was sie da hatte.


  Die Schatullen waren bis zum Rand mit Juwelen gefüllt. Ich fühlte, wie mein Mund trocken wurde.


  „Oh mein Gott, gehören die alle mir?“


  „Jetzt ja.“ Sie klang zufrieden.


  „Ich nehme an, Rhiannon hätte einen nervösen Ausschlag bekommen, wenn jemand ihre Beute auch nur angefasst hätte?“


  Alanna lachte laut auf. „So kann man es auch ausdrücken.“


  „Gut. Dann lass uns alles durchwühlen und mich richtig behängen.“


  „Ja, lass uns“, machte sie mich nach.


  Wie bereits erwähnt, hatten Rhiannon und ich einen sehr ähnlichen Geschmack. Das war auch bei Schmuck so (nur nicht bei Unterwäsche). Die Kästen vor mir waren mit Gold gefüllt. Glänzende, flache Fischgrätketten, blitzende Stränge im Diamantschliff, fein ziselierte Ohrringe und Broschen. Dazwischen verstreut lagen wertvolle und nicht ganz so wertvolle Juwelen – von Ohrringen mit irisierenden blauen Topasen bis zu Ketten mit antikem Bernstein. Und Diamanten. Viele Diamanten. Es war, als hätte jemand mehrere Schubladen bei Tiffany’s in die Schatullen geleert.


  Ich versuchte, nicht sinnlos vor mich hin zu brabbeln und mich daran zu erinnern, dass ich mich für meinen Ehemann anzog, nicht für einen Abend auf dem roten Teppich.


  Schlussendlich entschied ich mich für eine Mischung aus Marilyn Monroe und Sittsamkeit. Ich wählte eine lange, dicke Gliederkette, die schwer zwischen meinen Brüsten lag (die zum Großteil unbedeckt waren), ein exquisites Paar Ohrringe mit eleganten Perlen, und (der Marilyn-Monroe-Teil) dazu wand ich mir ein unglaublich breites Diamantarmband, das von kleinen goldenen Gliedern zusammengehalten wurde, um mein linkes Handgelenk. Ich streckte meinen Arm aus und drehte die Hand hin und her, wobei ich das Feuer bewunderte, das die Diamanten versprühten. Es war großartig. Sogar Pammy, meine protzige Freundin aus Las Vegas, würde vor Neid sabbern.


  „Das dürfen Sie nicht vergessen.“ Alanna hielt mir das wunderschöne Diadem hin, das ich schon einmal getragen hatte.


  Es war zum Niederknien, aber ich zögerte. „Bist du sicher, dass das nicht zu viel ist?“


  „Rhiannon hat es immer getragen. Es ist ein Zeichen Ihres Adelsstandes und Ihres Ranges – ein Diadem kann nur von einer Priesterin getragen werden, die die Auserwählte einer Göttin ist.“


  Ich entschied mich, meinem Bauchgefühl zu folgen. „Dann werde ich es lieber hierlassen, denn heute Nacht möchte ich nur ClanFintans Auserwählte sein.“ Mit etwas zu später Sorge schaute ich Alanna an. „Ich will aber auf keinen Fall meine Göttin verärgern. Meinst du, dass es Epona etwas ausmachen würde?“


  Alanna zog mich in eine kurze Umarmung, die mich so an Suzanna erinnerte, dass mir der Atem stockte.


  „Epona würde wollen, dass Sie Ihren Ehemann ehren und dass Sie glücklich sind.“


  „Gut. Dann lass uns zurück zu meinem Zimmer gehen.“ Ich ging zur Tür. „Und ich werde vorangehen – ich muss endlich lernen, mich hier zurechtzufinden. Wenn ich mich vertue, werde ich mich einfach wie eine Zicke benehmen, und niemandem wird es auffallen.“


  Als wir aus dem Badbereich traten, standen die anbetungswürdigen Wachen sofort stramm. Ich konnte mich nicht zurückhalten und kniff dem Größeren der beiden in die Backe (die in seinem Gesicht).


  „Gut gemacht.“


  Seine Augen funkelten, und seine sinnlichen Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Ich erinnerte mich daran, dass Rhiannon ihn sehr wahrscheinlich sehr gut kannte. Im biblischen Sinne. Ich errötete und machte mich eilig auf den Weg.


  „Pst.“ Ich wurde langsamer und bedeutete Alanna, aufzuschließen. „Geh neben mir. Ich kann nicht mit dir sprechen, wenn du da hinten rumläufst.“ Ich flüsterte, damit nur sie mich hören konnte. „Hat Rhiannon den Typen da … na ja, vernascht?“


  „Vernascht?“, flüsterte sie zurück.


  Seufz.


  „Du weißt schon.“ Ich wackelte anzüglich mit den Augenbrauen und zwinkerte. „Vernascht.“


  „Oh.“ Sie wurde rot. „Davon können Sie ausgehen. Sie vernaschte alle ihre Wachen.“


  „Hattest du nicht gesagt, dass es hundert von ihnen gibt?“ Ich vergaß zu flüstern.


  „Ja.“


  „Meine Güte, da muss sie ja ganz schön beschäftigt gewesen sein.“ Ich kam gar nicht darüber hinweg.


  „Sie war ihren Männern sehr zugetan.“


  Das sollte man wohl meinen.


  „Und trotzdem hatte sie noch Zeit, sich um diesen ganzen Göttinnenkram zu kümmern?“


  „Sie hatte viele Talente.“


  Wir erreichten mein Zimmer, und ich konnte nicht aufhören, die beiden Wachen anzustarren, die salutierten und dann die Tür öffneten. Es war, wie die Überreste eines Autounfalls anzuschauen. Ich wollte weggucken, aber ich löste meinen Blick erst, als die Tür hinter mir ins Schloss fiel – und ich der hübschen Staci-Nymphe direkt in die Arme lief.


  „Oh, Mylady. Vergebt mir meine Ungeschicklichkeit.“


  Sie verbeugte sich tief und zitterte am ganzen Leib. Wirklich, man hätte meinen können, sie würde sich gleich zu meinen Füßen niederwerfen.


  Ich streckte eine Hand aus und drückte ihre Schulter, sagte ihr, dass sie sich keine Gedanken machen sollte. Daraufhin kauerte sie sich auf den Fußboden und bedeckte ihr Gesicht mit den Händen, als erwarte sie, geschlagen zu werden.


  „Ich werde dich nicht hauen“, platzte es aus mir heraus.


  Sie zitterte immer noch und schaute durch ihre Finger zu mir hoch. Ich sah mich Hilfe suchend nach Alanna um, die den Namen Tarah mit den Lippen formte.


  „Tarah, bitte, es war mein Fehler. Ich habe nicht hingeschaut und bin direkt in dich hineingerannt.“ Sie blinzelte die Tränen aus den Augen, und langsam ließ sie ihre Hände sinken.


  Es überraschte mich, wie sehr sie aussah und klang wie Staci – schimmerndes, langes, dunkles Haar, große, klare braune Augen und eine Knochenstruktur, für die ein Supermodel sterben würde (oder zumindest mit Freuden bulimisch würde).


  Ich lächelte sie an und hielt meine Hand sehr ruhig, als wäre sie ein verschrecktes Fohlen. Zögernd lächelte sie zurück.


  „M…Mylady. Ich h…habe in Ihrem Zimmer alles für das Abendmahl vorbereitet.“


  Sie wischte sich eine Träne fort. „Ich bin hiergeblieben, um sicherzugehen, dass alles Ihre Zustimmung findet.“


  Ich schaute über ihre Schulter ins Zimmer hinein und sah einen liebevoll für zwei Personen gedeckten Tisch. Die Chaiselongues waren so positioniert, dass die Köpfe derer, die auf ihnen liegen würden, sehr nahe beieinander wären.


  „Das sieht alles ganz wundervoll aus. Lass das Essen bitte kurz nach ClanFintans Ankunft servieren.“


  Sie fiel in einen eleganten Hofknicks und schritt dann rückwärts zur Tür.


  „Und, Tarah.“ Sie hielt inne. „Ich glaube, ich habe dich in der Vergangenheit nicht sehr gut behandelt.“ Ihre Augen weiteten sich, als ich fortfuhr: „Dafür möchte ich mich entschuldigen. Von jetzt an wird vieles anders werden.“


  „Ja, Mylady.“


  Das Strahlen, das sich auf ihrem Gesicht ausbreitete, machte mich nur noch wütender auf Rhiannon.


  „Dank dir, Tarah.“


  Als sie ging, hätte ihr Lächeln allein den gesamten Flur erhellen können.


  15. KAPITEL


  Wieder allein, drehte ich mich zu Alanna um.


  „Hat Rhiannon sich jemals zusammengerissen?“


  „Sie ist Eponas Auserwählte. Sie musste sich nicht zusammenreißen.“


  „Das ist Blödsinn. Das ist die Denkweise, die Leuten wie Caligula, Heinrich dem Achten und, na ja, bestimmten Präsidenten erlaubt hat, sich wie Arschlöcher zu benehmen.“


  „Wer sind diese Menschen?“


  „Noch mehr Zicken.“


  „Oh.“


  „Wie zum Teufel konnte Rhiannon loyale Menschen um sich haben, wenn sie sich so abscheulich benommen hat?“


  Alanna schaute mich wissend an.


  „Ich meine die Frauen. Wie sie die Männer bei Laune hielt, ist ja wohl offensichtlich.“ Die Hände in die Hüfte gestemmt, tippte ich wütend mit dem Fuß auf. (Was mir ein sehr lehrerhaftes Aussehen verlieh – und ehrlich gesagt spürte ich auch das Verlangen, einen Teenager zurechtzuweisen, aber wenn man mal einen braucht, ist natürlich keiner da.)


  „Rhiannon war eine sehr mächtige Frau.“


  Alanna schaute mir nicht in die Augen, und mir kam ein Gedanke. „Alanna, du hast mir nie gesagt, wie Rhiannon es geschafft hat, während einer Explosion mit mir den Platz zu tauschen, ohne dass einer von uns dabei Verbrennungen erlitten hat.“ Ich ging einfach mal davon aus, dass Rhiannon den Wechsel auch unbeschadet überstanden hatte.


  „Ich bin mir nicht ganz sicher. Sie hat mir nicht alles verraten.“ Sie klang zögerlich.


  „Aber du hast eine ungefähre Vorstellung?“


  Sie seufzte tief und sah mir dann in die Augen. „Sie hat mehrere Test-Rituale durchgeführt.“ Die Erinnerung daran ließ sie erschauern. „Sie waren nicht erfolgreich. Die Leute, die sie tauschte, waren … beschädigt … wenn sie wiederauftauchten. Sie haben nicht überlebt.“


  Ich nickte ihr zu, fortzufahren.


  „Dann kam sie auf die Idee, zusammen mit einem Menschen etwas Unbelebtes aus dieser Welt zu schicken, etwas, das ein wenig von ihrer Macht in sich trüge.“


  „Die Amphore.“


  „Ja, sie benutzte eine zeremonielle Begräbnisurne – eine, mit der man Trankopfer über die Gräber der vergangenen Generationen von Eponas Auserwählten zu gießen pflegte.“ Sie hielt kurz inne und schluckte schwer. „Ihr nächster Test war schon erfolgreicher.“


  „Erfolgreicher?“ Ich wusste nicht, ob mir der Klang dieses Wortes gefiel.


  „Der Diener überlebte. Zumindest eine Zeit lang.“


  „Hm.“


  „Rhiannon hat sich dann wieder dem Fasten und Meditieren gewidmet. Dabei schien sie auf eine Antwort gestoßen zu sein.“


  Alanna setzte sich auf eine der Liegen. Dieses Mal schenkte ich ihr ein Glas Wein ein, dann mir auch und setzte mich neben sie.


  „Sie hatte einen Lieblingsdiener – einen Schamanen namens Bres.“


  Sie war merklich blass geworden, und ihr Blick huschte unruhig hin und her, als sie weitersprach.


  „Er war nicht wie ClanFintan, sondern er betete dunkle Götter an, deren Namen besser unausgesprochen bleiben.“


  „Na, dann sag sie einfach nicht.“ Diese ganze Unterhaltung versetzte mich in Friedhofsstimmung.


  Alanna nickte und fuhr fort: „An dem Tag, an dem du in diese Welt gekommen bist, haben sie eine dunkle Zeremonie abgehalten. Ein fürchterlicher Sturm kam auf.“


  „Ja, an dem Nachmittag, als ich meinen Unfall hatte, braute sich auch wie aus dem Nichts dieser Sturm zusammen.“


  „Sie und Bres gingen zu einer verlassenen Gegend in der Nähe des Lochs am Rande der Ufasach-Sümpfe. Sie bestand immer darauf, dass ich in der Nähe blieb, also bin ich mit ihnen gegangen, aber wegen des Windes und des Regens war es schwer für mich, zu erkennen, was sie da taten.“


  Mein Mustang und ich wussten genau, wovon sie sprach.


  „Sie wählten eine verlassene Hütte und setzten sie in Brand. Sogar im Sturm brannte sie mit unheiliger Flamme. Bres ging in das Gebäude und sang eine Zauberformel, deren Intensität mir in den Ohren wehtat. Er verschwand. Dann kam ein anderer Mann, der Bres’ Aussehen hatte, aber offensichtlich kein Schamane war, hysterisch schreiend und verwirrt aus dem Gebäude gerannt.“ Alanna unterbrach ihre Rede und nahm einen Schluck Wein.


  Um ihr die Peinlichkeit des Alleintrinkens zu ersparen, trank ich einen Schluck mit.


  „Als er herauskam, trat Rhiannon hinter ihn und schnitt ihm die Kehle durch. Dann fing sie sein Blut in einem goldenen Kelch auf und trank es. Sie verbrachte den Rest des Tages damit, Zaubersprüche über seinem Körper zu sprechen. Als die Dämmerung hereinbrach, zog sie ihre Kleidung aus, warf den Kopf zurück und breitete die Arme aus. Dann ging sie in das immer noch brennende Haus, als wenn sie es umarmen wollte.“


  Ich zitterte und erinnerte mich an die sonderbare Vision, die ich in dem Moment in der Urne gesehen hatte, als diese sich in einen Feuerball verwandelte.


  „Dann explodierte das Gebäude ins Nichts. Und ich fand dich bewusstlos in seinen Ruinen liegen.“ Sie lächelte mich mutig an.


  Die Erinnerung an dieses Erlebnis schien ihr sehr nahezugehen, denn zum ersten Mal hatte sie das vermaledeite Sie vergessen. „Ich frage mich, ob sie es in meine Welt geschafft hat.“ Es war ein komisches Gefühl, jemandem Schlechtes zu wünschen, der mein Zwilling sein könnte – oder, präziser gesagt, mein Klon, aber ich tat es aus tiefstem Herzen.


  „Sie war erfolgreich.“ Alannas Stimme hatte jede Melodie verloren.


  „Woher weißt du das?“


  „Sie ist immer erfolgreich. Sie gibt sich nicht mit weniger zufrieden als dem, was sie will.“


  „Nun, dann wird die öffentliche Schule für sie ein herbes Erwachen bedeuten. Wie gern würde ich bei ihrer ersten Eltern-Lehrer-Konferenz Mäuschen spielen.“ Da würden ihr auch keine Zaubersprüche helfen (oder doch?). „Zumindest sind wir sie und diesen Bres jetzt los.“


  „Ja.“


  Wir grinsten einander an.


  „Warte mal, war dieser Bres groß und dürr, mit richtig fiesem Atem und teigig weißer Haut?“


  „Ja!“ Sie sah mich überrascht an. „Hast du ihn gesehen?“


  „Wir haben uns getroffen, kurz bevor der Sturm kam. Er war echt gruselig.“


  Wir schüttelten uns gleichzeitig.


  „Ich bin froh, dass du mich gefunden hast“, sagte ich und drückte ihre Hand.


  „Ich auch.“


  Sie erwiderte den Druck, und die Wärme unserer Freundschaft brachte die Farbe zurück in eine Welt, die kurzzeitig blass geworden war.


  „Wie wäre es, wenn du mir die Landkarte zeigst, bevor ClanFintan kommt und mir den Kopf verdreht?“ (Und hoffentlich auch den Körper.)


  Sie stand auf, füllte unsere beiden Gläser nach und ging dann zu einer Tür am anderen Ende des Zimmers. Sie öffnete sich zu einem geschmackvoll eingerichteten Salon mit kleinem Sofa, einem Lesetisch, einer Chaiselongue (die gehörte in dieser Welt wohl einfach dazu), einem Kamin mit geschnitzter Marmorumrandung und Regalen an den Wänden voller …


  „Bücher!“, rief ich und stürmte in den Raum, wobei ich Alanna beinahe umrannte. „Ich dachte, diese Tür würde in einen Wandschrank führen.“ Andächtig strich ich mit einem Finger über die ledernen Buchrücken. „Ich liebe Bücher.“ Ich seufzte.


  „Rhiannon auch. Sie hat die Schreiber ganz schön in Atem gehalten.“


  Alanna trat an eine Wand und stieg auf die oberste Stufe einer kleinen Trittleiter. Sie griff in das oberste Regal und holte eine zusammengerollte Landkarte hervor.


  „Das ist Partholon.“


  „Wow.“ Und das war noch eine Untertreibung.


  Sie hielt die Landkarte in der Hand und ließ sie ausrollen, sodass sie beinahe den Boden berührte. Sie war wie eine Leinwand für einen Overheadprojektor, nur dass das fein gewebte Material mich an dicke Seide erinnerte. Die Karte war erstaunlich – ihre Schönheit zog mich an, und ich spürte das Verlangen, sie zu berühren. Ich trat nah heran und strich sanft mit meinen Fingern darüber.


  „Au!“ Es war, als hätte mich ein Blitz getroffen. Schnell riss ich meine Hand zurück. „Sie hat mir einen Schlag versetzt.“


  Alanna sah zufrieden aus. „Das ist der letzte Beweis. Der Funke zwischen der Heiligen Karte von Partholon und der Auserwählten von Epona wird nur ausgelöst, wenn die Göttliche Hohepriesterin die Karte berührt.“


  Ich rieb mir die Finger und trat einen halben Schritt zurück.


  „Du hättest mich warnen können.“


  „Hättest du sie dann berührt?“


  „Vermutlich nicht.“


  „Siehst du, deshalb habe ich dich nicht gewarnt.“


  „Schlaumeier“, grummelte ich mit einem Lächeln. Ich betrachtete die Karte aus sicherer Entfernung eingehend.


  Eponas Tempel war mit goldenem Faden in verschnörkelten Buchstaben in der südöstlichen Ecke der Karte eingewebt, direkt oberhalb des grob von Ost nach West verlaufenden Flusses, der als Fluss Geal gekennzeichnet war. Er entsprang dem nordöstlichen Ende der Berge Trier, teilte sich aber kurz danach, um am Ende wieder zusammenzufinden und als ein Fluss ins Meer zu münden, das laut Karte B’an zu heißen schien. Der westliche Flussarm war als Calman und der nördliche als Clare angegeben. Mir fiel mit Interesse auf, dass nahe des Zusammenflusses der beiden Arme am westlichen Ufer des Calman ein Gebäude mit Tempel der Musen bezeichnet war. Mein Blick wurde vom westlichen Ende der Karte angezogen, wo das B’an-Meer mit seinen dramatischen grünen Klippen eingezeichnet worden war. Die MacCallan-Burg thronte stolz nahe dem Abgrund. Ich seufzte traurig und ließ meinen Blick weiter nach Norden schweifen, wo die Wachtburg sich in einer Kluft zwischen weiß bedeckten Bergen befand. Erschrocken bemerkte ich den großen blauen See in der Nähe, der als Loch Selkie betitelt war (und der am östlichen Ende von den Ufasach-Sümpfen umfangen wurde) und genau zwischen der Wachtburg und Eponas Tempel lag. Eine weitere Burg namens Laragon befand sich nördlich des Lochs und südöstlich von der Wachtburg. Ich konnte mich nicht erinnern, an einem See oder einer anderen Burg vorbeigekommen zu sein, und hatte ein unheilvolles Gefühl, als ich mir die Gegend zwischen Laragon und der Wachtburg näher anschaute.


  Ein Geräusch störte meine Konzentration.


  „Das wird sehr wahrscheinlich eine deiner Dienerinnen mit Nachricht von ClanFintan sein.“ Alanna lächelte wissend, als meine Wangen rot wurden. „Ich werde ihr sagen, dass sie ihn augenblicklich hineinführen darf.“


  Mein Blick wurde wieder von der Karte angezogen. Ich versuchte schnell, mir den Rest zu merken. Ich konnte mindestens noch drei weitere Burgen sehen, aber keine war so nah an der Wachtburg wie Laragon und MacCallan. Ich hatte gerade noch Zeit, zu bemerken, dass die Graslandschaft, die einen Großteil der Fläche außerhalb von Partholon bedeckte, als Ebene der Zentauren beschriftet war, als Alanna mit einem Lächeln in Begleitung der Staci-Nymphe zurückkehrte.


  „Mylady, ClanFintan fragt, ob er Sie in Ihren Gemächern aufsuchen darf.“ Sie knickste höflich.


  „Danke, Sta… äh, Tarah. Bitte führe ihn herein und lasse dann das Abendessen servieren.“


  „Ja, Mylady.“


  Sie war ein wirklich fröhliches kleines Ding. Alanna und ich gingen zurück ins Hauptzimmer (das mit dem großen Bett darin …).


  „Ich bin ein bisschen nervös.“ Ich versuchte, nicht zu zappeln.


  „Sei einfach, wer du wirklich bist.“ Alanna schaute mich liebevoll an und steckte dann eine lose Locke in meinem Haar fest. „Er ist bereits dazu ausersehen, dich zu lieben, weißt du.“


  Ich blinzelte überrascht. „Nein, das wusste ich nicht.“


  „Du bist die Geliebte Eponas. Die Göttin wählt immer einen Hohepriester der Zentauren zu ihrem Partner.“


  Ein energisches Klopfen an der Tür unterbrach uns. Als ich zögerte, rief Alanna: „Herein!“


  ClanFintan betrat das Zimmer, und mein Magen schlug Purzelbäume. Offensichtlich hatte er gebadet. Sein Fell schimmerte wie heißer Ahornsirup, und sein langes, dickes Haar war zurückgekämmt und hing ihm offen wie ein dunkler Vorhang über die bronzefarbenen Schultern. Er trug eine schwarze Lederweste, die mit goldenen Runen bestickt war, die, wenn er sich bewegte, beinahe so magisch zitterten wie seine Muskeln.


  Das erinnerte mich daran, dass er sich nicht mehr bewegt hatte, seitdem die Tür hinter ihm geschlossen worden war. Er stand einfach nur da und berührte mich mit seinem Blick.


  „Willkommen, Mylord.“


  Ich konnte das Lächeln in Alannas Stimme hören.


  „Danke, Alanna.“ Der Bann war gebrochen, und elegant trat er in den freien Raum vor mir. „Vergebt mir mein Schweigen, ich war gefangen von der Schönheit meiner Lady.“ Er streckte einen Arm aus und nahm meine Hand in seine, dann hob er sie langsam an und führte meine Handfläche an seine Lippen. Unsere Blicke hielten einander fest, und ich spürte, dass meine Atemzüge sich beschleunigten.


  Gott, er war aber auch groß.


  Und muskulös.


  Und heiß (in allen Bedeutungen dieses Wortes).


  „Guten Abend, ClanFintan. Schön, dich wiederzusehen.“ Noch während ich die Worte sprach, fiel mir auf, wie sehr ich ihn den ganzen Nachmittag über vermisst hatte.


  „Ich freue mich auch, dich wiederzusehen, Mylady.“


  Sein Atem blies warm über meine Hand, und seine Lippen verweilten dicht über meinem Puls.


  Eine Sekunde lang fragte ich mich, ob er mich wieder beißen würde (nicht dass es mir was ausgemacht hätte), aber er tat es nicht, und ich seufzte, als er meine Hand losließ.


  „Wenn es sonst nichts mehr gibt, Mylady, wünsche ich einen schönen Abend und …“


  „Nein!“


  Alanna hielt auf ihrem Weg zur Tür inne. ClanFintan sah mich überrascht an, verwundert über meinen plötzlichen Ausbruch. „Ich meine, bitte bleib, bis das Essen serviert ist. Wir müssen noch einige Dinge besprechen.“ Beide starrten mich an. Unter ihren verwirrten, prüfenden Blicken ging ich nervös zu einer der Chaiselongues und füllte mein Weinglas auf. „Ich möchte gern, dass Alanna sich deinen Bericht anhört, denn sie hat einen sehr guten Einblick in … verschiedene Dinge.“ Sie starrten immer noch, und ich suchte ClanFintans Blick, um zu sehen, ob er mich verstand. „Sie ist meine Freundin. Ihre Meinung bedeutet mir sehr viel.“


  „Natürlich, Rhiannon.“ Dieses Argument schien er zu verstehen. „Dann soll sie natürlich bleiben.“


  Er nahm auf der anderen Liege Platz. Alanna ging um den säulenartigen Tisch herum und goss ihm Wein in einen Kelch, während ich versuchte, ihr telepathisch Entspann dich und hilf mir zu übermitteln.


  „Wein, Mylord?“ Sie schlüpfte problemlos wieder in die Rolle der Dienerin.


  „Ja, danke.“


  Er trank einen Schluck, und ich fühlte, wie er mich über den Rand des Kelches hinweg musterte.


  Ich schaute Alanna an und seufzte. „Alanna, nimm dir auch etwas Wein und setz dich dann zu mir.“


  Sie schaute mich zwar komisch an, nickte aber und tat, was ich gesagt hatte. Ich glaube, manchmal braucht sie ein paar Sekunden, um sich daran zu erinnern, dass ich sie nicht anschreien und verhauen werde. Andererseits – ich wurde auch von Teenagern schon so angesehen, also, wer weiß …


  Meine Aufmerksam kehrte zum Zentauren zurück. „Also, bereiten sich die Truppen auf die Schlacht vor?“ Ich hoffte, dass ich nicht zu sehr nach „Ich habe keine Ahnung, wovon ich hier rede“ klang.


  „Ja. Ich habe nach den Zentauren in der Ebene schicken lassen, und sie versammeln sich. Sie sollten innerhalb der nächsten paar Tage ankommen. Deine Wachen sind wie immer bereit, dich und Eponas Tempel zu beschützen. Ich habe in deinem Namen einen Kriegsrat einberufen – am Ende des siebten Tages werden alle Clanführer hier sein, und du kannst sie darüber informieren, was Epona dir enthüllt hat …“ Er lächelte uns grimmig an. „Und wir werden gemeinsam eine Strategie entwerfen, wie wir das fomorianische Übel bekämpfen können.“


  „ClanFintan, ich hätte gern, dass du den Kriegsrat leitest.“ Er wollte mich unterbrechen, aber ich sprach schnell weiter. „Ich würde mich sicherer fühlen, wenn du die Verantwortung für unsere Sicherheit hättest.“


  „Aber, Mylady, rechtlich gesehen solltest du den Kriegsrat anführen.“


  Großartig.


  „Ja, aber ich bitte dich als mein Partner, mir diese spezielle Führungsaufgabe abzunehmen.“ Ich drückte die Daumen (im übertragenen Sinne) und hoffte, dass das, worum ich da bat, kein allzu großer Kriegsrat-Fauxpas war. Aus dem Augenwinkel warf ich Alanna einen Blick zu und sah erleichtert, dass sie ruhig schien. Zumindest noch.


  „Wenn das dein Wunsch ist, werde ich natürlich mein Bestes geben.“


  Er klang zögerlich, aber ich vertraute seinen Fähigkeiten viel mehr als meinen. Immerhin ging es hier um einen echten Krieg, nicht um das Studium theoretischer Essays über dieses Thema (gähn).


  „Danke. Und es gibt noch etwas, was mir Sorgen macht.“ Ich schaute zu Alanna. „Als ich die Karte studiert habe, fiel mir auf, wie nah Laragon an der Wachtburg liegt. Sind dort schon alle über das informiert worden, was passiert ist?“


  „Ja, wir haben gleich am ersten Tag Brieftauben entsandt. Außerdem sind Zentauren abkommandiert worden, um vor Ort zu helfen, die Verteidigung vorzubereiten.“


  „Also glaubst du, dass die Kreaturen nicht in der Wachtburg bleiben werden? Du meinst, sie könnten erneut angreifen?“ Bei dem Gedanken wurde mir ganz anders.


  „Ich weiß nicht viel über sie, aber ich denke nicht, dass sie sich mit dem zufriedengeben werden, was sie sich bisher genommen haben.“


  In seinen Worten klang das Echo des Horrors mit, den ich mit angesehen und ihm beschrieben hatte. „Gibt es denn niemanden, der etwas … Genaueres über diese Dinger weiß?“ Ich konnte die Frustration in meiner Stimme nicht unterdrücken.


  „Fomorianer“, half Alanna mir aus.


  „Ja, Fomorianer.“ Ich schaute von ihr zu ClanFintan. „Hast du nicht gesagt, dass du die alten Legenden über sie kennst?“


  „Ja, aber daraus erfährt man nicht viel. Nur dass sie in alten Zeiten besiegt und hinter die Berge verbannt worden sind und dass sie mit den dunklen Mächten spielten und das Blut von Lebenden tranken.“


  Noch mehr gute Neuigkeiten.


  „Sie sind verdammte Vampire!“


  „Vampire?“, fragten Alanna und ClanFintan gleichzeitig.


  Seufz. Sie hatten wohl noch nie was von Bram Stoker gehört.


  „Vampire sind Lebewesen, die vom Blut anderer leben – und meistens ziemlich unangenehme Zeitgenossen.“ Die beiden schauten mich ausdruckslos an. „Sie mögen es nicht, tagsüber zu reisen. Sie können nur auf bestimmte Arten getötet werden.“


  Plötzlich änderte sich etwas in ClanFintans Blick. „Vielleicht haben die Fomorianer ähnliche Schwächen wie die Vampire.“


  „Klingt gut – aber wie finden wir das heraus?“ Wir drei schauten einander an. Dann ging mir ein Licht auf. Natürlich, wir brauchten einen Lehrer!


  „Haben wir nicht einen Historiker?“, wandte ich mich an Alanna. „Du weißt schon, einen Lehrer für altes Wissen und Geschichten.“


  „Natürlich, Mylady.“ Seltsamerweise wurde sie rot, sogar an den Ohren.


  Ich fragte mich, was das wohl zu bedeuten hatte.


  „Gut! Kannst du bitte Kontakt mit ihr aufnehmen, ihr erklären, was sie recherchieren soll, und sie dann morgen früh zu mir bringen, bevor ich das Volk segnen muss?“


  „Das werde ich, Mylady.“ Sie wich meinem Blick aus und spielte nervös mit ihrem Weinkelch. (Notiz für mich: Nachforschungen anstellen, worin das Problem zwischen Alanna und der Lehrerin bestand.)


  „Gut. Das hätten wir dann schon mal.“


  Es klopfte an der Tür. Dieses Mal war ich geistesgegenwärtig genug, selber zu antworten. „Herein.“


  Die Staci/Tarah-Nymphe hüpfte mit einem breiten Lächeln auf ihrem hübschen Gesicht ins Zimmer.


  „Mylady, darf ich Ihnen das Essen servieren lassen?“


  Ihr jugendlicher Eifer ließ mich ebenfalls lächeln. „Ja, sehr gern.“


  Sie trat zur Seite und klatschte gebieterisch in die Hände. Schon strömten Diener in den Raum, die mit köstlich duftenden Speisen überquellende Tabletts vor sich her trugen.


  Ich grinste Staci/Tarah an. „Gut gemacht.“


  „Sie sagten, dass Sie hungrig seien, Mylady.“


  Sie war so aufgeregt über mein Lob, dass ich dachte, sie würde gleich aus ihrer Porzellanhaut springen.


  „Ja, das stimmt.“ Mein Blick fand ClanFintans, und wir teilten ein geheimes Lächeln.


  Ja – wir waren definitiv hungrig …


  Als die Diener die Tabletts abstellten, nutzte Alanna die Gelegenheit, sich zu erheben und vor mir zu knicksen.


  „Ich werde mich jetzt um das Problem kümmern, von dem wir gesprochen haben, Mylady.“ Sie drehte sich um und knickste auch vor ClanFintan. „Ich wünsche Ihnen einen gesegneten Abend, Mylord.“


  „Danke, Alanna“, erwiderte er warm.


  „Ja, dank dir …“ Ich hielt inne, sodass sich alle Blicke im Raum auf mich richteten, dann fuhr ich so klar und deutlich fort, dass niemand meine Worte missverstehen konnte: „… meine Freundin. Wie immer sind dir meine Liebe und meine Bewunderung für deine Loyalität sicher.“


  Man musste Alanna zugutehalten, dass sie weder rot wurde noch sonderlich geschockt aussah über das, was alle anderen im Raum für einen unerwarteten Ausbruch meinerseits halten mussten. Sie warf mir nur einen dankbaren Blick zu und verließ das Zimmer mit erhobenem Kopf. Es gab eine kurze Pause, dann eilten die verwirrten Dienerinnen ihr nach.


  Rhiannon muss eine so unglaubliche Zicke gewesen sein.


  Die Tür fiel ins Schloss.


  Ich fühlte mich wie ausgehungert (ebenfalls in allen Bedeutungen des Wortes).


  Und jetzt, wo wir allein waren, war ich auch unglaublich nervös und widmete mich mit überschwänglichem Interesse den Speisen auf meinem Teller.


  „Meine Güte, das sieht wundervoll aus.“ Enthusiastisch spießte ich ein Stück Fleisch auf, das wie Hühnchen aussah, und steckte es mir in den Mund.


  „Ja, wunderbar.“


  Da war er wieder, dieser raue Ton in seiner Stimme, der mir Gänsehautschauer über den Rücken jagte.


  Unsere Blicke trafen sich. Einer seiner Ellbogen ruhte auf dem erhöhten Ende der Chaiselongue. Die andere Hand hielt den Weinkelch. Er täuschte noch nicht einmal Interesse am Essen vor.


  Ich schluckte hastig. „Bist du nicht hungrig?“


  Sein träges Lächeln lenkte meinen Blick auf seine wundervollen Lippen.


  „Nein, ich habe bereits gegessen.“


  „Wie bitte?“ Ich verschluckte mich beinahe, aber wenigstens fiel mir nichts aus dem Mund. „Warum hast du mir das nicht gesagt? Dann hätte ich auch vorher etwas gegessen.“


  „Ich mag es, dir beim Essen zuzuschauen.“ Seine Stimme war tief und betörend. „Du bist so eine genussvolle Esserin.“


  Nun ja, da hatte er mich erwischt.


  Trotzdem fühlte ich mich unbehaglich. „Ich will aber nicht allein essen.“


  Er schaute mich überrascht an. „Aber du isst nicht allein. Ich bin doch da.“


  „Und ob du da bist.“ Ich kaute das Stückchen Fleisch, das auch wie Hühnchen schmeckte.


  Er lachte. „Du hast manchmal eine so lustige Art zu reden. Das wusste ich von dir gar nicht.“


  „Tja, man lernt jeden Tag etwas Neues.“


  „Das stimmt.“


  Klischees kamen in dieser Welt anscheinend gut an.


  Kauend betrachtete ich ihn genauer. „Du siehst nicht so aus, als hättest du eine anstrengende Reise hinter dir, bei der du einen Passagier tragen und mehrere Tage ohne Schlaf auskommen musstest.“ Ehrlich gesagt sah er stark und erholt aus – zum Anbeißen, um es noch präziser auszudrücken.


  „Du warst eine Last, die zu tragen mir Freude bereitet hat.“ Seine raue Stimme wurde noch eine Spur tiefer. „Und mein Durchhaltevermögen ist größer als das eines menschlichen Mannes.“


  Ich schnappte mir ein Stück Hummer aus der Schale. Es troff vor Butter, und ich saugte es vorsichtig in meinen Mund.


  Ich hörte, wie er den Atem anhielt.


  Langsam leckte ich mir die Lippen. „Das hast du bereits erwähnt.“


  „Ja, das habe ich.“


  Mit einer gewissen Freude bemerkte ich, dass seine Worte ein wenig gepresst klangen.


  „Ich glaube, ich habe dir noch gar nicht dafür gedankt, dass du mir gefolgt bist. Ohne dich … ich weiß nicht, ich kann es mir gar nicht vorstellen. Danke.“


  Die feinen Fältchen um seine Augen zogen sich zusammen, als er lächelte. „Sehr gern geschehen. Wenn du allerdings das nächste Mal einen Ausflug machen willst, erlaube mir doch, dich von Anfang an zu begleiten.“


  Bevor ich ein weiteres Stück gebutterten Hummer in meinen Mund schob, sagte ich: „Ich würde nicht einmal im Traum daran denken, das Haus ohne dich zu verlassen.“ Meine Zunge glitt heraus, um einen Buttertropfen aufzufangen, der auf meiner Unterlippe balancierte, dann zog ich das weiße Fleisch in meinem Mund und kaute es langsam und sehr bewusst. Ich schluckte und leckte (erneut) meine Lippen. „Ich nenne dich einfach Mr. American Express.“


  Er sah zu gleichen Teilen fasziniert und irritiert aus.


  „American Express? Was ist das?“


  Den Hummer hatte ich aufgegessen, also nahm ich mir eine gezuckerte Erdbeere und knabberte vorsichtig daran – und beobachtete ihn dabei, wie er mich beobachtete.


  „Es ist etwas, das mir erlaubt, immer genau das zu bekommen, wonach mich verlangt.“ Ich leckte den Erdbeersaft von meinem Mittelfinger. „Hm, das ist gut.“


  „Ja, das war es.“


  Ich glaube, er sprach nicht von der Erdbeere. Wir tranken unseren Wein. Ich versuchte, züchtig auszusehen (ich sagte, versuchte). Wir betrachteten einander. Ich konnte den Wein bereits in meinem Kopf spüren – er hatte offensichtlich schon angefangen, meine Hemmungen zu lösen. Okay, seien wir ehrlich, ich hatte noch nie ein wirkliches Hemmungsproblem, aber das Mann/Pferd-Thema war schon etwas einschüchternd.


  Ha, das war es! Er hatte aufgehört, ein Mann-Pferd-Ding für mich zu sein. Ich fühlte, wie meine Lippen sich zu etwas verzogen, von dem ich hoffte, dass es ein verführerisches Lächeln war. Plötzlich verstand ich, wie die Schöne sich gefühlt haben musste, als sie sich in das Biest verliebte. Er war mein Ehemann, und ich wollte ihn. Alles, was ich tun musste, war, meine Hand auszustrecken und ihn zu berühren.


  Ich stellte meinen Weinkelch ab und beugte mich vor. Sein rechter Arm ruhte immer noch auf der Erhebung der Chaiselongue. Langsam überbrückte ich den kleinen Abstand, der uns trennte, und strich mit meinen Fingerspitzen über seinen Bizeps, an seinem Unterarm entlang und bis zu seiner Handfläche. Seine heißen Finger schlossen sich um meine Hand. Er zog mich nicht an sich, wie ein menschlicher Mann es sehr wahrscheinlich getan hätte. Er streichelte mein Handgelenk und wartete, erlaubte mir, zu entscheiden, wann oder ob ich zu ihm kommen wollte.


  Und das war eine verdammt leichte Entscheidung.


  Ich stand auf und trat auf die andere Seite seiner Liege. Er drehte sich so, dass er mich anschauen konnte. Wie ich bereits mehrfach erwähnt habe, war er ein großer Mann. Obwohl ich stand und er lag, waren unsere Köpfe immer noch nicht auf gleicher Höhe, aber wenigstens ragte er so nicht mehr über mir auf. Ich trat näher heran und wurde sofort von der unerklärlichen Hitze umfangen, die er auszustrahlen schien. Ohne darüber nachzudenken, hob ich meine Arme und legte meine Hände auf seine Schultern. Dann glitten meine Hände wie ferngesteuert langsam aufeinander zu, und ich genoss es, die weiche Textur seiner Weste unter ihnen zu spüren und das Kribbeln, das die Berührung der Haare auf seiner Brust bei mir erzeugte. Ich hob meinen Blick, um ihm in die Augen zu sehen. Er betrachtete mich mit eindringlicher Intensität.


  „Ich liebe es, wie du dich anfühlst“, flüsterte ich.


  „Das ist gut.“


  Diese Stimme … ich glaube, ich habe noch nie irgendeinen Klang so verführerisch gefunden. Bis jetzt. Es war eine verbale Berührung, die auf meinem empfindlichen Körper kleine Flammen entzündete – bildlich gesprochen.


  Ich ließ meine Finger unter die Weste gleiten und strich über seine breite Brust und weiter nach unten, bis ich seinen muskulösen Bauch erreicht hatte. Hier hielt ich inne und genoss es, wie er unter meiner Berührung erschauerte.


  Meine Hände rutschten tiefer bis zu der Stelle, wo sein menschlicher Körper in den eines Pferdes überging, und erstarrten.


  Sie weigerten sich, ihn weiter zu erforschen; unerwartet lähmte mich die Angst vor dem Unbekannten. Ich schaute wieder zu ihm auf.


  „Es gibt etwas, an das du glauben musst.“ Er sprach mit kontrollierter Eindringlichkeit in die Stille, die sich zwischen uns ausgebreitet hatte. „Ich würde dir niemals wehtun. Du musst niemals Angst vor mir haben.“


  „Das ist alles so neu für mich.“ Ich senkte den Kopf, weil ich ihn nicht mehr anschauen konnte. Wenn er nur wüsste, wie neu das alles für mich war.


  Er umfasste mein Kinn und hob es an, sodass wir einander wieder in die Augen schauten.


  „Du hast mein Versprechen, dass ich nichts tun werde, was dir unangenehm ist.“


  „Willst du mich?“ Meine Stimme zitterte, und ich fragte mich für einen flüchtigen Moment, ob aus Angst vor seiner Antwort.


  „Mehr, als ich dir je sagen könnte.“


  Die erotische Samtigkeit seiner Stimme war verschwunden und trauriger Resignation gewichen. Langsam ließ er seine Hand von meinem Kinn gleiten und folgte der Linie meiner Schulter und meines Arms, ohne mich tatsächlich zu berühren. Wo meine Hand auf seiner Hüfte lag, hielt er an, seufzte tief und ließ dann seine Hand an seiner Seite ruhen. Ich zitterte unter der Hitze dieser berührungslosen Liebkosung.


  Die stille Resignation seiner Antwort hatte die letzten Zweifel und Ängste in mir verscheucht. Ich fühlte mich wie ein Taucher, der bereit war, von der Klippe zu springen.


  Mit fast angehaltenem Atem stellte ich meine Frage. „Würdest du deine Weste ausziehen?“


  Der ernste Ausdruck auf seinem Gesicht wich einem Lächeln. Mit erhobenen Augenbrauen beobachtete er mich, während er seine Weste auszog und neben uns auf den Boden fallen ließ (wie ein ganz normaler Mann …).


  Er war umwerfend, mit den ausgeprägten Muskeln unter der gebräunten Haut und den wie gemeißelten Zügen. Meine Hände fanden wieder den Weg auf seine Brust, und mit den Fingerspitzen streichelte ich seine Brustwarzen. Er lachte leise und umfasste meine Hände.


  „Bist du kitzelig?“


  „Nur da.“


  Darüber mussten wir lachen, was die Atmosphäre ein wenig entspannte. Nach einer kleinen Pause setzte ich meine Erkundung seines Körpers fort, strich über seinen muskulösen Bauch und weiter hinab. Als meine Fingerspitzen sein dichtes Fell berührten, schaute ich zu ihm auf. Sein Gesichtsausdruck war offen und herzlich; ein einladendes Lächeln spielte um seine Lippen. Ich schaute wieder hinunter auf meine Hände. Seine Taille war stark, aber schmal und ging in elegantem Schwung in die sinnlichen Pferdeformen über. Ohne zu zögern, strich ich über sein Fell.


  „Du bist schön.“ Ich trat näher an ihn heran und schlang meine Arme um seinen Nacken. Nah an seinen Lippen hauchte ich: „Alles an dir ist schön.“


  Mit einem Stöhnen zog er mich in seine Arme und an seine bloße Brust. Unsere Lippen trafen sich, und ich spürte den vertrauten Geschmack und die Hitze, die von ihm ausging.


  Ich bin ein ernsthafter Verfechter langer, intimer Küsse. Es hat etwas unglaublich Erotisches, die Zunge eines Mannes in meinen Mund zu lassen und im Gegenzug seinen Mund zu erkunden. Allein der Gedanke daran lässt mich ganz zittrig werden. Also ließ ich mir Zeit. ClanFintan schien nichts dagegen zu haben.


  Die Wärme seines Körpers war unbeschreiblich anziehend. Als ich an seinen Lippen knabberte und mit seiner Zunge spielte, spürte ich, wie er seine Leidenschaft zügelte. Sein Atem ging schneller, und seine Muskeln bebten unter meinen Händen. Seine Hände hielt er ruhig auf meiner Hüfte, während er mir die Möglichkeit gab, mich mit seinem Körper vertraut zu machen. Der Fehlinformierte mag denken, dass seine Zurückhaltung gegen seine ursprüngliche Absicht arbeitete (die es war, wie ich annehme – und jede normale Frau es ebenfalls tun würde –, in mein Höschen zu kommen). In Wahrheit arbeitete diese Nichtverführung hervorragend für ihn. Um es Ihnen zu beweisen, lassen Sie mich sagen, dass ich innerhalb kürzester Zeit meinen Körper an seinem rieb und eine seiner Hände nahm und sie mir direkt auf den Busen legte.


  Ich sage Ihnen, dieser Kerl könnte auf eine Vortragsreise gehen und ein Vermögen damit verdienen, diese Nichtverführungstechnik Männern mittleren Alters mit Halbglatze beizubringen.


  Unter der Hitze seiner Hand und der Berührung seiner rauen Handfläche wurden meine Brustwarzen hart, was durch den dünnen Stoff meines Kleides nicht verborgen blieb. Er widmete sich ihnen eine Weile, dann zog er mit seinen Lippen eine heiße Spur an meinem Hals entlang, verweilte einen Moment in der Kuhle an meinem Schlüsselbein und küsste sich dann vorsichtig seinen Weg über meine Brüste, bis er die Lippen um eine Brustwarze schloss. Die Tatsache, dass ich immer noch angezogen war, ließ ihn keine Sekunde zögern. Die Wärme und Feuchtigkeit seines Mundes drangen durch die dünne Seide des Oberteils. Stöhnend atmete ich aus.


  „Oh, das fühlt sich gut an.“ Ich drängte mich an ihn, wollte, dass unsere Körper miteinander verschmolzen, während er zärtlich an mir knabberte.


  „Mm.“ Er hob den Kopf und küsste mich. Dann zog er mich an sich. Gerade als sich in meinem Kopf alles zu drehen anfing, beendete er den Kuss, ließ mich aber nicht los. Unsere Blicke trafen sich. Ich wusste, dass ich errötet war, und meine Lippen fühlten sich angenehm geschwollen und feucht an.


  „Hast du noch Angst?“


  „Nein“, erwiderte ich, ohne zu zögern.


  Ich trat einen halben Schritt zurück. Er sah mich neugierig an, ließ mich jedoch aus seiner Umarmung. Immer noch Blickkontakt mit ihm haltend, griff ich nach oben und öffnete die Brosche, die mein Kleid zusammenhielt. Ich zuckte mit einer Schulter, und der Stoff glitt nach unten und enthüllte meine Brüste. Ein Zupfen am Stoffzipfel an meiner Hüfte, und schon stand ich in einer Seidenwolke da, nur noch mit einem Tanga, sexy Sandalen und einem Lächeln bekleidet.


  Ich zog den Bauch ein wenig ein (nicht dass ich es nötig gehabt hätte, aber, na ja, Sie wissen schon) und ließ ihm Zeit, mich anzuschauen. Mir gefiel sein hungriger Gesichtsausdruck.


  Dann stand er abrupt auf, hob mich hoch und trug mich mit sicherem Schritt zu meinem großen Bett. (Ganz wie aus Vom Winde verweht.)


  Als wir das Bett erreichten, ließ er mich an seinem Körper hinuntergleiten, bis ich saß. Langsam löste er die Bänder meiner Sandalen und drückte einen Kuss auf den Spann meines Fußes. Dann hob er mich noch einmal hoch, bis ich auf dem Bett stand und mich an seinen Schultern festhielt, um das Gleichgewicht zu halten. Seine Hände glitten über meinen Körper, bis er den Tanga erreichte. Nach kurzem Zögern ließ er die Hände tiefer gleiten, wobei er das Stückchen Stoff mit herunterzog. Nachdem er mir den Tanga ausgezogen hatte, nahm er mich in die Arme und küsste mich sanft. Er beugte sich vor, legte mich aufs Bett und ließ mich nur widerwillig wieder los, um ein paar Schritte zurückzutreten.


  „Es wird nicht lange dauern, aber ich muss dich bitten, nicht mit mir zu sprechen, bis die Wandlung vollendet ist.“


  Ich nickte fasziniert.


  Er schloss die Augen und senkte den Kopf. Er bewegte die Lippen, als würde er sehr schnell und intensiv mit sich sprechen. Anfangs konnte ich die Worte nicht verstehen, aber innerhalb weniger Augenblicke wurde seine Stimme lauter, und das schon schnelle Tempo seiner Rede steigerte sich weiter. Die Augen nach wie vor fest geschlossen, hob er langsam den Kopf und breitete in einer synchronen Bewegung die Arme seitlich und nach oben aus.


  Die Lautstärke und Geschwindigkeit, mit der er sprach, nahm zu. Ich konnte die Wörter nicht verstehen, aber sie klangen geheimnisvoll und alt, einige von ihnen sprach er immer wieder aus. Er hob den Kopf höher, ebenso seine Arme, bis es nicht höher ging und sein Gesicht zur Decke zeigte. Er schrie nicht, aber die Intensität seiner Worte war unglaublich; ich spürte, wie sich die Haare in meinem Nacken und auf meinen Armen aufrichteten.


  Dann begann sein Körper auf einmal zu schimmern. Anfangs sah es aus, als würde er leuchten, die Lichtreflexe schienen sich zu bewegen. Dann erkannte ich, dass nicht das Licht sich bewegte, sondern seine Haut. Sie kräuselte sich, und seine Muskeln schienen sich zu verflüssigen. Mein Blick schoss zu seinem Gesicht. Seine Miene spiegelte unglaubliche Qual. Ich wollte ihn anschreien, aufzuhören, aber seine Warnung, ihn nicht anzusprechen, ließ mir die Worte in der Kehle gefrieren.


  Dann passierte alles sehr schnell. Sein Körper explodierte in einem Feuerwerk von Licht, das Licht wurde so hell, dass ich mir die Hände vor die Augen halten musste. Ein Schmerzensschrei wurde von den Wänden des Zimmers zurückgeworfen.


  Das Licht verschwand. Der Raum schien nun viel dunkler zu sein als zuvor, und es dauerte einen Moment, bis sich meine Augen daran gewöhnt hatten. Als ich wieder klar sehen konnte, nahm vor mir eine Gestalt Form an. Ein Mann kniete exakt auf dem Platz, an dem ClanFintan gestanden hatte. Den Kopf hielt er gesenkt, dickes, mir vertrautes schwarzes Haar umrahmte sein Gesicht. Eine Hand ruhte auf der Erde, die andere war immer noch über seinen Kopf erhoben. Er atmete schwer – seine Haut schimmerte feucht, als wäre er einen Marathon gelaufen.


  Er hob den Kopf und schüttelte sich das Haar aus dem Gesicht. Unsere Blicke trafen sich. Der Nachhall der Schmerzen war in den Linien seines Gesichtes zu erkennen, was ihn älter und ungeahnt verletzlich aussehen ließ. Dann lächelte er mich an.


  Seine Stimme klang rau. „Ich hätte dich …“ Er räusperte sich. „… vermutlich vor dem Licht warnen sollen.“


  „Das Licht!“ Das war alles, wovor er mich seiner Meinung nach hätte warnen sollen? Ich kroch flink auf die Bettkante, hielt dann aber inne, weil ich Angst hatte, ihm zu nahe zu kommen; ich wollte ihm nicht wehtun. „Geht es dir gut?“


  Er atmete tief ein und stand auf. Seine ersten Schritte auf mich zu wirkten etwas unsicher, aber als er näher kam, konnte ich sehen, dass seine Beine weniger zitterten, und als er endlich direkt vor mir stand, sah er stark und gesund aus.


  „Mir geht es gut.“ Er lächelte wieder und tippte mir sanft mit dem Finger auf die Nase. „Es ist nicht so einfach, gestaltzuwandeln.“


  „Das würde ich auch sagen.“ Zögernd berührte ich seine Brust. Er fühlte sich beruhigend warm und solide an. „Es sah aus, als hättest du dabei große Schmerzen.“


  Er nahm meine Hand. „Nichts von Wert ist ohne Schmerzen zu erlangen.“


  Ich dachte über seine Worte nach, während ich seine neue Gestalt betrachtete. Er hatte sich in einen unglaublich großen Mann verwandelt – bestimmt dreißig Zentimeter größer als ich. Seine Haut hatte den gleichen Bronzeton wie vorher, nur bedeckte sie jetzt seinen gesamten Körper. Seine Beine waren lang und muskulös. Und er war nackt. Mein Blick folgte der Linie seines Brustkorbs bis zur Taille, dann weiter hinunter. Ja, sehr nackt.


  Er war in jeder Hinsicht wie ein Mensch gebaut – und er war offensichtlich sehr froh, hier zu sein (er brauchte anscheinend nicht lange, um sich von der Verwandlung zu erholen). Gerüchte besagen, dass man anhand der Finger eines Mannes Rückschlüsse auf die Größe seines besten Stücks ziehen kann. Lassen Sie es mich so sagen: Er musste verdammt lange Finger haben.


  ClanFintan räusperte sich. Ich riss mich von dem Anblick los und lächelte ihn an.


  „Und, habe ich die Inspektion bestanden?“


  Ich war froh, dass seine Stimme wieder zu ihrem tiefen, sexy Singsang zurückgefunden hatte.


  „Absolut.“ Was eine Untertreibung war, denn ich hätte am liebsten ein lautes Jieha ausgestoßen, doch da er nicht aus Oklahoma kam, war ich mir nicht sicher, ob es angebracht wäre. Stattdessen zeigte ich ihm meine Wertschätzung, indem ich aufstand, meine Arme um ihn schlang und ihn fest an mich drückte.


  Er hob mich hoch, setzte sich aufs Bett und zog mich auf seinen Schoß. Meine Brust mit einer Hand umfangend, beugte er sich vor und küsste meine Brustwarze. Viel zu früh hob er den Kopf wieder und sah mir in die Augen.


  Seine Stimme war rau, als er sagte: „Sag mir, wenn es etwas gibt, das ich für dich tun kann. Ich habe noch nie zuvor als Mann Liebe gemacht.“


  Meine Antwort bestand darin, dass ich ihm die Arme um den Nacken legte und ihn neben mich auf die Matratze zog. Ich flüsterte ganz nah an seinem Mund: „Ich habe auch noch nie als Mann Liebe gemacht, aber ich denke, wir beide bekommen das schon irgendwie hin.“


  Sein leises Lachen wurde erstickt, als ich meine Lippen auf seine drückte, und ging bald schon in ein tiefes Stöhnen über, als ich seine Hand nahm und sie zwischen meine Beine führte.


  Ich lag allerdings völlig falsch – wir bekamen es nicht irgendwie hin, sondern ganz und gar überwältigend.


  16. KAPITEL


  Ich dachte du hättest gesagt, das Gestaltwandeln würde dich ganz schön schwächen?“, stieß ich etwas atemlos hervor, nachdem wir uns das dritte Mal bewiesen hatten, wie gut wir das alles hinbekamen. Ich hatte mich eng an ihn gekuschelt, mein Kopf lag auf seiner Schulter. Er blies eine meiner Haarsträhnen von seinen Lippen, bevor er antwortete.


  „Das spüre ich erst, wenn ich mich wieder in meine andere Form zurückverwandelt habe. Und ich kann nicht länger als eine einzige Nacht eine andere Gestalt annehmen.“ Er umfasste mein Kinn und betrachtete mein Gesicht ungewohnt ernst. „Du verstehst doch, dass ich kein Mensch bleiben kann?“


  „Natürlich.“ Ich berührte seine Wange und war erstaunt, keine Stoppeln zu spüren. Dann fiel mir auf, dass keiner der Zentauren einen Bart trug oder sich rasiert hatte, während wir unterwegs waren. „Du bist kein Mensch, du bist ein Zentaur. Das weiß ich.“


  Wir sahen einander an. Ich hatte Angst, dass sich die Intimität, die wir teilten, wieder verflüchtigen könnte. Ich verstand noch nicht richtig, was für ein Wesen er war – dieses ganze Gestaltwandeln war mir zu sehr Science-Fiction und der Welt, die ich kannte, völlig fremd, aber er war mir nicht fremd.


  „Du bist mein Ehemann – ob nun Mensch oder Zentaur.“ Ich lächelte ihn schief an. „Oder in was auch immer du dich sonst noch so verwandeln kannst.“ Ich hoffte nur, dass er mich dann vorher warnen würde.


  Erleichterung spiegelte sich in seinem Gesicht, und er gab mir einen sanften Kuss auf die Stirn. „Ja, ich bin dein Ehemann.“


  „Und darüber bin ich froh.“ Zufrieden seufzend kuschelte ich mich noch enger an ihn.


  „Genau wie ich.“


  Ich legte ein Bein über seine, und er schob seine warme Hand auf meinen Oberschenkel. In einer langsamen, sinnlichen Bewegung strich er von der empfindlichen Stelle in meiner Kniekehle langsam hoch zu meinem Po und wieder zurück. Meine Augenlider flatterten und schlossen sich; die Massage wirkte auf mich wie eine Droge. Ich versuchte krampfhaft, wach zu bleiben, weil ich keine Sekunde unserer kostbaren Nachtzeit verpassen wollte.


  „Schh“, flüsterte er in mein Haar. „Ruh dich aus – ich bin bei dir.“


  Ich nickte langsam und erlaubte mir dann, mich in einen tiefen, entspannenden Schlaf gleiten zu lassen.


  Ein warmer Kuss auf meine Wange weckte mich. Das weiche, klare Licht der Morgendämmerung sickerte durch meine geschlossenen Lider, sodass ich sie noch fester zusammenkniff. Ein weiterer Kuss auf die Wange weckte in mir die Erinnerung daran, wo ich war, und als ich mich streckte und meinen wunden Körper spürte, auch daran, was ich getan hatte. Ich lächelte, gähnte und blinzelte mich langsam wach.


  Als Erstes fiel mir die Quelle des Lichts auf. Erstaunt sah ich, dass es durch eine nicht existierende Wand auf einer Seite meines Zimmers kam. Blinzelnd erkannte ich, dass die großen Fenster auf einen wundervollen Garten hinausgingen. Darin wuchsen Unmengen Rosen bis dicht an die Fenster heran, die offensichtlich nach Osten zeigten, denn die mauvefarbene Morgendämmerung kroch über die Blumen in mein Zimmer.


  Dann beugte sich der dunkle Schatten, der neben meinem Bett stand, vor, um mir noch einen Kuss zu geben. Schläfrig streckte ich meine Hand aus und berührte das Fell, das sein Bein bedeckte. Ich ließ meine Finger leicht darübergleiten.


  „Guten Morgen.“ Meine Stimme klang noch verschlafen. „Das Licht hat mich überrascht. Ich dachte, die dicken Vorhänge würden nur eine weitere Wand verdecken, nicht Fenster und einen Garten.“


  „Was? Rhiannon, wie kannst du denn dein eigenes Schlafgemach nicht kennen?“


  Oh. Nach dieser Frage war ich jetzt wirklich wach.


  Mir fiel auf, dass meine Stimme nicht das Einzige an mir war, das noch zu schlafen schien. Großartig, ich hatte es verbockt. Ich setzte mich abrupt auf, rieb mir die Augen und versuchte, Zeit zu schinden. Durch meine Finger konnte ich sehen, dass ClanFintan mich eindringlich musterte.


  „Das gibt’s doch nicht. Ich hatte einen wirklich verrückten Traum. Mein ganzes Zimmer war umgebaut worden und, äh, das war so realistisch, dass ich dachte, es wäre wirklich passiert …“ Meine Stimme erstarb.


  Er öffnete den Mund, um mich weiter zu befragen, und ich beschloss, dass Ablenkung die beste Verteidigung war, stand auf und warf mich in seine Arme. Er fing mich instinktiv auf, und ich küsste ihn auf den Hals und liebkoste seine Schultern.


  „Jetzt bin ich wach.“ Ich fühlte, wie seine Brust unter seinem Lachen zitterte, und entspannte mich. Ich musste wirklich dringend mit Alanna reden und sie fragen, wieso ich ihm nicht sagen durfte, wer ich wirklich war.


  Es wurde laut an der Tür geklopft. ClanFintan legte mich wieder aufs Bett, und ich wickelte ein Laken um meinen nackten Körper, bevor ich „Herein!“ rief.


  Alanna trat ein. Sie lächelte uns wissend an und sagte: „Mylord, Mylady, ich hoffe, Sie hatten eine ereignisreiche Nacht.“


  ClanFintan schnaubte (was, wie ich annahm, Zustimmung bedeutete), und ich errötete wie eine Jungfrau (die ich ganz sicher nicht mehr war).


  Sie sprach weiter, wobei ihr breites Grinsen noch breiter zu werden schien. „Rhea, ich dachte, du möchtest vielleicht die Baderäume aufsuchen und dich frisch machen, bevor du den Segen für das Volk sprichst?“


  Mein Gesicht fühlte sich immer noch heiß an, als ich nickte.


  Alannas Augen funkelten vergnügt, als sie sich an ClanFintan wandte. „Und Mylord möchte uns vielleicht Gesellschaft leisten? Ich bin sicher, die Mädchen und ich werden ihn schön waschen und striegeln können.“ Sie konnte ihre Freude kaum verbergen und hielt kurz inne. „Einige der Jungfern haben sich schon freiwillig für die Aufgabe gemeldet.“


  ClanFintan verzog sein Gesicht zu einem wölfischen Grinsen, und ich sprang schnell auf – wobei ich aufpasste, nicht auf mein Lakenkleid zu treten – und boxte ihn in die Rippen.


  Zufrieden hörte ich, dass sein Lachen von einem kleinen Aufstöhnen begleitet wurde. Er schlang seine Arme um mich und hielt mich fest (sehr wahrscheinlich nur, damit ich ihn nicht noch einmal schlagen konnte, und Gott weiß, es würde nicht viel bringen, ihm auf den Huf zu treten).


  Ohne mich anzuschauen, erwiderte er: „Ich denke, ich werde mich in den Baderäumen der Krieger frisch machen. Ich muss vor der Zeremonie sowieso noch mit der Nachtwache sprechen, aber danke für das sehr freundliche Angebot.“ Er drückte meine Schultern.


  „Huh“, war alles, was ich sagen konnte.


  Ich löste mich aus seiner Umarmung und ging in Richtung Tür. An Alanna gewandt sagte ich: „Komm, lass uns gehen, ich brauche dringend ein Bad.“ Ich hatte das dumpfe Gefühl, dass beide über mich lachten. Als ich am Fenster vorbeikam, erhaschte ich einen Blick auf mein Spiegelbild; eingewickelt in ein zerknittertes Laken, die Haare zu allen Seiten abstehend und den Kopf erhoben in dem Versuch, einen würdigen Abgang hinzulegen. Kein Wunder, dass dieser Anblick ihr Komikzentrum traf.


  Und auch meins. Das Kichern begann in meiner Brust und sprudelte aus meinem Mund, noch bevor ich bei Alanna angekommen war. Sie legte einen Arm um meine Schultern, und wir lachten beide. ClanFintan war mir gefolgt, und ich schaute ihn mit einem breiten Grinsen an.


  „Haben sie wirklich angeboten, ihn zu waschen?“, fragte ich Alanna.


  „Sie haben sich sogar gestritten, wer die Aufgabe übernehmen darf.“


  Wir legten unsere Köpfe aneinander und taten so, als würden wir den vor uns stehenden Zentauren begutachten. Er stemmte die Hände in die Hüfte und schaute uns an, als wären wir nun vollends verrückt geworden.


  „Hm. Es ist eigentlich ein ganz nett aussehender Zentaur, finden Sie nicht, Mylady?“, fragte Alanna.


  „Ja, jetzt, wo du es sagst … er hat einen guten Widerrist, und ich kann sein … nennen wir es enormes Durchhaltevermögen nur bestätigen“, erwiderte ich.


  Ich quietschte erschrocken auf, als das Objekt unserer Spekulationen einen Satz auf mich zumachte und mich in seine Arme hob. Alanna sprang aus dem Weg und öffnete ihm die Tür. Als er mich in den Flur trug, murmelte er etwas von „Guter Widerrist, da kannst du drauf wetten“ vor sich hin. Ich war mir aber nicht ganz sicher, weil Alanna so laut lachte. Ich schaute über seine Schulter und sah, dass sie sich die Seiten hielt, während sie hinter uns hereilte und vergebens versuchte, ihr Kichern zu unterdrücken. Ich schlang meine Arme um ClanFintans Nacken und hielt mich fest; er würde sicher aufpassen, dass mein Tuch nicht verrutschte.


  Viel zu schnell erreichten wir die Tür zu den Baderäumen. Die beiden Wachen standen stramm. Ich bemerkte, dass ClanFintan den beiden erst einmal direkt in die Augen sah, bevor er seinen Kopf zu mir hinunterbeugte und mir einen langen, tiefen Kuss gab. Ungefähr in diesem Augenblick schloss Alanna zu uns auf und öffnete die Tür.


  ClanFintan setzte mich ab, und widerstrebend ließen wir einander los.


  „Wirst du bei der Segnung an meiner Seite sein?“ Mir fiel auf, wie wehmütig ich klang bei dem Gedanken daran, von ihm getrennt zu sein.


  Verdammt, mich hatte es schwer erwischt.


  „Ich werde an deiner Seite sein.“ Er warf den Wachen einen Blick zu. „Wo ich hingehöre.“


  Er gab mir noch einen Kuss. Bevor er sich zum Gehen wandte, sprach er die beiden Krieger an. „Beschützt Mylady mit eurem Leben. Wenn irgendjemand sie anrührt, werde ich ihn umbringen.“


  Mannomann, ich nehme an, er hatte auch von den hässlichen Gerüchten gehört, die sich um Rhiannon und ihre Männer rankten.


  Die Wachen salutierten. ClanFintan sah befriedigt aus und strich mir noch einmal sanft über die Wange. Dann drehte er sich elegant um und trabte den Flur entlang, wobei er absichtlich laut mit den Hufen klapperte und dabei sehr zufrieden mit sich wirkte.


  Ich verschwand kurz auf das Örtchen, während Alanna die richtigen Flaschen und Bürsten zusammensuchte. Dann ließ ich mein Laken fallen und glitt vorsichtig in das wohltuende Heilwasser.


  Alanna setzte sich neben mich auf den Rand und reichte mir den Schwamm und eine Flasche mit der Seife, die ich so gern mochte.


  Ich fing an, mich einzuseifen, und lächelte, als ich kleine Knutschflecken auf der Innenseite meiner Schenkel entdeckte.


  „Es scheint, als wenn die letzte Nacht gut gelaufen wäre.“


  „Liebes, die letzte Nacht war spektakulär.“


  Wir grinsten.


  „Hast du zugesehen, wie er den Wandel vollzogen hat?“ Ihre Stimme vibrierte vor Neugierde.


  „Es war das Erstaunlichste, was ich je in meinem Leben gesehen habe.“ Ich schaute sie an. „Hast du so etwas noch nie gesehen?“


  „Oh nein!“ Sie sah beinahe schockiert aus – dann lächelte sie und zog an einer meiner feuchten Locken. „Ich vergesse immer wieder, dass du diese Dinge nicht wissen kannst. Es gibt nur sehr wenige Gestaltwandler, und der Wandel ist ihnen heilig. Es ist etwas, von dem nur andere Hohe Schamanen oder, wie in deinem Fall, Partner von Hohen Schamanen je Zeuge werden dürfen. Nach dem Wandel kann ein Schamane in jeder von ihm gewählten Form eine Zeremonie oder eine Predigt für das Volk abhalten, aber er oder sie würde sich niemals vor Publikum verwandeln.“


  Ich dachte einen Moment darüber nach. „Wusstest du, dass es ihnen wehtut, sich zu verwandeln?“


  „Nein!“


  „Sehr wahrscheinlich wollen sie deshalb nicht, dass jemand sie dabei sieht.“ Ich erinnerte mich an den Ausdruck auf ClanFintans Gesicht, als sein Körper die Gestalt gewechselt hatte. „Sie wollen nicht, dass die Leute wissen, wie schmerzhaft es für sie ist.“


  Alanna nahm meine seifigen Hände in ihre. „War es schwer für ihn?“


  Ich nickte. „Aber er sagte, nichts von Wert sei ohne Schmerzen zu erlangen.“


  „Glaubst du, dass die Nacht den temporären Schmerz wert gewesen ist?“


  Ihre Stimme klang weise, und ich drückte dankbar ihre Hand. „Er hat sich zumindest so benommen.“


  „Dann würde ich ihm auch glauben und mir das schöne Erlebnis davon nicht überschatten lassen.“


  Bis wir jetzt darüber sprachen, war mir gar nicht bewusst gewesen, wie sehr es mich beschäftigt hatte.


  „Ich schätze, er weiß, was er tut.“


  „Ja, das scheint so.“ Ich seufzte sehnsüchtig, während ich mich weiter mit der gut duftenden Seife einschäumte. „Alanna, er war wirklich wundervoll.“


  „Und er ist dir zutiefst zugetan.“


  Ich paddelte zum tieferen Teil des Beckens, um mich abzuspülen und darüber nachzudenken, was Alanna gerade gesagt hatte. Zugetan … war er mir ausreichend zugetan, um mein wahres Ich zu lieben?


  „Alanna“, platzte es aus mir heraus. „Was, wenn er mir nicht zugetan ist? Was, wenn seine Gefühle Rhiannon gelten und er seine Meinung ändert, sobald er erfährt, wer ich wirklich bin?“


  Alanna lächelte mich freundlich an. „Aber er liebt dich.“


  Ich kaute auf meiner Unterlippe.


  „Vielleicht solltest du es ihm sagen.“


  „Was?“, quietschte ich. „Aber du hast doch gesagt, dass meine Identität geheim bleiben muss.“


  „Das war, bevor er dich geliebt hat.“


  „Ich weiß nicht, Alanna. Was zwischen uns passiert, ist noch zu neu.“


  „Du hast Angst, ihm die Wahrheit zu sagen“, erwiderte Alanna.


  „Ich habe Angst, das zu verlieren, was ich gerade erst gewonnen habe.“


  „Ich denke, dass du den Hohen Schamanen unterschätzt, aber ich glaube, die Zeit wird das noch ändern. Wenn ein Mann einer Frau wirklich ergeben ist, wahrt er ihre Geheimnisse.“


  Ich meinte, einen leicht traurigen Beiklang in ihrer Stimme zu entdecken, und wollte gerade ansetzen, sie dazu zu befragen, da unterbrach sie mich mit einem kecken „Rhea, du musst jetzt rauskommen. Die Segnung des Volkes findet statt, sobald die Sonne sich weit genug über den östlichen Horizont erhoben hat, um sich im Fluss zu spiegeln“.


  Widerstrebend verließ ich das warme Wasser und wickelte mich in das dicke Handtuch, das Alanna mir reichte.


  „Wie viel Zeit habe ich noch?“


  „Ungefähr so lange, wie es dauert, dir die Zeremonienkleidung anzulegen – wenn wir uns beeilen.“ Sie führte mich bestimmt zu einem Frisiertischchen.


  „Warum rufst du nicht ein paar der Nymphen, damit sie uns helfen, wenn wir es so eilig haben?“ Mein zerknittertes Spiegelbild schien mir mehr als nur ein Paar Hände zu brauchen, um wieder einigermaßen hergestellt zu werden.


  Alanna rieb mir irgendein öliges Zeug in meine wilden Locken. Es roch gut, aber ich bezweifelte, dass es irgendeinen Effekt auf meine widerspenstigen Haare hatte.


  „Nachdem ich dein Zimmer letzte Nacht verlassen habe, kam Tarah zu mir und berichtete, dass einige deiner Mägde sich nicht wohlfühlen.“ Sie lächelte mir scheu im Spiegel zu. „Ich denke, sie sind einfach nur erschöpft davon, sich um so viele Familien zu kümmern, denn ich habe sie dazu eingeteilt, auf die kleinen Kinder aufzupassen. Ich nehme an, dass du ihnen wegen ihrer Faulheit einmal ordentlich die Leviten lesen solltest.“


  „Auf gar keinen Fall. Ich habe das Babysitten immer gehasst. Lass sie schlafen.“


  „Sie werden während der Zeremonie heute Morgen bei dir sein. Vielleicht wird ein Vormittag ohne ihre Lasten sie erfrischen, sodass sie sich danach unerwartet erholt fühlen.“


  Ich lächelte zwar, fühlte aber bereits, wie die Nervosität sich in meinem Körper ausbreitete.


  „Was zum Teufel muss ich eigentlich tun?“ Ich fing an, mir das Gesicht zu pudern, während Alanna noch mit meinen Haaren beschäftigt war.


  „Nah am Ufer des Flusses …“


  „Der Geal heißt, richtig?“


  „Ja, das bedeutet ‚hell‘. Der westliche Flussarm, der am Tempel der Musen vorbeiführt, heißt …“ Sie verstummte.


  „Irgendwas mit Cal?“


  „Calman, richtig. Das bedeutet ‚Taube‘. Zusammen ergeben sie den Helle-Tauben-Fluss, was du sofort erkennen würdest, wenn du sehen könntest, wie sie zusammenfließen. Die Stromschnellen sehen aus wie glitzernde, flatternde Vögel.“


  „Cool – mach weiter. Tut mir leid, dass ich dich unterbrochen habe.“


  „Du wirst auf Epona reiten …“


  Ein dickes Grinsen breitete sich auf meinem Gesicht aus.


  „… und zwar bis zum Heiligen Tor, das ist ein Hügel neben dem Fluss. Da wirst du, immer noch auf der Stute sitzend, das Volk segnen, während die Sonne den Fluss segnet.“


  „Muss ich etwas Bestimmtes sagen? Irgendeine rituelle Handlung durchführen oder so?“ Ich hoffte, dass Alanna mir den Text sagen konnte.


  „Nein. Rhiannon schrieb immer ihre eigenen Gebete und Segenssprüche.“ Sie sah besorgt aus. „Du hast dich an deinem Hochzeitstag gut geschlagen, und ich nahm an, du hättest keine Schwierigkeiten, mit einem weiteren Gebet aufzuwarten.“


  „Nein!“ Sie schaute mich schockiert an. „Ich meine, ja, ich weiß noch weitere Gebete.“


  Erleichtert lächelte sie.


  Gut, dass wenigstens einer von uns wusste, was er tat – und damit meinte ich nicht mich.


  „Liebes, wie lange wird das dauern?“


  „Oh, nicht lange. Die Morgensegnung ist ein kurzer Gottesdienst, den Eponas Auserwählte alle zwei Wochen ausübt, um das Volk an Eponas Liebe für sie alle zu erinnern. Und in der ersten Vollmondnacht musst du den rituellen Tanz und ein Opfer darbringen.“


  Na super, ich konnte es kaum erwarten.


  „Also sollte ich heute Morgen lieber nichts von dem Problem mit den Fomorianern erzählen? Ich hatte gedacht, dass das mit ein Grund dafür sei, weshalb ich zu den Leuten sprechen soll.“


  „Rhea, ich denke, du solltest erwähnen, dass wir uns bewaffnen, und du solltest Epona um ihren Schutz gegen das Böse bitten, aber …“ Ihre Stimme erstarb, und sie sah sehr unbehaglich aus.


  „Was? Wirklich, Alanna, ich will nicht nur deinen Rat, ich brauche ihn. Ich bitte dich als Freundin: Sag mir die Wahrheit.“ Hier saß ich, splitterfasernackt und mit nur halb aufgetragenem Make-up. Ich meine, wie viel ernsthafter könnte ich meine Bitte noch vortragen?


  Ich sah ihrer Miene an, dass sie zu einem Entschluss gekommen war. Ihr Blick traf meinen im Spiegel.


  „Ich glaube nicht, dass du deinem Volk irgendwelche Details des Krieges mitteilen solltest. Nimm die Gelegenheit war, ClanFintan als den von dir erwählten Häuptling der Krieger vorzustellen. Er ist in der Führung von Kriegen genauso geschult wie in der Führung von Menschen.“ Sie schaute mich ein bisschen verlegen an. „Ich mag mich irren, aber ich glaube nicht, dass du gelernt hast, Männer in die Schlacht zu führen.“


  Wie kam sie nur darauf?


  „Noch glaube ich, dass du mit Männern so viel Erfahrung hast wie Rhiannon.“


  Ich denke gern, dass sich ein nicht zu kleiner Anteil an Männern zu mir hingezogen gefühlt hat, aber einhundert Wachmänner … das ist einfach nur gefräßig.


  „Äh, nein. Und danke für deinen Rat. Ich stimme dir vollkommen zu.“ Sie wirkte erleichtert. „Herrje, hör endlich auf, dir Sorgen darüber zu machen, dass du mir auf die Füße treten könntest.“


  Verwirrung breitete sich auf ihrem Gesicht aus.


  „Ich meine, du musst keine Angst haben, mein Ego zu verletzen. Ich bin total abhängig von dir – also sei einfach ehrlich.“


  „Das kann ich.“


  „Gut.“


  „Und ich hab mich gefragt – was heißt ‚Herrje‘?“


  „Das Wort benutze ich, um mich vom Fluchen abzuhalten.“


  „Oh. Es scheint nicht sonderlich gut zu wirken“, erwiderte sie sehr sachlich.


  „Ach was“, sagte ich mit offenem Mund, während ich den Lippenstift auftrug. „Ich denke, ich bin bereit für die Zeremonienrobe.“


  „Setz das hier schon mal auf, während ich das Gewand hole.“ Sie reichte mir das Diadem, und wieder war ich hingerissen von seiner Schönheit.


  „Ich hoffe, es gibt dazu passende Ohrringe?“


  „Ja“, rief sie mir über die Schulter zu. Sie stand vor einer der vielen Schranktruhen, die sich an der entfernten Wand entlangzogen. „Schau mal in der dir am nächsten stehenden Schatulle nach. Darin sollten passende Ohrringe und ein Armband liegen.“


  Glücklich stöberte ich durch die Juwelen, bis sie zurückkam.


  „Hier.“ Sie reichte mir einen seidenen Tanga, der aussah, als wäre er aus flüssigem Gold. Langsam kam mir der Verdacht, dass Rhiannon Panik davor hatte, ihre Unterwäsche könnte sich unter den Kleidern abzeichnen.


  „Jetzt steh auf und strecke deine Arme zur Seite aus. Dieses Gewand ist etwas komplizierter zu wickeln.“


  Ich wandte mich ihr zu und tat, was sie sagte. Fasziniert bestaunte ich den goldenen Wasserfall, den sie sorgfältig um meinen Körper wand. Ich stand ganz still, während sie wickelte und wickelte und wickelte …


  „Hey, wo ist das Oberteil zu diesem Ding?“


  Sie war fertig. Sie hatte keine Nadeln oder Klammern benutzt, und es war mir ein Rätsel, wie das Material an meinem Körper blieb. Der Rock war lang, hatte aber mehrere Schlitze (sogar mehr noch als Rhiannons sonstige Kleidung), sodass ich mir vorstellen konnte, wie hübsch es über Epis Rücken fallen würde, wenn ich auf ihr säße. Das war also okay. Es war mehr das Oberteil, das mir Sorgen machte. Es war höchst künstlerisch so um meinen Oberkörper gewickelt, dass es meine beiden Brüste total nackt ließ.


  „Rhea …“, Alanna schien einem Lachkrampf gefährlich nahe, als sie meinen panischen Gesichtsausdruck sah. „Es gibt kein Oberteil. Das ist die zeremonielle Tracht, die Eponas Auserwählte beim Morgenritual trägt.“


  „Hattest du nicht gesagt, es handle sich um eine Robe?“ Ich schaute auf meine beiden sehr nackten, fünfunddreißig Jahre alten Brüste hinunter.


  „Oh, natürlich. Ich würde doch die Robe nicht vergessen.“ Sie eilte zu den Truhen zurück und kam mit einem weiteren Stück flüssigen Goldes wieder, auf dem kristallene Perlen glitzerten, die ein feines, wirbeliges Muster bildeten.


  „Lass mich raten … noch mehr Totenschädel.“


  „Ja!“ Sie schien hocherfreut über meine Lernfähigkeit, während sie mir den Mantel um den Hals feststeckte. Er floss über meinen Rücken, glitzernd wie der Sternenhimmel in einer klaren Oklahoma-Nacht, aber er bedeckte nicht einen halben Zentimeter meiner Brüste.


  „Du siehst wunderschön aus – wie immer.“


  „Oh, hör auf. Willst du mir etwa sagen, dass ich so vor das Volk treten muss, mit Brüsten, die vor Gott, der Göttin, aller Welt frei herumschwingen?“ (Ganz zu schweigen von ClanFintan, auch wenn er sie schon gesehen hat. Trotzdem …) Ich verschränkte meine Arme und stellte mir die kühle Morgenbrise und die vielen auf mich gerichteten Blicke vor. Meine Reaktion schien Alanna zu verwirren.


  „Gab es in deiner alten Welt keine Priesterinnen in zeremoniellen Roben?“


  Das Bild meines presbyterianischen Pastors Ted Foote schoss mir durch den Kopf. Er ist ein freundlicher Typ, und ich mag ihn. (Er lässt mich sogar in der Sonntagsschule unterrichten, das ist sehr mutig von ihm.) Ich konnte mir aber nicht vorstellen, dass er am Sonntagmorgen vor der Gemeinde seine Brust entblößen würde. Nicht mal an Ostern.


  „Doch, aber sie entblößen nicht Teile ihres Körpers.“


  Dieses Barbarentum schien sie zutiefst zu erschüttern.


  „Rhea, das Entblößen einer Priesterin symbolisiert die Aufrichtigkeit und Intimität ihrer Beziehung mit ihrer Göttin. Wenn du dich bedeckst, werden die Menschen denken, Epona hätte dich verlassen oder, schlimmer noch, dass du deiner Göttin lästerst.“


  „Rhiannon scheint mir bisher keine besonders aufrichtige Person gewesen zu sein“, grummelte ich vor mich hin und zwang mich, meine Arme entspannt herunterhängen zu lassen.


  „Sie war ehrlich. Sie hat nie vorgegeben, etwas anderes zu sein als verwöhnt und hemmungslos.“


  „Aber …“ Widerstrebend hatten meine Arme ihren Platz an meiner Seite gefunden.


  „Die Leute lieben sie, weil sie Eponas Auserwählte ist. So wie du.“


  „Okay. Ich werde versuchen, zu ignorieren, dass meine Brüste in der Brise flattern und jeder sie anstarren kann.“ Mir kam ein Gedanke. „Aber ich will in diesem Aufzug nicht mit der Lehrerin reden. Kannst du nach ihr schicken lassen, damit sie uns nach der Zeremonie in meinem Zimmer trifft – nachdem ich die Chance hatte, mir etwas anderes anzuziehen?“


  „Ja, gern.“ Alanna nickte und errötete.


  „Hey, gibt es ein Problem mit …“


  „Nein!“, unterbrach sie mich. „Es gibt kein Problem!“ Sie räusperte sich und scheuchte mich in Richtung Tür. „Rhea, beeil dich, wir dürfen nicht zu spät kommen.“
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  Oh, verdammter Mist aber auch.“ Ganz ohne Fluchen kam ich wohl doch noch nicht aus. Ich versuchte aber wenigstens, nicht ganz so schlimme Wörter zu benutzen. Ich straffte die Schultern, was nur dazu führte, dass meine Brüste noch weiter hervorstanden.


  Ich wiederhole mich, aber ich bin nun mal nicht das, was man als knabenhaft bezeichnet. Bisher fand ich das auch immer gut. Um ganz ehrlich zu sein, musste ich immer schmunzeln, wenn meine nicht so gut ausgestatteten Freundinnen sich darüber beschwerten, dass sie ihre Bikinioberteile nicht ausfüllten, und bei erstbester Gelegenheit zum örtlichen Schönheitschirurgen pilgerten, um Abhilfe zu schaffen.


  Als ich jetzt Alanna widerstrebend aus der Ungestörtheit der Badekammer folgte, wünschte ich mir jedoch das erste Mal in meinem Erwachsenenleben, dass ich von der Busenfee nicht so sehr gesegnet worden wäre (sie ist übrigens die beliebtere Cousine der Zahnfee).


  An der Tür trat Alanna zur Seite, damit ich vorangehen konnte. Sie warf mir ein ermutigendes Lächeln zu. Ich konnte die beiden Wachen nicht einmal anschauen, spürte aber ihre Blicke auf mir. Oder, um es genauer zu sagen, ich spürte, wie sie meine nackten Brüste anstarrten!


  Ich wandte mich in Richtung meiner Gemächer und fing an, den Gang hinunterzueilen.


  „Mylady?“


  Alannas Stimme ließ mich innehalten. Sie stand immer noch an der Tür zum Badezimmer. Ich drehte mich um und warf ihr einen Blick zu, der, da war ich mir sicher, der Zicke Rhiannon alle Ehre gemacht hätte.


  „Was?“, zischte ich durch zusammengebissene Zähne.


  „Gebieterin, wir haben nicht viel Zeit. Wenn Sie etwas aus Ihren Gemächern benötigen, werde ich eine Magd schicken, um es für Sie zu holen.“ Sie nickte leicht in die entgegengesetzte Richtung, dich ich eingeschlagen hatte.


  Okay, also war ich falsch abgebogen.


  „Danke, dass du mich daran erinnerst.“ Zielstrebig ging ich den Weg zurück und fasste Alannas Hand, als ich an ihr vorbeiging, sodass sie gezwungen war, neben mir zu gehen.


  „Du musst mir zeigen, wo zum Teufel ich hin muss“, flüsterte ich.


  „Rhiannon hat immer alle, die an der Zeremonie teilnahmen, direkt vor Eponas Stall warten lassen“, flüsterte sie mir zu. „Sie liebte das Spektakel, das sie bot, wenn sie zum Tor hinaufritt, während ihre Jungfern Blumen vor der Auserwählten streuten.“


  Wir bogen um eine Ecke, und sofort wurde der Gang breiter. Zwei üppig verzierte Türen öffneten sich zum schönen Innenhof, den ich am Tag zuvor schon bewundert hatte. Alanna fuhr flüsternd fort, als wir durch die Türen traten: „Folge diesem Weg quer über den Innenhof. Siehst du die Tür da drüben?“ Ich nickte. „Da gehen wir durch, wenden uns nach rechts und gehen durch die andere offen stehende Tür wieder hinaus. Dann wirst du schon den Stall und deine Entourage sehen.“


  Ich nickte wieder.


  Alanna zog an meiner Hand. „Rhea, geh langsamer. Erinnere dich daran, dass du hier die Herrscherin bist. Du bist die Auserwählte von Epona, Hohepriesterin von Partholon, und du hast diese Zeremonie schon sehr oft durchgeführt.“


  Ich folgte ihren Anweisungen, und eher, als ich bereit dafür war, traten wir aus dem Hauptgebäude des Tempels und in den frühmorgendlichen Sonnenschein. Meine Füße blieben wie angenagelt stehen, und ich war froh, dass Alanna mich nicht vorwärtszog, sondern mir erlaubte, mich einen Moment zu sammeln.


  Wir waren auf der Rückseite des Tempels, der direkt an die Ställe grenzte. Einige Meter vor uns lag der Korral. Davor standen ungefähr ein halbes Dutzend Nymphen, leicht bekleidet mit durchsichtigen weißen Kleidern (die im Gegensatz zu meinem aber alle Oberteile hatten). Sie alle trugen Körbe, die bis zum Rand mit etwas gefüllt waren, das für mich aussah wie Rosenblüten. Epi und ClanFintan standen in ihrer Mitte.


  Als würde sie meine Gegenwart spüren, stellte Epi ihre Ohren auf und ließ ein vibrierendes Willkommenswiehern ertönen.


  „Eponas Geliebte …“ Alanna drückte meine Hand ein letztes Mal, bevor sie sie losließ. „Du schaffst das. Sie brauchen dich.“


  Ich atmete tief durch, hob mein Kinn und trat stolz durch die Tür. Wenn ich das hier schon tun musste, würde ich es verdammt noch mal auch richtig tun. Als ich auf die wartende Gruppe zuschritt, versuchte ich, meinen Blick auf Epi gerichtet zu lassen, aber ich konnte ClanFintans heiße Musterung so sicher auf mir spüren, wie ich meine fröhlich hüpfenden Brüste fühlte. Sie schienen erfreut darüber, endlich mal an der frischen Luft zu sein.


  Die Nymphen knicksten wie immer sehr elegant, und Epis Wiehern wurde zu einem willkommen heißenden Schnauben, als sie ihre samtige Nase an meine Wange drückte. Ich lächelte und gab ihr einen kleinen Kuss.


  „Wie geht es dir, mein Zaubermädchen? Ich habe mir Sorgen um dich gemacht und dich fürchterlich vermisst.“


  Ihre Antwort bestand aus einem weiteren Nasenstüber.


  „Hast du mich auch vermisst und dir Sorgen um mich gemacht?“


  ClanFintans tiefe Stimme durchfuhr meinen Körper wie ein heißer Hauch, der mir wonnige Schauer über den Rücken jagte.


  Ich drehte mich zu ihm um und lehnte meinen Rücken gegen Epis warme Flanke.


  „Ich habe dich vermisst.“ Ich begegnete seinem Blick mit einem neckenden Lächeln. „Aber ich bin mir verdammt sicher, dass körperlich mit dir alles in Ordnung ist – also muss ich keine Zeit darauf verschwenden, mir darüber Gedanken zu machen. Oder hast du dir letzte Nacht irgendwie einen deiner Hufe verletzt?“


  Meine Jungfern kicherten anbetungswürdig, und ich fragte mich, ob ihre Bezeichnung nicht vielleicht ein wenig überholt war.


  Der lüsterne Blick, mit dem ClanFintan mich musterte, erinnerte mich an einen Piraten. Dann nahm er meine Hand und hob sie an seine Lippen. Er küsste erst meine Handfläche, dann mein Handgelenk und verweilte einen Moment an der Stelle, wo mein Puls wie wahnsinnig raste.


  „Nein …“ Er trat näher heran, immer noch meine Hand haltend. „Wir – ich meine, ich habe letzte Nacht gar nichts verletzt.“


  Seine Stimme war eine intime Berührung, und für einen Augenblick vergaß ich meine bloßen Brüste. Alanna holte mich in die Realität zurück. Also in das, was man hier dafür hielt.


  „Mylady, sind Sie bereit, mit der Zeremonie zu beginnen?“


  „Ja.“ Ich warf Epi einen Blick zu und bemerkte, wie schön ihr Geschirr in der klaren Morgensonne funkelte. Ihre Hackamore und die Satteldecke waren mit Gold bestickt (noch mehr Totenschädel …). Sogar die Steigbügel glitzerten und funkelten – und es überraschte mich nicht, Juwelen darauf zu entdecken.


  „Rhiannon, erlaube mir bitte …“


  ClanFintan legte seine Arme um meine Taille und hob mich mit leichter Hand hinauf. Ich ließ ein Bein über Epis Rücken gleiten, und zwei Nymphen traten vor, um meine Füße in die Steigbügel zu stecken. Mit dem Rock hatte ich richtig gelegen – er war genau passend geschlitzt, sodass er in anmutigen Bahnen über Epis Körper floss, aber den Großteil meiner Beine unbedeckt ließ. Na ja, vielleicht wirkten meine Brüste dadurch nicht mehr ganz so nackt.


  Die Nymphen beeilten sich, eine Doppelreihe vor Epi zu bilden. Alanna stand auf meiner rechten Seite, ClanFintan auf der linken. Ich schaute zu Alanna, und sie nickte.


  „Lasst uns gehen“, sagte ich und schnalzte Epi zu, die sich daraufhin in Bewegung setzte, als wüsste sie, was sie täte. Die Nymphen hüpften vor uns her wie anmutige kleine Ballerinas. Alle paar Meter griff eine von ihnen in ihren Korb und warf eine Handvoll Rosenblüten vor Epi auf den Weg. Außerdem drehten sie ab und zu abwechselnd fröhliche Pirouetten. (Meine Vermutung war, dass sie froh waren, nicht auch mit nackten Brüsten herumlaufen zu müssen, aber vielleicht irrte ich mich auch.)


  Langsam kamen wir um den Tempel herum und bewegten uns in nordöstliche Richtung. Vor uns ragte die Mauer in all ihrer cremefarbenen Pracht auf. Der hintere Ausgang war kleiner als das Hauptportal, und wie der Ausgang der Ställe schien er sich nahtlos in die Mauer einzufügen. Vor uns lag ein sanft gerundeter Hügel. Ich hielt die Zügel fest umklammert, damit niemand sehen konnte, wie sehr meine Hände zitterten.


  Eine kaum überschaubare Menge Menschen und Zentauren hatten sich in der Ebene vor uns versammelt. Dahinter konnte ich den Fluss Geal sehen, und als ich meinen Blick flussabwärts lenkte, sah ich, dass er an dieser Stelle breiter wurde und ein kleines Hafenbecken bildete, in dem mehrere Barken warteten.


  Wir erreichten die wartende Menge, und sofort bildete sich eine Gasse, als wäre ich ein barbusiger Moses. Als wir weiterritten, sprachen die Menschen ihre Grüße mit solch einer Wärme und Herzlichkeit aus, dass mein Magen sich langsam entspannte. Inmitten einer Gruppe von Zentauren entdeckte ich Dougal und Connor. Sie riefen mir Willkommensgrüße zu, die mir ein breites Lächeln ins Gesicht zauberten. Meine Hände hörten auf zu zittern. Es war ein großartiges Publikum. Ich lächelte ihnen zu und winkte (ich wollte königlich aussehen, aber etwas freundlicher als die Queen – sie wirkte immer so steif und … britisch). Wir schritten auf den kleebedeckten Hügel zu. Dort standen in einem weitläufigen Kreis große, alt aussehende Steine, die die Farbe von Nebel hatten. Meine Mädchen teilten sich auf, und jede stellte sich neben einen der Steine. Epi zögerte nicht. Vorsichtig suchte sie sich ihren Weg zwischen zwei Steinen und erklomm den Hügel. Erleichtert sah ich, dass Alanna und ClanFintan uns folgten.


  Als Epi oben angekommen war, drehte sie sich so, dass der Fluss in unserem Rücken lag. Die Menschen waren uns zugewandt, und bald schon verstummten sie respektvoll. Ich schaute zu Alanna hinunter. Sie sah demonstrativ über ihre Schulter auf den Fluss, und ich tat es ihr gleich. Das Wasser sah erstaunlich aus. Während wir es beobachteten, kletterte die Sonne über die Baumwipfel am gegenüberliegenden Ufer. Ihre Strahlen berührten die Wasseroberfläche und ließen sie glitzern, als würde sie aus flüssigen Juwelen bestehen. Als ich meinen Blick endlich von dem unglaublichen Anblick losreißen konnte, sah ich, dass Alanna mich erwartungsvoll anschaute.


  Sie nickte und flüsterte so leise, dass ich es kaum verstehen konnte: „Es ist an der Zeit.“


  Ich räusperte mich und wandte mich der erwartungsvollen Menge zu. Ein stilles Gebet erhob sich aus meinem Innersten zu Epona. Wenn ich wirklich deine Auserwählte bin, dann gib mir bitte die richtigen Worte, um diese Menschen zu segnen.


  Mit meiner besten Lehrerstimme setzte ich an. „Guten Morgen!“


  Ein Lachen rollte durch die Menge, dann folgten enthusiastische „Guten Morgen, Geliebte der Epona“-Rufe.


  So weit, so gut.


  „Ich bin heute Morgen aus zwei Gründen zu euch gekommen.“ Ihr Schweigen erstaunte mich – kurz wünschte ich, meine Schüler könnten sehen, wie echte Aufmerksamkeit aussieht. „Zum einen, um euch von einem Übel zu unterrichten, das uns alle bedroht. Und zum Zweiten, um Epona um ihren Segen für unser Vorhaben zu bitten.“ Ich schaute meine Zuhörer aufmerksam an und stellte mit mehreren Menschen und Zentauren Blickkontakt her. „Wie ihr alle wisst, wurde die MacCallan-Burg zerstört und mein Vater von den Fomorianern getötet.“


  Ich legte eine kleine Pause ein und gab ihnen so die Möglichkeit, ihrer Trauer Ausdruck zu verleihen. Nachdem sie wieder verstummt waren, fuhr ich fort: „Epona hat mir gezeigt, dass sie auch die Wachtburg übernommen haben.“


  Dieses Mal wurden meine Worte mit entsetztem Schweigen aufgenommen. Ich schaute in ihre Gesichter und konnte nicht aussprechen, was ich über die dorthin verschleppten Frauen wusste. Ich war mir ziemlich sicher, dass die Zentauren über alles informiert waren, aber ich wusste nicht, wie weit sich das Wissen darüber schon verbreitet hatte. Mein Bauchgefühl sagte mir, dass ich besser nicht davon sprach. Dafür würde später noch Zeit sein, nachdem der erste Schock über die Invasion überwunden war.


  Ich drehte mich um und deutete auf ClanFintan. Er trat einen Schritt näher an Epi heran.


  „Ich habe meinen Ehemann ClanFintan zum Anführer der Krieger berufen.“ Jubel breitete sich unter den Zentauren aus und wurde von den menschlichen Männern aufgenommen.


  Als die Jubelrufe verstummten, sprach ich weiter: „ClanFintan hat nach den Oberhäuptern aller Clans und Herden schicken lassen.“ Ich fällte eine schnelle Entscheidung, die hoffentlich Sinn ergeben würde. „Nachdem er mit ihnen gesprochen hat, wird er ein Treffen aller Haushaltsvorstände einberufen.“ Gedanklich drückte ich die Daumen, dass ich die richtige Terminologie benutzte. „Und er wird sie von unseren Schlachtplänen unterrichten, damit ein jeder sich auf den Krieg vorbereiten kann.“ Ich bemerkte mehrere zustimmend nickende Köpfe und atmete erleichtert aus. „Als Erstes müssen wir versuchen, alles über unsere Feinde zu lernen, was uns die Geschichte beibringen kann. Wenn einer von euch Informationen hat, auch wenn er meint, es handle sich nur um Märchen, die kleine Kinder erschrecken sollen, kommt zum Tempel und fragt nach Alanna. Sie wird euch zu unserem Historiker führen, damit euer Wissen Verwendung findet. Wir werden uns ausbilden und bewaffnen, denn bekannte Ängste sind nicht so schlimm wie grausame Einbildungen.“ Ich schickte einen stillen Dank an Shakespeare hinauf für diesen letzten Gedanken.


  „Erinnert euch, das Gute hat nur einen Feind, das Böse aber hat immer zwei Feinde – das Gute und sich selbst.“ Das klang sehr tiefgründig, und ich wünschte, ich würde mich daran erinnern, wo ich diesen Satz mal gehört hatte – vor allem, da so viele Menschen zustimmend jubelten.


  „Nun lasst uns um Eponas Segen bitten.“ Die Menge verstummte. Ich fragte mich, was zum Teufel ich mit meinen Händen machen sollte, da schoss mir das Bild der Amphore durch den Kopf, mit der das Ganze hier überhaupt angefangen hatte. Ohne wirklich darüber nachzudenken, imitierte ich Rhiannons Haltung, die so geschickt von den Pinselstrichen eines unbekannten Künstlers eingefangen worden war. Mein Körper drehte sich wie von allein in der Taille, sodass ich auf den schimmernden Fluss blickte. Ich hob meinen rechten Arm, die Handfläche nach oben gewandt. Dann schloss ich die Augen und konzentrierte mich auf die Fragmente eines Gedichts von Yeats, die wie eine Antwort auf meine Gebete durch meinen Kopf geisterten. Meine Stimme klang glockenhell, als ich die wundervollen Zeilen des Gedichts rezitierte:


  „Wenn der Tag anbricht,


  Bin ich dankbar für das, was ich habe,


  Sei es gut oder schlecht.


  Ich bin deinetwegen wachsam,


  Und erinnere mich an die Vereinbarung, die wir hatten.


  Von weit oben betrachte ich dich,


  Während aus den Wurzeln meines Herzens


  So eine große Sehnsucht fließt,


  Dass ich von Kopf bis Fuß zittere.“


  Ich hielt inne und hoffte, dass Yeats über meine etwas freie Interpretation seines Gedichts nicht allzu erbost war und dass meine Zuhörer verstehen würden, was ich damit ausdrücken wollte.


  „Möge Eponas Segen uns täglich begleiten, wie eine sanfte Mutter ihre Kinder in Sicherheit führt. Und möge sie uns helfen, sicherzustellen, dass das Böse niemals triumphiert.“


  Ich öffnete die Augen und senkte den Arm. Mit einem breiten Lächeln drehte ich mich wieder der Menge zu und beendete meinen Segen mit den Worten: „Möget ihr alle lange und glücklich leben!“


  18. KAPITEL


  Ich atmete erleichtert auf, als die Menge sich langsam verlief. Bevor Epi sich auf den Rückweg machte, schaute ich Alanna um Zustimmung bittend an. Sie glühte förmlich, und ich könnte schwören, dass sie mir zublinzelte. Das letzte bisschen Anspannung wich aus meinen Schultern. Als Epi langsam den Hügel hinunterschritt, fühlte ich mich wie in eine Decke aus Liebe und Akzeptanz eingehüllt.


  „Rhiannon!“


  ClanFintans harscher Ton überraschte mich schon ein wenig. Ich zog Epis Zügel an und schaute über meine Schulter zurück. Er stand immer noch auf der Kuppe von Tor. Allerdings schaute er nicht mich an, sondern starrte mit zusammengekniffenen Augen hinüber zum nördlichen Teil der Tempelanlage. Er atmete in tiefen Zügen durch die Nase ein, als versuchte er, einen Duft zu erhaschen. Plötzlich streckte er den Arm aus, und ich schaute in die Richtung, in die sein Finger deutete. Er zeigte auf den Wald.


  „Was ist das?“ Auch Epi begann, unruhig zu trippeln. Sie brauchte nicht viel Ermutigung von mir, um wieder zu ClanFintan auf den Hügel zurückzukehren.


  „Ich habe im Wind von Norden den Geruch der Dunkelheit gewittert.“ Seine Stimme verursachte mir eine Gänsehaut. „Ich habe diesen Geruch schon einmal gerochen.“ Seine Aufmerksamkeit war auf den Wald gerichtet.


  „Auf der MacCallan-Burg?“, fragte ich mit zitternder Stimme.


  Er nickte.


  Ich hörte ein Raunen durch die Menge gehen. Plötzlich waren wir von Zentauren umringt, und Mitglieder meiner Wache eilten vom Schloss herbei, um ihnen zur Seite zu stehen.


  ClanFintan begann, Befehle zu geben. Er sprach die erste Tempelwache an, die uns erreichte.


  „Irgendetwas nähert sich aus Richtung des Waldes. Bring deine Herrin in Sicherheit, dann versammle die Frauen und Kinder hinter den Tempelmauern.“


  Etwas in mir schrie mich beinahe an, ClanFintans Seite nicht zu verlassen. Ohne diese innere Stimme infrage zu stellen, sagte ich: „Ich bleibe bei ClanFintan. Geht und bringt die Frauen und Kinder in Sicherheit.“ Meine Krieger salutierten und eilten davon. Bevor er etwas sagen konnte, sah ich ClanFintan in die Augen und wiederholte: „Ich bleibe bei dir.“


  „Und ich bleibe bei Rhiannon“, kam Alannas resolute Stimme von der anderen Seite.


  ClanFintan seufzte, widersprach uns aber nicht. Stattdessen konzentrierte er sich wieder auf die entfernte Baumreihe.


  Die sanfte, so harmlos wirkende Brise streichelte unsere Gesichter. Dougal kam zu uns auf den Hügel, sodass Epi und ich sicher von den beiden Zentauren flankiert wurden. Vergeblich versuchte ich, einen Blick auf das zu werfen, was auch immer die beiden rochen.


  „Es ist mit dem Geruch von Zentauren vermischt.“ Dougals Stimme klang grimmig.


  ClanFintans steifes Nicken war die einzige Antwort.


  „Da!“ Connors Ruf lenkte unsere Aufmerksamkeit von der Mitte der Baumlinie zu einem Bereich, der näher am Fluss lag. Stolpernd brach ein einsamer Zentaur aus dem Wald und bewegte sich schnell, aber schwankend in unsere Richtung.


  „Ian!“


  Dougals Schrei löste sich in dem Moment aus seiner Brust, in dem sich Erkennen auf ClanFintans Gesicht abzeichnete.


  „Dougal, Connor, kommt mit uns. Der Rest von euch stellt sich zwischen den Bäumen und Ian auf. Wenn er verfolgt wird, müsst ihr sie so lange aufhalten, bis wir Ian erreicht und uns alle in Sicherheit gebracht haben.“ Er hob Alanna mit einem Schwung hoch und setzte sie auf seinen Rücken. „Halt dich gut fest, wir werden schnell sein.“ Sie nickte. Er schaute zu mir. „Bleib in meiner Nähe.“


  „Mach ich.“ Ich griff mir die Zügel und ein Büschel von Epis Mähne. Meine Angst war fast zu riesig, um daran zu denken, dass ich mir auf der Stelle einen Sport-BH wünschte, aber nur fast.


  Wir galoppierten den Hügel hinunter. Ich fühlte einen Funken Stolz darüber, wie Epi mithielt, der aber sofort ausgelöscht wurde, als ich daran dachte, worauf wir uns möglicherweise zubewegten.


  Ich hörte, wie Alanna scharf die Luft einsog, als ClanFintan, Connor, Epi und ich die beiden erreichten. Dougal kniete auf allen vieren und versuchte, den blutigen Oberkörper des Zentauren zu stützen.


  „Ian! Bei der Göttin!“


  ClanFintans Stimme klang schmerzgepeinigt, und er ließ sich neben dem Zentauren auf die Knie fallen. Alanna glitt von seinem Rücken und stand wie erstarrt, während sie die grausige Szene betrachtete.


  „Sind sie dir gefolgt?“, wollte ClanFintan wissen.


  Ian schüttelte den Kopf. „Nicht … verfolgt!“, stieß er hervor.


  „Atme, Ian, und dann sag uns, was passiert ist.“


  Ian bemühte sich, Luft in seine Lungen zu bekommen, während Dougal versuchte, ihn zu beruhigen. Der Zentaur war mit einer fürchterlichen Mischung aus Blut und Schweiß bedeckt und zitterte wie Espenlaub. Anfangs sah es nicht so aus, als hätte er offene Wunden, und ich fragte mich, wo das ganze Blut herkam. Dann drehte er seinen Körper in dem Versuch, auf die Beine zu kommen, und ich sah den klaffenden Schnitt, der einmal quer über seine Pferdebrust verlief. Jeder Atemzug brachte einen neuen Blutschwall hervor, der sein bereits dunkel gefärbtes Fell noch weiter durchnässte.


  „Nein.“ ClanFintan und Dougal hielten ihn fest. „Versuch nicht, aufzustehen.“


  Ich ließ mich von Epi gleiten und nahm den Mantel von meinen Schultern. Ich hatte genug Erfahrung mit Pferden und mit Menschen, um zu wissen, dass Blutungen nur durch Druck gestoppt werden konnten. Ich schaute zu ClanFintan, und er nickte zustimmend. Dann hockte ich mich neben den Zentauren und presste den gefalteten Stoff gegen die entsetzliche Wunde.


  „Connor, hol einen Arzt“, rief ich ihm zu. Er drehte sich um und galoppierte zum Tempel zurück.


  Eine Bewegung hinter dem Körper des liegenden Zentauren weckte meine Aufmerksamkeit. Ich schaute auf und sah, dass sich Krieger zwischen uns und den Bäumen aufgestellt hatten. Zu wissen, dass sie da waren und bereit, es mit dem aufzunehmen, was den jungen Zentauren so übel zugerichtet hatte, brachte mir einen Moment der Ruhe inmitten des Chaos.


  Ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder dem Zentauren zu. Aus der Nähe sahen seine Wunden noch schlimmer aus, als ich gedacht hatte. Er war so mit Blut und schaumigem Schweiß bedeckt, dass sein menschlicher Körperteil und sein Fell die gleiche dunkle, schmutzige Farbe hatten. Er war übersät mit Rissen und Schnitten. Ich warf einen Blick über seine Schulter auf den Rest seines Körpers. Wie eine groteske Steppdecke schauten mit silberblondem Fell bedeckte Flecken zwischen roten, offenen Fleischwunden hervor, aus denen Blut und andere Körperflüssigkeit sickerte. Jedes Anspannen seiner Muskeln ließ mehr Blut aus seiner Brustwunde sprudeln.


  Als er zu sprechen anfing, richtete ich meinen Blick wieder auf sein Gesicht, das unter dem Blut und Schmutz eine ungesunde graue Farbe angenommen hatte.


  „Laragon … ist … verloren.“ Er atmete zwischen den Wörtern tief ein, und seine Stimme zitterte. „Die Menschen … tot.“ Das letzte Wort flüsterte er.


  „Auch die Frauen?“, fragte ClanFintan.


  Schmerzerfüllt schüttelte Ian den Kopf. „Nein. Die Frauen … haben … sie … nicht … getötet.“


  „Und die anderen Zentauren?“


  „Tot.“


  Das Wort fiel von seinen rissigen Lippen in die schreckliche Stille. Ians Körper zuckte heftig, und seine Lider senkten sich.


  „Ian! Bleib bei uns!“, flehte Dougal ihn an.


  Ian zwang seine Augen noch einmal auf.


  „Wie viele sind es?“


  „Viele – zu viele.“ Plötzlich ging sein Atem, den er zum Sprechen beruhigt hatte, wieder heftiger. „Konnte … nicht … aufhalten …“ Die Stimme des Zentauren wurde immer zittriger und die Worte unverständlicher, als er zu atmen versuchte.


  Ich konnte die Wärme seines Bluts spüren, das durch meinen Mantel sickerte.


  „Dougal! Wo bist du?“ Ian hatte die Augen geöffnet, aber er wand sich, als könnte er nichts sehen.


  „Hier! Ich bin hier, mein Bruder.“ Dougal zog den blutigen Oberkörper näher an sich heran, schlang seine Arme beschützend um Ian und versuchte, den zitternden Zentauren zu beruhigen. „Alles ist gut. Du bist jetzt in Sicherheit.“


  ClanFintan zog mich von dem sterbenden Zentauren fort und hielt mich eng an seine Seite gedrückt. Hilflos musste ich mit ansehen, wie sich roter Schaum auf Ians Lippen bildete.


  ClanFintan stimmte einen tiefen Gesang an. Als der Klang Dougals Ohren erreichte, schaute er ihn böse an, doch ClanFintan hörte nicht auf, sondern schüttelte nur traurig den Kopf und bestätigte damit, was Dougal bereits wusste.


  „ClanFintan.“ Ians Stimme war erstaunlich klar, als er den Namen meines Ehemannes aussprach.


  „Ja.“ ClanFintan fügte die Worte in seinen Gesang ein. „Ich bin hier. Ich werde dich nach Hause führen.“


  Ians Körper entspannte sich, als ClanFintan sein Gesicht und seine Stimme zum Himmel erhob und in einer Sprache, die ich nicht verstand, einen Zauber um den Zentauren wob, der seinen Schmerz und sein Leid verminderte.


  Ich sah, dass Dougal die Augen schloss und den Kopf gegen den seines Bruders sinken ließ. Ich konnte die Tränen sehen, die über sein Gesicht rannen und sich mit Ians Blut vermischten.


  „Ich liebe dich, mein Bruder. Wir werden uns auf Eponas duftenden Weiden wiedersehen.“ Dougals leise Worte zerrissen die Stille wie ein Schuss.


  Ians Körper zuckte noch einmal, dann seufzte er sanft und wurde ruhig.


  ClanFintan sang weiter. Er senkte den Kopf und schloss die Augen, konzentrierte sich auf sein Innerstes. Langsam wurde seine Stimme leiser und leiser, bis Stille herrschte. Dann stand er auf, zog mich sanft auf die Füße und trat zu Dougal, der seinen Bruder immer noch umfangen hielt und offen weinte.


  „Dougal …“ Tiefe Trauer schwang in ClanFintans Stimme mit. „Es ist vorbei. Er ist fort.“


  Dougal öffnete die Augen und schaute langsam zu seinem Schamanen auf. „Er war zu jung. Es hätte nicht passieren dürfen.“ Er klang wie ein gebrochener alter Mann.


  „Das stimmt.“ ClanFintan litt mit Dougal.


  Ich spürte, wie mir die Tränen aus den Augenwinkeln liefen. Ich erinnerte mich daran, dass Dougal bis zu diesem Moment noch so jung und süß gewesen war, wie er schamvoll errötete, wenn ich ihn anlächelte. Ich trat einen Schritt vor und schüttelte meinen blutigen Mantel aus, um dann Ians gröbste Wunde mit ihm zu bedecken. Aus dem Augenwinkel nahm ich eine Bewegung wahr. Alanna war mir gefolgt. Sie nahm sich ebenfalls den Mantel ab und legte ihn respektvoll über den Zentauren. Ihr Gesicht war tränennass.


  Sanft berührte ich Dougals Wange.


  „Er war sehr tapfer. Wie sein Bruder. Ich wünschte, ich hätte ihn gekannt.“


  Dougal nahm eine Hand von der Schulter seines Bruders und umfasste damit meine Hand. „Würden Sie Eponas Segen über ihn sprechen, Mylady?“


  „Aber natürlich.“


  Immer noch Dougals Hand haltend, fasste ich mit der anderen nach meinem Mann. Ich fühlte Ians warmes, klebriges Blut an unseren Handflächen. Alanna trat an Dougals andere Seite. Widerstrebend ließ er seinen Bruder los und nahm ihre dargebotene Hand. Mit gesenktem Kopf ließ ich meinen Blick auf dem toten Zentauren ruhen.


  „Epona, ich bitte dich um deinen Segen für diesen jungen Zentauren, der lange vor seiner Zeit von uns gegangen ist. Berühre ihn mit deinen sanften Händen und lass ihn nie wieder leiden.“ Ich schaute auf Dougals blasses, angestrengtes Gesicht, und eine kleine Stimme in mir flüsterte die Worte, die ich laut aussprach: „Und hilf uns, uns daran zu erinnern, dass diese Welt das Land der Sterbenden ist, aber die Welt, in die wir von hier aus gehen, das Land der Lebenden – wo unsere Seelen sich wiedertreffen, um nie mehr getrennt zu werden.“


  Dankbar drückte Dougal meine Hand, bevor er sie losließ. Er stand langsam auf, ohne den Blick von seinem Bruder zu wenden.


  Eiliges Hufgeklapper kündigte Connor an. Er hatte einen Mann auf dem Rücken, der heruntersprang, bevor Connor noch richtig stand. Der Mann eilte an die Seite des gefallenen Zentauren. Er trug eine große Tasche um die Schulter, wie ein lederner Seesack, die er nun öffnete und durchsuchte, während er sich vor Ian kniete.


  Er berührte den Zentauren am Hals und schob den Mantel von der Brustwunde. Ich hörte, wie er tief seufzte, bevor er sich uns zuwandte.


  Der Arzt sprach direkt zu Dougal. „Mein Beileid für Ihren Verlust. Wenn Sie erlauben, werde ich ihn waschen, salben und für die Aufbahrung vorbereiten.“


  „Ja“, brachte Dougal hervor. „Ja.“ Dann schaute er zu ClanFintan. „Unser Vater und unsere Mutter sollten …“ Seine Stimme brach.


  „Die Zeit dafür wird kommen, Sohn“, versicherte ClanFintan ihm. „Connor, bring Dougal in den Tempel zurück. Ich werde mich darum kümmern, dass Ian versorgt wird.“


  Connor trat zu Dougal und führte ihn sanft, aber bestimmt in Richtung Tempel fort. Dougal schaute so lange zurück, bis er seinen Bruder nicht mehr sehen konnte.


  Ich bekam das wohl alles mit, aber es fiel mir schwer, nicht ständig den Arzt anzustarren. Ich kannte diesen Mann, oder vielleicht sollte ich lieber sagen, dass ich sein Spiegelbild kannte, und zwar sehr gut.


  ClanFintan stieß einen ohrenbetäubenden Pfiff aus. Die Krieger, die uns vor dem schützen sollten, was aus dem Wald kommen könnte, räumten sofort ihre Positionen und kamen zu uns herüber.


  „Die Zentauren werden Ians Leiche in unser Lager bringen. Ich werde für immer in Ihrer Schuld stehen, wenn Sie ihn ein wenig säubern und herrichten könnten, damit seine Familie sich von ihm verabschieden kann.“ ClanFintan klang, als wäre er in den letzten Minuten um Jahre gealtert.


  „Es gibt keine Schuld, Mylord.“


  Der Arzt schaute ClanFintan in die Augen, und ich sah, dass sie einen Blick gegenseitigen Respekts tauschten.


  „Ich danke Ihnen“, sagte ich zu ihm. „Ich weiß, dass wir uns auf Sie verlassen können.“ Meine Stimme war noch rau von den erst kürzlich geweinten Tränen, aber es klang auch die Zuneigung durch, die ich für sein Spiegelbild empfand. „Das ist der mindeste Trost, den wir Dougal geben können.“


  „Ich werde mich darum kümmern.“


  Die plötzliche Kälte im Blick des Heilers, als er mir antwortete, ließ mich erschrocken zurückzucken.


  ClanFintan wies die Zentauren an, den Heiler zurückzubringen und ihm mit Ians Leiche zu folgen. Sie nahmen Ian und traten ihre traurige Reise in Richtung Tempel an. Meine Aufmerksamkeit richtete sich auf Alanna. Sie starrte den Heiler an, und als er davonritt, sah ich, wie er ihr über die Schulter einen verschwörerischen Blick zuwarf.


  „Rhiannon, lass uns in den Tempel zurückkehren“, sagte ClanFintan.


  Ich räusperte mich und rief leise nach Epi, die sofort zu mir kam. Ihr Anblick zauberte ein Lächeln auf mein Gesicht. Während der Vorfälle der letzten halben Stunde hatte sie ruhig abseits gestanden, nun rieb sie ihre Nase an meiner Wange, als bräuchte sie Trost.


  „Es ist jetzt vorbei, mein süßes Mädchen“, flüsterte ich ihr zu. Ich konnte noch die feuchten Spuren sehen, die die Tränen auf ihrem Gesicht hinterlassen hatten; ein weiterer Beweis dafür, dass sie anders war als andere Pferde.


  ClanFintan umfasste meine Taille mit seinen starken Händen und hob mich auf Epis Rücken. Dann drehte er sich um und half Alanna, auf seinen Rücken zu steigen. Gemeinsam trotteten wir zurück zum Tempel.


  19. KAPITEL


  ClanFintan schlug den Weg zu den Ställen ein, wo wir nicht von meiner üblichen Schar junger Mädchen, sondern von bewaffneten Wachen empfangen wurden. Er half erst mir abzusteigen, dann setzte er Alanna sanft auf den Boden.


  „Versammelt die führenden Krieger der Menschen und Zentauren im Audienzsaal des Tempels“, befahl er einem der Männer.


  Der Mann warf mir einen Blick zu, und ich sagte: „Ich habe ClanFintan zum Anführer der Krieger berufen. Warum zögerst du? Gehorche ihm, wie du auch mir gehorchen würdest.“


  Der Wachhabende salutierte vor mir und drehte sich dann zu ClanFintan um. „Jawohl, Mylord“, sagte er, bevor er davoneilte.


  Ich gab Epi einen letzten Klaps und küsste ihre weiche Schnauze.


  „Passt gut auf sie auf“, sagte ich überflüssigerweise zu dem anderen Wachmann, der wartete, um Epi wegzuführen.


  „Natürlich, Mylady.“


  Alanna trat an meine Seite. „Rhea, du musst dich waschen.“ Mit schwacher Hand deutete sie auf mein blutgetränktes Kleid.


  Ich schaute an mir herunter, erstaunt, überall auf meinen Händen, meinen Brüsten und dem seidigen Stoff, der meinen Körper nur unzureichend bedeckte, Blutflecke zu sehen. Es war so viel Blut …


  Plötzlich wurde mir flau im Magen, so als hätte ich zu viele Lackdämpfe eingeatmet. Der Schwindel rollte unerwartet über mich hinweg, und ich stolperte.


  „Rhiannon?“ ClanFintan klang besorgt.


  Ich versuchte, den Nebel in meinem Gehirn wegzublinzeln, während ich ihm antwortete: „Das war so grausam. Der arme Zentaur …“


  „Das Böse ist nur ein Schatten des Guten.“


  Er legte die Arme um mich und zog meinen zitternden Körper an sich. Ich fühlte, wie seine Stärke auf mich überging, während seine Hitze mich bis in die Knochen wärmte.


  „Wir gehen mit dem Guten im hellen Sonnenlicht, während das Böse sich in der Dunkelheit verstecken muss.“ Seine Arme schlossen sich fester um mich, als er fortfuhr: „Aber wir werden ihm nicht erlauben, sich weiterhin zu verstecken. Wir werden seinen dunklen Bau ausräuchern.“


  Die wunderbare Mischung aus Wärme und Stärke, kombiniert mit der Sicherheit seines Glaubens, durchdrang den Nebel meines sich im Schockzustand befindenden Gehirns. Ich drehte mich in seinen Armen um und sprach zu Alanna.


  „Bevor wir uns mit den Clan- und Herdenführern treffen, müssen wir mit der Lehrerin sprechen und herausfinden, was genau über die Kreaturen bekannt ist.“ Ich spürte ClanFintans stille Unterstützung. „Schick nach ihr; sie soll sich mit uns in der Bibliothek in meinen Gemächern treffen. Wie heißt sie überhaupt?“


  „Sein Name ist Carolan“, erwiderte sie.


  Ihre Wangen waren wieder rot geworden. Ich schaute sie fragend an, und sie holte tief Luft und sprach weiter.


  „Eigentlich ist er auch kein Lehrer, sondern ein Historiker.“ Sie hielt inne, und ich sah, dass sie sich unbehaglich fühlte. „Und ein Heiler.“


  Auf einmal ergab alles einen Sinn.


  „Er ist der Mann, den Connor zu Ian gebracht hat.“


  „Ja, Rhea.“ Sie sah entschieden verlegen aus.


  „Er schien mir ein mitfühlender Heiler zu sein.“


  ClanFintan bekam nichts von dem mit, was unausgesprochen zwischen Alanna und mir ausgetauscht wurde, aber er war ein Mann, also fand ich das nicht weiter überraschend. Ich zupfte an seinem Arm, bis er sich für einen kurzen Kuss zu mir herunterbeugte.


  „Alanna und ich werden uns jetzt herrichten. Warum suchst du nicht den Heiler, und wir treffen uns dann in meiner Bibliothek?“


  „Wir werden nicht lange brauchen.“ Im Weggehen strich er mir noch einmal kurz über die Wange.


  Sobald wir allein waren, schnappte ich mir Alanna. „Ich glaube, wir müssen miteinander reden, mein Fräuleinchen.“


  Sie nickte und folgte mir. Erleichtert, dass ich langsam anfing, mich zurechtzufinden, ging ich durch die Tür, von der ich wusste, dass sie uns in den Innenhof bringen würde. Der war dieses Mal mit schwatzenden Frauen und Kindern gefüllt und wurde von bewaffneten Kriegern bewacht. Bei meinem Eintritt senkte sich emotionsgeladene Stille über die Menschen. Ich konnte mir ungefähr vorstellen, wie ich aussah, als ich die Angst in ihren Augen erblickte.


  Plötzlich fiel mir auf, dass ich diese Art von Angst schon einmal in meinem Klassenzimmer gesehen hatte. Es war an einem Frühlingstag, als ein Schüler mit zwei geladenen halbautomatischen Waffen geschnappt worden war. Von diesem Erlebnis wusste ich, dass Ausflüchte alles nur noch schlimmer machten. Es ist besser, die Wahrheit zu sagen und sich mit den Folgen der Realität auseinanderzusetzen. Also hielt ich meine Hände an meiner Seite, unternahm keinen Versuch, das Blut zu verstecken, das sie und den Rest meines Körpers bedeckte. Ich straffte die Schultern und erwiderte ihre ängstlichen Blicke mit meinem „Keine Sorge, ich habe alles im Griff“-Lächeln.


  Etwas vorzuspielen, was man nicht ist, ist eine der Hauptwaffen im Arsenal eines Lehrers.


  „Ein junger Zentaur ist getötet worden.“ Ein kollektives Keuchen erfüllte die Luft. „Wir befinden uns nicht in unmittelbarer Gefahr, aber wir müssen uns auf den Feind vorbereiten.“ Ich entschied mich, die gleiche Taktik anzuwenden, die ich auch in der Klasse einsetzte. Im Zweifel gib der Öffentlichkeit etwas zu tun, das macht sie fügsam und nützlich. „Ich brauche eure Hilfe. Ich möchte, dass ihr euch in Gruppen aufteilt. Einige von euch werden anfangen, einen Lagerplatz für die Verwundeten einzurichten – Binden aus Laken anfertigen und so weiter.“ Ich sah, dass einige Frauen nickten, und fühlte mich ermutigt. „Meine Mädchen werden Hilfe benötigen.“ (Ich brachte es einfach nicht über mich, sie Mägde oder gar Jungfrauen zu nennen – zumal ich bei Letzterem ja nicht einmal wusste, ob es stimmte.) „Diejenigen von euch, die am besten kochen können, melden sich bitte in der Küche. Unsere Krieger werden gut essen müssen.“


  „Mylady! Meine Schwestern und ich haben Pfeile geschnitzt und mit Federn versehen, dann haben wir sie an die Händler der Zentauren verkauft“, ertönte eine Stimme aus der Menge.


  „Wer hat da gerade gesprochen?“, fragte ich nach.


  Die Frauen drängten sich aneinander, um einer großen, schlanken Blondine Platz zu machen. Ich fühlte, wie sich ein erleichtertes Lächeln auf meinem Gesicht ausbreitete, als ich ihre Ähnlichkeit mit der besten Computerlehrerin an unserer Schule entdeckte. Das war eine Frau, die wusste, wie man organisierte.


  „Dein Name?“


  „Maraid, Mylady.“ Sie knickste ganz entzückend.


  Ich wandte mich an eine meiner ständig bereitstehenden Wachen. „Schickt bitte nach den Zentauren Dougal und Connor. Sie sollen hier in den Innenhof kommen und den Frauen sagen, wie sie ihnen hilfreich sein können.“ Ich zeigte auf Maraid. „Diese Frau, Maraid, wird die Verantwortung für die Einteilung der Gruppen übernehmen.“


  Die Wache salutierte und machte sich auf den Weg, die beiden Zentauren zu suchen.


  „Die Zentauren werden euch sagen, was sie brauchen.“ Meine Lehrerstimme drang durch die erwartungsvolle Stille. „Indem ihr ihnen helft, helft ihr uns allen – und dafür danke ich euch.“ Dann fiel mir noch ein kleiner Nachsatz ein. „Möge Eponas Segen uns alle begleiten.“ Dann zog ich mich schnell zurück, und Alanna beeilte sich, mit mir Schritt zu halten.


  Beinahe im Laufschritt eilte ich durch die Tür, die in meinen privaten Bereich führte. Erleichtert seufzte ich auf und flüsterte Alanna zu: „Meinst du, das war richtig?“


  Sie nickte und neigte ihren Kopf zu mir, während wir gemeinsam zum Badezimmer gingen. „Es gibt ihnen etwas zu tun. Wenn sie beschäftigt sind, haben sie weniger Zeit, sich zu fürchten.“


  „Genau das war mein Gedanke.“


  Die Wachen öffneten uns die Tür. Wir traten in die Badekammer, und bevor Alanna mir helfen konnte, hatte ich mich schon des Kleides entledigt.


  „Bist du sicher, dass es gut war, auch Dougal rufen zu lassen?“


  Alanna reichte mir den Schwamm und eine Flasche Badeseife. Ich setzte mich auf den Beckenrand und fing an, mir das Blut vom Körper zu waschen.


  „Ich dachte, es wäre am besten, wenn er beschäftigt bliebe.“ Ich glitt in das warme Wasser, um die letzten Spuren fortzuspülen. Alanna hatte ein Handtuch an den Rand des Beckens gelegt, und ich stieg hinaus und wickelte mich in seine weiche Wärme.


  Alanna wühlte schon wieder in einem der Schränke.


  „Meinst du, du könntest etwas finden, das nicht ganz so transparent ist und zudem noch ein Oberteil hat?“


  Sie hielt ein hübsches Stück aus einem cremefarbenen Material in der Hand. Gehorsam streckte ich meine Arme aus, und sie fing wieder mit ihrer magischen Wickelkunst an. Ich war froh zu sehen, dass der weiche Stoff nicht durchsichtig war. Mit einer letzten Handbewegung befestigte Alanna eine hübsche Brosche an meiner Schulter.


  Dieses Kleid zeigte nur einen angemessenen Teil meiner Beine, was ich zum einen gewohnt war und zum anderen genoss.


  „Das gefällt mir.“ Wir lächelten uns an. Ich kehrte an die Frisierkommode zurück und schaute schnell die Schmuckschatullen durch. „Die Fähigkeit, uns mit Accessoires zu schmücken, ist es, was uns über niedere Lebensformen erhebt“, sagte ich mit meiner Vortragsstimme und wählte mit Diamantensplittern übersäte Ohrringe aus. „Wie zum Beispiel Männer.“ Wieder mussten wir grinsen.


  „Und nun erzähl mir von Carolan.“


  Das Lächeln fiel ihr aus dem Gesicht, und sie wurde tiefrot.


  „Meine Güte, was für ein Rotton“, zog ich sie auf. Das führte natürlich nur dazu, dass sie noch mehr errötete. Ich nahm ihre Hand und zog Alanna vor meinen Schminkspiegel. Auf den Platz neben mir zeigend, sagte ich: „Komm, setz dich und sprich mit mir.“


  Sie seufzte und erwiderte meinen Blick. Dann seufzte sie noch einmal.


  „Soll ich dir helfen?“ Sie nickte. „Du bist in ihn verliebt.“


  Sie riss die Augen auf – und sah aus wie Bambi.


  „Woher weißt du …“


  Ich unterbrach sie mit einer Handbewegung. „Ich würde gern sagen, dass es meiner unglaublichen Intuition zu verdanken ist – oder sogar, dass es eines dieser Auserwählte-einer-Göttin-Dinge ist –, aber Tatsache ist, dass es gar nicht so mysteriös ist.“ Ich lächelte und stieß sie spielerisch mit meiner Schulter an. „Er ist das Spiegelbild von Gene, der zufälligerweise Suzannas Ehemann ist.“ Sie blinzelte überrascht, und ich plapperte weiter: „Sie sind seit Ewigkeiten verheiratet, und er betet sie immer noch an wie am ersten Tag. Das ist wirklich eklig.“


  Sie gab ein leises Wimmern von sich, also goss ich etwas Wein aus meinem anscheinend unendlichen Vorrat in einen Kelch und reichte ihn ihr. Sie trank in großen Schlucken, während ich weitersprach.


  „Es ist schon komisch, wie die Menschen sich selber spiegeln – oder wie auch immer ich das ausdrücken soll.“ Ich schenkte mir auch ein wenig Wein ein und dachte kurz über die grammatikalischen Probleme alternativer Dimensionen nach. „In meiner Welt ist Gene ein Anwalt und Geschichtsprofessor. Suz und ich nennen ihn Doktor-Doktor.“ Ich kicherte. „Sie nennt sich selbst Mrs. Doktor-Doktor und sagt, dass sein Gehirn es mit jedem noch so hübschen, muskelbepackten Neandertaler aufnehmen kann.“


  „Was ist ein Neandertaler?“ Alanna schien am Abgrund zur Hysterie zu stehen.


  Ich schaute sie stirnrunzelnd an. „Zerbrich dir darüber nicht den Kopf. Es heißt einfach nur, dass sie auch verrückt nach ihm ist.“ Diese Erklärung schien zu helfen. „Ihr beide seid in dieser Welt nicht verheiratet?“


  „Nein!“


  Sie zuckte zusammen, als hätten meine Worte ihr einen elektrischen Schlag verpasst.


  „Warum nicht?“


  Ihre Augen füllten sich mit Tränen.


  Oh, großartig.


  „Erzähl mir nicht, dass er dich nicht liebt. Ich habe gesehen, wie er dich da draußen angeschaut hat.“


  „Er liebt mich.“ Ihre Stimme war sanft.


  Dann erinnerte ich mich daran, dass Gene kurz verheiratet gewesen war – lange bevor er Suzanna kennenlernte.


  „Ist er mit einer anderen verheiratet?“ Ich nahm ihre Hand, bereit, die notwendige Beste-Freundin-Unterstützung zu gewähren.


  „Nein! Er liebt niemanden außer mir.“


  „Was zum Teufel ist dann das Problem?“


  „Du!“ Ihre Stimme war nur noch ein Flüstern.


  „Ich!“ Ich schaute sie finster an. „Du meinst die verdammte Rhiannon – nicht mich.“


  „Es tut mir wirklich leid, du hast recht. Ich meine Rhiannon, nicht dich.“


  „Ich verstehe es trotzdem nicht.“


  „Als sie von unseren Gefühlen füreinander erfahren hat, hat sie die Hochzeit verboten. Und unsere Liebe. Sie ließ mich nicht mehr mit ihm allein sein. Niemals. Sie sagte, ich gehöre ihr und niemandem sonst.“ Traurig zuckte sie mit den Schultern. „Sie sagte, wenn sie meine Dienste nicht mehr bräuchte, könnte Carolan mich haben. Bis dahin würde er ja wohl warten können.“


  Ich war sprachlos.


  „Und so wartet er“, endete sie traurig.


  „Diese selbstsüchtige Ziege.“ Ich schüttelte den Kopf wegen der Absurdität, die beiden zu trennen. „Bei all den Männern, die sie hatte, gönnte sie dir nicht mal einen?“


  „Oh, sie hätte mir jeden anderen Mann gegeben, nur nicht Carolan.“


  „Aber du wolltest niemand anderen außer ihn.“


  Sie schüttelte den Kopf. Wir beide tranken unseren Wein. Mir kam ein weiterer Gedanke.


  „Alanna, hast du Kinder?“


  „Nein, natürlich nicht. Ich bin nie verheiratet gewesen.“


  Ich starrte sie nur an und hielt den Mund. Wie könnte ich ihr auch sagen, dass sie in einer anderen Welt mit ihrer großen Liebe glücklich verheiratet war und drei Kinder hatte? Ich brachte es nicht fertig. Wieder einmal fühlte ich die Entscheidungen von Rhiannon schwer auf meinem Gewissen lasten.


  „Er muss mich hassen.“ Mir war gar nicht aufgefallen, dass ich laut gesprochen hatte, bis ich Alanna zustimmend nicken sah.


  Ich stand abrupt auf. „Nun, das kann ich geradebiegen. Heirate ihn. Noch heute.“


  Alanna sprang ebenfalls auf. „A…aber es ist keine Zeit mehr für eine Zeremonie.“


  „Was muss passieren, damit ihr beide heiraten könnt?“


  „Ein Priester oder eine Priesterin muss einen Eid sprechen, der uns verbindet.“


  „Ich bin eine Priesterin, richtig?“


  Sie blinzelte, als würde ihr gerade dämmern, worauf ich hinauswollte.


  „Ja.“


  „Also kann ich die Zeremonie abhalten“, stellte ich fest.


  „Ja“, wiederholte sie. Sie war etwas blass um die Nase. „Aber jetzt kann nicht der richtige Zeitpunkt sein – wir bereiten uns gerade auf einen Krieg vor.“


  „Das scheint mir der perfekte Zeitpunkt für eine Hochzeit.“ Ich schaute sie streng an. „Du willst doch nicht warten, bis die Kämpfe vorüber sind, oder?“


  „Nein.“


  Ich sah, dass sich ein Schatten der Angst über ihren Blick legte.


  „Dann komm.“ Ich drängte sie zur Tür. „Nachdem wir das Chaos mit diesen Vampirviechern hinter uns gebracht haben, könnt ihr euer Gelübde ja noch einmal wiederholen.“ Sie sagte nichts, sondern nickte nur verträumt vor sich hin. „Dann werde ich eine große Party schmeißen – das wird fantastisch.“ Schnell entschied ich mich, dass es fast so viel Spaß machen würde, die Priesterin zu spielen, wie die Trauzeugin.


  Wir verließen das Badezimmer, und ich hielt gerade lange genug inne, um mich kurz zu orientieren. Dann ging ich sicheren Schrittes auf meine Gemächer zu, summte dabei den Hochzeitsmarsch und genoss den Anblick von Alannas verwirrter, aber glücklicher Miene. Die Gute zu sein bringt viel mehr Spaß, als die Böse zu sein (etwas, das John Wayne sicher gewusst hatte).


  Das Mädchen, das aussah wie Staci, unterzog gerade den gedeckten Frühstückstisch einer letzten Inspektion. Der verlockende Duft von mit Honig beträufelten heißen Getreideflocken entlockte meinem Magen ein Knurren. Ich schenkte ihr ein anerkennendes Lächeln und erinnerte mich daran, sie Tarah zu nennen. Ihre Antwort klang leicht gelallt, und als sie das Zimmer verließ, schien sie nicht sicher auf den Beinen zu sein.


  „Meinst du, die Mädchen haben ein bisschen zu viel getrunken?“, fragte ich Alanna, nachdem die Dienerinnen alle fort waren.


  „Was?“


  „Egal, ist nicht wichtig.“ Sie hatte immer noch diesen verträumten Ausdruck auf ihrem glühenden Gesicht, und ich glaubte nicht, dass sie irgendetwas von dem gehört hatte, was ich gerade gesagt hatte. Und überhaupt, manchmal hat Wein halt so eine Wirkung. Es war nicht nett von mir, es zu erwähnen.


  „Komm, iss etwas, bevor du mir noch umfällst.“


  Wir hatten uns gerade auf das Frühstück gestürzt (nun ja, ich hatte mich gestürzt, während Alanna nur darin herumpickte), als scharf an die Tür geklopft wurde.


  „Herein!“, rief ich mit einem Mund voll süßem Brei (er schmeckte wie Haferflocken, nur wilder – wenn das irgendeinen Sinn ergibt).


  Meine Wachen öffneten die Tür, und ClanFintan trat ein, gefolgt von Carolan. Ich hatte eigentlich Alannas Erröten beim Anblick ihres baldigen Ehemannes sehen wollen, stattdessen hatte ich das, was ich einen Star-Trek-Augenblick nenne. ClanFintans Gegenwart hatte den gleichen Effekt auf mich wie ein schwarzes Loch auf ein Raumschiff. Für die unwissenden Zivilisten: Das bedeutet, dass er mich anzog wie ein Hochleistungsstaubsauger einen Fussel.


  „Hallo.“ Oh mein Gott, es fehlte nur noch, dass ich gekichert hätte.


  Er nahm meine Hand in seine und führte sie in der mir inzwischen schon so vertrauten Geste an die Lippen.


  „Hallo.“


  Seine Stimme umarmte mich, und ich zitterte. Nach dem Kuss verschränkten wir unsere Finger, und er streichelte mein Handgelenk mit dem Daumen.


  „Wie geht es Dougal?“, fragte ich.


  Ein schmerzhafter Ausdruck glitt über sein Gesicht. „Er hat es noch nicht ganz realisiert.“ Traurig schüttelte er den Kopf. „Er und Ian waren selten getrennt. Es wird für ihn schwer zu ertragen sein.“ Dann drückte er meine Hand und sagte: „Ich hörte, dass du ihn auf Trab hältst. Das war weise – so hat er weniger Zeit nachzudenken.“


  „Ich bin froh, dass du nicht böse mit mir bist, weil ich Dougal und Connor herumkommandiert habe.“ Ich schaute in seine Augen und lächelte ihn an, und der Rest der Welt versank. Wirklich. Sie werden es glauben, wenn Sie es selbst erleben.


  Alanna räusperte sich, und ich erinnerte mich daran, dass ich nicht die Heldin in einem Buch war (seufz), sondern Aufgaben zu erledigen hatte. Ich schaute an ClanFintan vorbei und sah, dass Carolan still bei der Tür stand und mich argwöhnisch beobachtete. Es war verwirrend, von einem Mann, mit dem ich in einer anderen Welt gut befreundet war, so misstrauisch behandelt zu werden. Ich entschied mich, bei ihm die gleiche Taktik anzuwenden wie zuvor bei Alanna. Ich würde einfach ich selbst sein und ihn auf mich zukommen lassen.


  „Carolan, komm doch herein.“ Auch wenn er seine Augen bei dieser Aufforderung noch weiter zusammenkniff, lächelte ich ihn freundlich an. „Wir brauchen deinen Rat.“


  Alanna saß mir zugewandt auf einer Chaiselongue, und ich saß auf der anderen. ClanFintan stand in unmittelbarer Nähe des Tisches (und meiner Wenigkeit). Zögernd trat Carolan vor, und ich bedeutete ihm mit einer Geste, neben Alanna Platz zu nehmen.


  „Setz dich. Hast du Hunger?“


  Er blieb neben dem Tisch stehen und vermied es, in Alannas Richtung zu schauen. „Ich würde lieber stehen bleiben, Lady Rhiannon“, sagte er mit steifer Höflichkeit. „Und danke, ich habe bereits gefrühstückt.“


  Ich zuckte mit den Schultern. „Wie auch immer. Wir werden vielleicht eine ganze Weile hier zusammen sein, also setz dich, wann immer du magst, und schenke dir Wein ein. Weintrauben sind und bleiben einfach mein liebstes Frühstück.“


  Er schaute mich an, als wäre ich eine Bombe, die kurz davor war, zu explodieren.


  ClanFintan zog an einer meiner Locken. „Du magst einfach nur Wein“, sagte er und schaute demonstrativ zu meinem Weinkelch.


  „Aus rein medizinischen Gründen“, zog ich ihn auf und gab ihm einen spielerischen Klaps auf die Hand. Dann lächelte ich Carolan an und fragte in konspirativem Ton: „Habe ich nicht recht, Mr. Heiler?“


  „Er wird auch der Nektar des Lebens genannt“, erwiderte er bedächtig.


  „Siehst du!“, rief ich aus und boxte ClanFintan in die Seite, woraufhin er nur dumpf aufstöhnte. Mich an Alanna wendend, verkündete ich: „Dann muss ich sicherstellen, dass wir bei eurer offiziellen Hochzeitszeremonie ausreichend Wein vorrätig haben.“


  Soweit das überhaupt möglich war, errötete Alanna bei meinen Worten noch tiefer. Auf Carolan hatten sie jedoch genau den entgegengesetzten Effekt – sein Gesicht verfärbte sich in ein fürchterliches Grauweiß, und einen Moment machte ich mir Sorgen, dass wir eher einen Bestatter als eine Priesterin benötigen könnten. Dann sprach er durch seine zusammengebissenen Zähne. Ich spürte, wie ClanFintan unter dem offenen Hass in seiner Stimme zusammenzuckte.


  „Lady Rhiannon, ich halte Sie vieler schändlicher Taten für fähig, aber das …“


  Seine Stimme wurde lauter, und sein Körper zitterte vor unterdrückter Wut. ClanFintan ließ meine Hand los und stellte sich schützend vor mich.


  „Gib acht, was du zu Mylady sagst, Heiler.“ Seine Stimme klang wie der Tod.


  „Wenn Sie wüssten, wie sie wirklich ist, würden Sie sie nicht verteidigen!“ Carolan spuckte auf den Boden vor mir.


  Alanna und ich sprangen auf, als ClanFintan so schnell vorstürzte, dass sein Körper nur ein verschwommener Fleck war. Bevor ich auch nur irgendetwas sagen konnte, um ihn aufzuhalten, hatte er Carolan auf die Knie gezwungen.


  „Bitte sie um Vergebung“, sagte er grollend.


  „Nein!“, schrie ich und zog an ClanFintans Arm, der hart wie Stahl war, damit er seinen Griff löste. „Ich bin diejenige, die sich entschuldigen muss. Ich hätte es besser erklären müssen – ich habe einfach nicht nachgedacht.“ ClanFintan sah verwirrt aus, aber er löste seinen Griff und erlaubte Carolan, sich wieder aufzurichten.


  Alanna stand an meiner Seite, und schnell nahm ich eine ihrer Hände. Dann, bevor er mich noch einmal anspucken oder Ähnliches tun konnte, nahm ich auch eine von Carolans Händen und legte Alannas hinein.


  „Du bist derjenige, den sie heiraten wird – noch heute. Man hätte euch niemals auseinanderbringen dürfen.“ Ich warf meinem immer noch etwas aufgewühlten Ehemann einen entschuldigenden Blick zu. „Ich hatte nicht damit gerechnet, dass er so ausflippen würde.“


  Dann richtete ich meine Aufmerksamkeit auf die beinahe Frischvermählten. Carolans Augen waren weit aufgerissen (und sein Mund stand nicht sonderlich attraktiv offen, aber ich dachte, es sei unhöflich, das zu erwähnen). Ich nickte und schenkte ihm einen Blick, der ihm versicherte, dass ich die Wahrheit sprach. Er schaute Alanna an, als erwarte er, dass sie sich in etwas Schreckliches verwandelte (und in dieser Welt konnte man ja nie wissen). Als ihr glückseliges Lächeln jedoch endlich zu ihm durchdrang, schnappte er hörbar nach Luft.


  Bevor er wieder durchdrehen konnte (und meinen Mann veranlasste, ihm etwas zu brechen, das er später noch brauchte – wie zum Beispiel sein Genick), legte ich meine Hände über ihre und fing direkt mit einem von Longfellow geborgten Hochzeitsspruch an.


  „Es gibt nichts Heiligeres in unserem Leben als die erste Ahnung von Liebe – das erste Flattern ihrer seidigen Flügel – den ersten Klang und Atem des sich erhebenden Windes, der so bald durch unsere Seelen fährt.“


  Ich drückte ihre Hände und ließ sie dann los.


  „Ich würde gern sagen, dass ich euch nun vereint habe, aber ich weiß, dass ihr schon lange vor dem heutigen Tag eine Einheit geworden seid. Also sagen wir stattdessen lieber: Nun ist es endlich offiziell.“ Ich schaute in Carolans schockiertes Gesicht und fuhr fort: „Ehre sie immer und bis ans Ende deiner Tage.“ Dann trat ich zurück und lächelte die beiden an. „Sie dürfen die Braut jetzt küssen.“ Was für ein großartiger Satz.


  Anstatt Alanna zu küssen, schaute Carolan mich mit seinem durchdringenden Blick an und fragte: „Wer sind Sie?“


  20. KAPITEL


  Ich öffnete den Mund, um zu antworten, aber Carolan kam mir zuvor.


  „Nein! Versuchen Sie nicht, die Wahrheit mit verdrehten Worten zu verschleiern. Ich kenne Rhiannon. Ich habe endlose Jahre damit verbracht, sie zu hassen. Ich weiß, dass ihr wahrer Charakter der eines verzogenen, verwöhnten Kindes ist.“


  Als Alanna bei diesen Worten scharf die Luft einsog, drehte er sich zu ihr um. Seine Gesichtszüge wurden weich.


  „Du weißt, dass es stimmt, Geliebte.“ Mit einer zarten Geste, in der all seine Liebe lag, berührte er ihre Wange. „Sie hat deine Loyalität und Opferbereitschaft nur mit Eifersucht und Gehässigkeit belohnt.“


  Er sah wieder mich an. Er hatte jede Vorsicht abgelegt, jetzt sah er nur noch neugierig und positiv überrascht aus.


  „Darf ich erneut fragen, wer Sie sind? Wie hatte das passieren können?“ Er betrachtete mich mit den Augen eines Arztes. „Physisch haben Sie eine erstaunliche Ähnlichkeit mit ihr.“


  Ich hatte schon immer geahnt, dass Gene zu clever für mich war.


  Er trat näher an mich heran, und mir fiel auf, dass ClanFintan dieses Mal keine Anstalten machte, ihn aufzuhalten. Ehrlich gesagt war der Zentaur verdächtig still geworden. Er betrachtete mich mit dem gleichen analytischen Blick, den Carolan hatte. Nur schien er nicht sonderlich glücklich zu sein.


  „Ihre Haare sind vielleicht ein bisschen kürzer.“ Carolan lachte kurz auf. „Und Sie haben definitiv eine seltsame Art zu sprechen, aber ansonsten sehen Sie ihr verblüffend ähnlich.“


  „Carolan, du irrst dich!“


  Alanna unterbrach ihn schnell, wollte ihn davon abhalten, noch mehr zu sagen, doch dieses Mal war ich es, die sie zum Schweigen brachte.


  „Lass ihn ausreden, Alanna“, sagte ich.


  Carolan schaute mir wieder in die Augen. „Sie sind nicht Rhiannon. Sie mögen Eponas Auserwählte sein, aber Sie sind nicht Rhiannon. Wenn ich in Ihre Augen schaue, sehe ich nicht, was ich in den Augen meiner alten Feindin sah. Sie haben nicht das Böse in sich, das sie in sich trug.“


  Ich warf einen Blick auf Alannas besorgte Miene und seufzte. „Ich kann das nicht mehr“, sagte ich an sie gewandt. Mein Blick suchte den von ClanFintan. „Ich will dich nicht länger belügen.“


  Er reagierte mit keiner Geste und keinem Zucken. Sein Gesicht war zu der Maske geworden, gegen die ich schon bei unserer ersten Begegnung angekämpft hatte.


  Ich konnte nicht zurücknehmen, was ich gesagt hatte. Und ehrlich gesagt wollte ich das auch gar nicht. Ich bin ich, und ich war es leid, ständig für eine andere, noch dazu so eine Zicke, gehalten zu werden.


  „Ich bin nicht Rhiannon.“ Ich hörte Carolans zufriedenes Grunzen, aber ich schaute ihn nicht an. Mein Blick blieb auf meinen Ehemann gerichtet. „Mein Name ist Shannon Parker. Es ist schwer zu erklären, denn ich selber verstehe es noch nicht einmal ganz, obwohl ich die Person bin, der es passiert ist. Ich komme aus einer anderen Welt – einer Welt, in der die Menschen offensichtlich die gleichen sind wie hier, zumindest äußerlich. Wie ein Spiegelbild oder Schatten, aber die Welt selbst ist völlig anders.“ Ich machte eine kleine Pause und hoffte, dass ClanFintan etwas sagen würde. Er blieb stumm, nickte aber, als wollte er mich zum Weitererzählen ermuntern. „Irgendwie hat Rhiannon von meiner Welt erfahren, und sie hat herausgefunden, wie sie den Platz mit mir tauschen kann. Es dreht sich alles um eine Amphore, mit einem Abbild von ihr. Seit der Sekunde, in der ich diese Urne das erste Mal gesehen habe, hat sich alles verändert.“ Ich suchte nach den richtigen Worten. „Ich hatte keine Ahnung, was passierte. Es erschien mir wie ein fürchterlicher Unfall. Tatsächlich dachte ich anfangs, ich sei tot.“ Mein Blick bettelte ClanFintan an, mich zu verstehen. „Erinnerst du dich an den Tag unserer Hochzeit? Und dass ich kaum sprechen konnte, weil ich meine Stimme verloren hatte?“


  Er nickte erneut.


  „Das kam von dem … ich weiß nicht, wie ich es nennen soll … dem Tausch der Welten.“


  Alanna trat vor und stellte sich neben mich. „Sie ist nicht Rhiannon, und dafür können wir dankbar sein.“


  „Wie sollen wir für etwas dankbar sein, das auf einer Lüge beruht?“ ClanFintans Stimme war flach und emotionslos.


  „Aber es war nicht ihre Lüge! Es war meine.“ Alanna sprach schnell weiter, obwohl ich versuchte, sie aufzuhalten. „Sie wollte niemandem etwas vorspielen, aber sie hat es getan, weil ich ihr sagte, dass das Volk sie braucht.“


  Sie schaute mich an und zwang mich, meinen Blickkontakt mit ClanFintan zu unterbrechen.


  „Ich wollte ja auch, dass du es ClanFintan erzählst, aber ich hatte Angst. Anfangs nur um mich und davor, was passieren würde, wenn man mich für Rhiannons Verschwinden verantwortlich machte. Nachdem ich dich dann kennengelernt hatte, hatte ich Angst, dass sich das Volk gegen dich wenden würde, wenn es herausfände, dass du eine Schwindlerin bist.“ Sie schaute ClanFintan eindringlich an und fuhr fort: „Dann hatte ich Angst, dass die, die dir nahestehen, dir wehtun würden, wenn sie deine wahre Identität erfahren. Inzwischen ist mir bewusst geworden, dass unsere Göttin ihre Hand bei diesem Wechsel im Spiel hat und dass es für uns alle so zum Besten ist.“ Sie nahm meine Hand und sprach dann direkt den Zentauren an. „Wenn du böse bist, weil du getäuscht wurdest, dann richte deinen Ärger gegen mich. Und, Schamane, bevor du das tust, wirf einen genauen Blick auf das Geschenk, das dir gemacht worden ist. Was würde die Zukunft für dich bereithalten, wenn du wirklich mit Rhiannon verheiratet wärst?“


  Carolans Lachen überraschte mich. Er legte einen Arm um seine Frau und zog sie an sich. Dann wandte er sich ebenfalls an den Zentauren.


  „Sein Leben? Rhiannons rachsüchtige Art hat unser aller Leben beeinträchtigt. Ich werde für immer dankbar sein, dass sie sich selbst verbannt hat.“ Er lächelte mich an und hob meine Hand kurz an seine Lippen. „Willkommen, Mylady. Auserwählte der Epona. Möge unsere Welt Ihnen den Segen zurückgeben, den Sie uns so reichlich gebracht haben.“


  Ich erwiderte sein Lächeln, bevor ich wieder nervös zu ClanFintan schaute. Als er zu sprechen anfing, klang er nachdenklich, aber immer noch ohne jegliches Gefühl.


  „Ich wusste, dass du anders warst. Du hattest eine seltsame Art zu sprechen, aber anfangs sagte ich mir, dass ich dich nie richtig gekannt hatte, und vielleicht bist du einfach nur anders, weil du die Auserwählte Eponas bist.“ Er warf Carolan einen Blick zu. „Aber du hast recht. Mir fiel auch sofort auf, dass ihr Rhiannons bösartige Seite fehlte.“


  Carolan nickte zustimmend. ClanFintan fing meinen Blick mit seinem auf.


  „Ich habe nichts gesagt, weil ich hoffte, du würdest mir genügend vertrauen, um dich zu bekennen.“


  Endlich schwangen auch Gefühle in seiner Stimme mit, aber schweren Herzens musste ich feststellen, dass es Traurigkeit war, die seine Worte begleitete.


  „Ich vertraue dir! Es schien nur nie der richtige Zeitpunkt zu sein. Und dann, na ja, habe ich nichts gesagt, weil ich Angst hatte, deine Liebe zu verlieren.“ Meine Stimme war nur noch ein Flüstern. Ja, verdammt. Ich liebte ihn.


  Es war alles so romantisch, dass ich mich am liebsten übergeben hätte, aber verbringen Sie mal eine Nacht mit einem Gestaltwandler, der ausgestattet ist wie ein Pferd, dann würde es Ihnen genauso gehen.


  Außerdem – er ist einer der Guten, wie John Wayne und James Bond. Und ich hatte schon immer eine Schwäche für die guten Jungs.


  Also stand ich da und versuchte, die Tränen zurückzublinzeln, die unter meinen flatternden Lidern hervorzuquellen drohten. ClanFintan seufzte schwer und überbrückte schnell den Abstand zwischen uns, bevor ich richtig losheulen konnte. Er berührte mein Gesicht und umfasste mein Kinn mit seiner warmen Hand.


  „Meine Liebe ist etwas, das du niemals verlieren wirst.“ Er beugte sich vor und küsste mich sanft. Dann lächelte er über meinen unzweifelhaft dümmlichen Gesichtsausdruck. „Meine Geduld vielleicht, aber niemals meine Liebe.“


  Ich wollte die Arme um ihn legen und mein Gesicht an seine warme Brust schmiegen, aber ich spürte die Blicke, mit denen Alanna und Carolan freudig unser romantisches Zwischenspiel beobachteten. Also zog ich ClanFintan nur ein Stück zu mir herunter, gab ihm einen kleinen Kuss und flüsterte ihm zu: „Ich bete dich an.“


  Ungefähr zu diesem Zeitpunkt knurrte mein Magen so laut, dass man ihn höchstwahrscheinlich auch noch in meiner alten Welt hören konnte. Das wiederum brachte ClanFintan zum Lachen, und er führte mich zurück an den Tisch. Er setzte sich auf die Chaiselongue und zog mich zu sich herunter, sodass ich auf der Seite saß, die den Speisen am nächsten war. Die Liegen waren praktischerweise so groß, dass mindestens zwei Personen darauf Platz fanden (ich wollte gar nicht darüber nachdenken, was Rhiannon so alles auf ihnen angestellt hatte). ClanFintan legte einen Arm um meine Taille, und ich kuschelte mich an ihn.


  „Setzt euch, Mädels“, sagte ich zufrieden.


  Dieses Mal zögerte Carolan nicht, sondern führte Alanna zur Chaiselongue und setzte sich neben sie. Mir fiel auf, dass er sie die ganze Zeit über mit einer Hand berührte, als hätte er Angst, dass sie verschwinden könnte.


  „Ich wette, in Wahrheit hast du noch gar nichts gegessen, oder?“, fragte ich Carolan zwischen zwei Bissen von einem köstlichen Zimtbrötchen.


  Er grinste. „Ehrlich gesagt habe ich sogar die Zeremonie heute Morgen verpasst, weil ich Zwillingen auf die Welt geholfen habe. Sie haben recht, ich habe noch nicht gefrühstückt.“


  „Dann greif zu. Es ist genügend da.“ Über meine Schulter warf ich ClanFintan einen neckenden Blick zu. „Es ist so reichlich, als würden sie versuchen, ein Pferd damit satt zu kriegen.“


  Carolan verschluckte sich beinahe an seinem Porridge, und Alanna, die sich inzwischen an meinen Humor gewöhnt hatte, musste ihm heftig auf den Rücken klopfen. ClanFintan sagte nichts, aber während unsere Gäste miteinander beschäftigt waren, biss er mir in die Schulter.


  „Au“, stieß ich einen leisen Schrei aus. Als die beiden uns anschauten, hatte ClanFintan schon wieder eine vollkommen unschuldige Miene aufgesetzt.


  Ich hätte nicht so überrascht sein sollen, ich wusste doch, dass er ein Beißer war.


  „Wie sollen wir Sie nun nennen?“, wollte Carolan wissen.


  „Ja“, ClanFintan neigte seinen Kopf, sodass er mir ins Gesicht schauen konnte. „Du hast gesagt, in deiner Welt nannten sie dich …“ Er überlegte einen Moment. „Shannon Parker.“


  Wenn er ihn aussprach, klang der Name schön und exotisch. Augenblicklich wünschte ich, wir könnten die Vorsicht in den sprichwörtlichen Wind schlagen, damit er mich bei meinem echten Namen nennen könnte.


  Dann wachte ich allerdings auf – im übertragenen Sinne.


  „Ich heiße Shannon, aber ich glaube nicht, dass es sonderlich klug wäre, wenn ihr mich jetzt so nennt. Außer …“ Was soll’s, dachte ich, ich kann die Frage genauso gut stellen. „Meint ihr, wir sollen die Leute darüber aufklären, wer ich wirklich bin?“


  „Nein!“, riefen sie alle drei gleichzeitig aus.


  Es folgte ein Augenblick der Stille (ich nehme an, sie stellten sich den Schrecken vor, der sich verbreiten würde, sollte das Volk erfahren, dass ich nicht Rhiannon war). Dann räusperte Carolan sich. Wir schauten ihn erwartungsvoll an.


  „Nun, ich kann nichts Gutes darin sehen, wenn wir das Volk aufklären. Vor allem nicht in diesen turbulenten Zeiten.“ Er legte eine Pause ein und warf Alanna einen fragenden Blick zu. „Und es ist sicher, dass sie die Auserwählte Eponas ist?“


  „Ja, sie ist die Geliebte der Epona“, bestätigte Alanna unter heftigem Kopfnicken.


  Carolan sah erleichtert aus. „Dann gibt es keinen Grund, das Gefüge des Tempels zu stören und das Volk in Aufruhr zu versetzen, indem wir sie über …“, er suchte nach den richtigen Worten, „… dieses zufällige Ereignis informieren.“


  ClanFintan und Alanna murmelten ihre Zustimmung.


  „Nun, okay“, sagte ich, „aber Rhiannon hat viele Dinge getan, mit denen ich nicht einverstanden bin.“


  „Gut!“


  Bei ClanFintans Ausruf mussten wir alle lachen, und ich hauchte ihm einen Kuss auf die Wange.


  „Rhea, die Menschen lieben dich.“ Alanna lächelte in Richtung des Zentauren. „Und deine Krieger fürchten dich, weshalb sie nicht offen über Rhiannons Angewohnheiten sprechen.“ Sie schaute wieder mich an. „Sei du selbst. Das ist der beste Weg, um Rhiannons Fehler auszumerzen.“


  Das klang gut, fand ich.


  „Aber wie nennen wir dich?“, wollte ClanFintan wissen.


  „Ich mag den Namen, den Alanna mir gegeben hat. Rhea. Es ist nicht Rhiannon, sondern eindeutig ich, aber dennoch ähnlich genug, um keine großen Probleme heraufzubeschwören.“


  Sie nickten zustimmend, und dann aßen wir alle eine Weile in zufriedenem Schweigen.


  „Zu schade, dass nicht alles so einfach gelöst werden kann“, beendete ich die Stille nach einer Weile.


  Gemurmelte Zustimmung.


  Unglücklicherweise konnte ich es nicht darauf beruhen lassen. Ich meine, wenn ich in dieser Welt leben sollte, mussten wir diese Vampirkreaturen loswerden.


  „Okay, Carolan …“ Widerstrebend richtete er beim Klang meiner Stimme seine Aufmerksamkeit von seiner Frau auf mich. „Erzähl uns, was du über die Fomorianer weißt.“


  „Sie sind die Inkarnation des Bösen.“


  „Ach was?“ Ich meine, hallo, das wussten wir bereits!


  Er zuckte mit keiner Wimper wegen der Unterbrechung, sondern fuhr in seinem Geschichtsprofessorton fort: „Sie sind eine Spezies, die aus dem fernen Osten kommt.“


  Ich fühlte ClanFintans überraschte Reaktion, die mich daran erinnerte, dass auf der Landkarte, die mir den Schlag versetzt hatte, alles Land östlich des Flusses als Land der Zentauren ausgewiesen war.


  „Ja, bevor die Zentauren sich in der grünen Ebene niedergelassen hatten“, ging Carolan auf den Unmut meines Gatten ein. „Die Legenden sind undeutlich. Anfangs gab es wenig Kontakt zwischen den Menschen aus Partholon und den Fomorianern. Auf dem Gebiet, auf dem die Fomorianer siedelten, scheint es eine lange Dürre gegeben zu haben, gefolgt von einem großen Feuer. Dem Feuer konnte kein Einhalt geboten werden, und die Fomorianer liefen Gefahr zu verbrennen. Also baten sie unsere Vorfahren um Hilfe. Sie mussten den großen Fluss überqueren, was, wie man sagt, ohne die Hilfe Partholons nicht möglich war.“


  „Hä?“ Ich schaute ihn verwirrt an.


  „Der Legende nach müssen die Fomorianer immer mit der Erde in Verbindung bleiben. Sie ist ihr Lebensblut, somit können sie keine fließenden Gewässer überqueren.“


  „Warte mal – die haben Flügel. Wenn sie mit der Erde in Verbindung bleiben müssen, wie können sie dann fliegen?“


  „Ausgezeichneter Einwand.“ Er lächelte. „Es gibt keinen Hinweis darauf, dass sie jemals wirklich geflogen sind. Sie wurden beschrieben als …“, er räusperte sich und kniff die Augen zusammen, während er nach den korrekten Worten suchte, „…als gleitende Dämonen. Nicht als fliegende Dämonen. Ich nehme an, ihre Flügel haben eine ähnliche Funktion wie bei Tieren, die in den Bäumen herumspringen, der Schwanz oder die Beine. Es sind keine echten Flügel wie bei Vögeln, sondern nur eine Apparatur, mit deren Hilfe sie den Wind nutzen können.“


  Ich erinnerte mich an die gruseligen, riesigen Schritte, mit denen diese Kreaturen sich fortbewegt hatten, und musste ihm zustimmen.


  Carolan sprach weiter: „Das Volk von Partholon setzte sich zusammen und entschied, dass es eine Abscheulichkeit wäre, sie in den Flammen sterben zu lassen – oder an Hunger, wenn das Feuer irgendwann doch ausgebrannt wäre. Also wurde eine riesige Brücke über den Fluss Geal gebaut. Sie bestand aus Holzplanken, die mit Erde bedeckt wurden, darüber weitere Holzplanken und noch mehr Erde. Nicht weit von hier sind noch Überreste der Brücke zu finden.“ Wir starrten ihn nur an, bis er einen Schluck Wein nahm und fortfuhr: „Die Fomorianer überquerten den Fluss, und unsere beiden Rassen sollten friedlich miteinander leben.“


  „Ich habe gehört, dass die Fomorianer nur in Geschichten existierten, die dazu dienen, kleinen Kindern Angst einzuflößen“, unterbrach ClanFintan Carolans Vortrag. „Wieso ist es nicht bekannt, dass das Volk von Partholon ihnen geholfen hat, hierherzukommen?“


  „Es gibt nur wenige schriftliche Berichte über die Fomorianer. Nur Schreiber wissen, dass die Geschichten überhaupt existieren. Die meisten Aufzeichnungen sind so alt, dass sie schwer zu entziffern sind, also machen sich auch nur wenige Schriftgelehrte die Mühe, die brüchigen Folianten zu studieren.“


  ClanFintans Blick verriet mir, dass die Schreiberlinge in seinen Augen Mädchen waren.


  Als hätte er meine Gedanken gelesen, kicherte Carolan. „Außer natürlich, jemand, der in der Schrift ausgebildet wurde, ist zufällig ein Historiker mit zu viel Zeit und Neugierde.“


  Alanna drückte seine Hand, und sie lächelten einander glücklich an.


  Er fuhr fort: „Sehen Sie, die einzigen Legenden, die durch die Gesänge der Barden als mündliche Überlieferung überlebt haben, waren die, die nach dem Krieg entstanden sind.“


  Wir waren alle drei überrascht. Für mich war es eine Erleichterung, mal nicht die einzige Ahnungslose zu sein.


  „Ja, die mündlichen Überlieferungen erzählen nur, was passiert ist, nachdem die Fomorianer den Fluss Geal überquert haben.“


  Ich dachte darüber nach, wie die Dinge in meiner alten Welt funktionierten, und entschied, dass das Sinn ergab. Ich meine, bitte, wie viele Politiker gibt es, die denken, das Leben wäre viel einfacher, wenn nicht so viele Menschen lesen oder schreiben könnten (oder Anwälte anheuern und ins Fernsehen gehen würden).


  „Also, was berichten uns die Überlieferungen?“, warf ich ein.


  „Die Fomorianer waren geschwächt und ihre Reihen dezimiert, trotzdem wurde ihre wahre Natur bald offensichtlich. Es steht geschrieben, dass sie Dämonen waren, grässlich und abscheulich, die mit den dunklen Mächten spielten.“ Er hielt eine Hand hoch und zählte an den Fingern ab: „Sie liebten es, das Blut der Menschen zu trinken. Sie fühlten sich körperlich unwohl, wenn sie bei Tageslicht unterwegs sein mussten. Sie konnten kein fließendes Wasser überqueren. Sie dachten, sie stünden über allen Gesetzen der Natur und Eponas.“ Er zog eine Grimasse.


  Ich dachte, dass das erstaunlich nach Fidel Castro klang, aber es würde zu lange dauern, diesen Vergleich zu erklären, also hielt ich den Mund.


  „Die Legende besagt, dass ein Krieg ausbrach. Die Fomorianer waren nur wenige an der Zahl. Sie wurden zurückgeschlagen und gezwungen, sich über den Pass in den Bergen Trier an den Ort ihrer Verbannung zurückzuziehen. Dann wurde die Wachtburg als Schildwache für den Pass errichtet. Sie erfüllt diese Aufgabe seit Generationen.“


  „Nicht mehr“, sagte ich.


  „Das Nordland hätte die Fomorianer vernichten müssen“, erwiderte Carolan. „Es ist dort zu kalt und trostlos. Die Sonne scheint zwar hell, doch sie spendet keine Wärme. Sie hätten in die schlechten Träume der Kinder verschwinden sollen.“


  „Tja, aber sie sind zurück“, sagte ich in bester Poltergeist-Imitation. Ich konnte mit ziemlicher Sicherheit annehmen, dass sie den Film nicht gesehen hatten, aber sie verstanden, was ich meinte.


  „Wie kann man sie töten?“ ClanFintans Ton war so scharf, dass er förmlich die Luft zwischen uns durchschnitt.


  „Unglücklicherweise sind sie sehr widerstandsfähig. Schlag ihnen den Kopf ab. Verbrenne sie. Das bringt sie um.“ Carolan sah den Zentauren um Entschuldigung bittend an. „Die Legende besagt, dass es schwierig ist, sie zu töten.“


  „Hat die Legende auch etwas darüber gesagt, dass sie sich mit Menschen paaren?“, wollte ich wissen.


  „Nein!“ Carolan sah ehrlich schockiert aus. „Es gab auch Frauen unter ihnen, wenn auch nicht viele.“


  „Nun, sie haben immer noch weibliche Wesen.“ Ich erinnerte mich an die geflügelte Kreatur, die den Fötus aus dem Leib der armen Frau gezogen hatte. „Aber es sieht nicht so aus, als würden sie sich mit denen fortpflanzen. Die Kinder zeugen sie mit menschlichen Frauen, denen sie dann die … Wesen aus dem Leib reißen.“


  Carolan wurde blass.


  „Ja, genau das passiert mit den Frauen, die verschwunden sind.“ ClanFintans Aussage war wie eine Totenglocke.


  „Dann multiplizieren sie sich“, stellte Carolan leise fest.


  Das klang böse.


  „Ja“, erwiderte ClanFintan. „Bevor Ian starb, berichtete er, dass es viele von ihnen gibt.“


  „Ihr müsst sie aufhalten!“ Alannas Stimme überschlug sich beinahe.


  Carolan nahm sie mit einer Geste in den Arm, die mir so vertraut war, dass ich für einen Moment das Gefühl hatte, wieder in meinem Apartment zu sein und Gene und Suzanne wären zum Frühstück vorbeigekommen. Es war ein unheimliches Gefühl, diese Vermischung beider Welten, und es verursachte mir leichten Schwindel. Ich musste meinen Blick abwenden … und schaute direkt auf den hinteren Teil meines Mannes – der definitiv ein halbes Pferd war. Was mich sofort in die Gegenwart zurückbrachte. Diese Welt spielte nicht nach den Regeln, die ich kannte. Keine Autos. Keine Flugzeuge. Kein Fernsehen (Gott sei Dank), das den Eindruck vermittelte, Gewalt sei etwas, das nur anderen zustieß.


  Einen Moment lang war ich überwältigt von dieser Situation. Ich wusste nicht, was zum Teufel ich tat, ich war aber ausgerechnet zu dem Zeitpunkt in eine Führungsposition gedrängt worden, in dem die Menschen hier jemanden brauchten, der haargenau wusste, was zu tun war. Ich schloss die Augen und rieb mir die Stirn; ein sicheres Zeichen dafür, dass ein Spannungskopfschmerz im Anmarsch war.


  Ich spürte, wie sich die starken Arme meines Mannes um mich legten und mich sicher an seinen warmen Körper zogen. Meine Anspannung ließ nach, als ich mich erinnerte, dass ich nicht allein war. Ich öffnete die Augen und lächelte ihn an.


  „Sie sind schon einmal geschlagen worden“, sagte er entschlossen. „Und sie werden wieder besiegt werden.“


  „Und dieses Mal hat sich Partholon mit den mächtigen Zentauren verbündet“, erinnerte uns Carolan.


  ClanFintan nahm das Kompliment mit einer angedeuteten Verbeugung entgegen. Dann schenkte er mir einen verwegenen Blick. „Aye, es gibt nur wenige Dinge, die ein Zentaur und ein Mensch mit vereinten Kräften nicht schaffen können.“


  Alanna kicherte, und ich wurde, glaube ich, rot, aber ich wusste, was er meinte. Wir mussten zusammenarbeiten, um die Fomorianer wieder loszuwerden. Ich konnte entweder hier sitzen und mich verrückt machen und andere Menschen (und halbe Tiere) für mich denken lassen, oder ich konnte handeln. Ich war schon immer dafür gewesen, Problemen offen gegenüberzutreten. Die Erfahrung hat gezeigt, dass es nur sehr wenige schlimme Bedrohungen gibt, die verschwinden, wenn man sie ignoriert (ein Konzept, das Teenagern schwer zu vermitteln ist). Ehrlich gesagt tue ich lieber etwas und mache dabei einen Fehler, als abzuwarten und Moos anzusetzen (was ja nun auch wirklich nicht sonderlich attraktiv ist).


  „Sie haben gerade erst Laragon angegriffen“, sagte ich. „Wenn ich mich von meinem Blick auf die Landkarte Partholons richtig erinnere, gibt es in der Nähe von Burg Laragon nur einen großen See und …“ Ich stockte, als mir einfiel, was sich auf der anderen Seite des Sees befand.


  „Den Tempel der Musen!“ In Alannas Stimme schwang der Horror mit, den ich empfand.


  „Oh mein Gott, wohnen da nicht nur Frauen?“, fragte ich Alanna.


  Es war Carolan, der antwortete. „Ja. Dort leben die neun Inkarnationen der Göttinnen. Jede ist eine Meisterin einer besonderen Fähigkeit.“ Er sprach nüchtern, dennoch hörte man die Sorge heraus, als er mit seiner Erklärung fortfuhr: „Jede von ihnen hat außerdem weitere neun Begleiterinnen und Neophyten. Die schönsten und talentiertesten jungen Frauen aus ganz Partholon werden im Tempel der Musen in den Künsten des Tanzes, der Dichtkunst, Musik, Wissenschaften und so weiter ausgebildet. Frauen, die ihre Ausbildung erfolgreich abgeschlossen haben, werden für ihre Intelligenz und ihr Wissen ebenso geachtet wie für ihre Anmut und Schönheit.“ Dann fügte er noch hinzu: „Rhiannon ist ebenfalls von den Musen unterrichtet worden.“


  „Aber haben sie denn keine Wachen wie wir hier?“ Das sah überhaupt nicht gut aus für die Frauen.


  „Nein. Epona ist die Göttin der Krieger. Es ist nur logisch, dass ihre Auserwählte von Wachen umgeben ist. Die Musen sind keine Kriegerinnen, sie sind Lehrerinnen für Kunst und Schönheit und Wissenschaft. Sie brauchen keine Wachen.“


  „Jetzt schon.“ Mir wurde übel. Ein Bild meiner Hochzeit mit ClanFintan schoss mir durch den Kopf, und mit ihm ein Bild der Frau, die das Spiegelbild meiner Freundin Michelle war. Als Muse des Tanzes war sie ganz außergewöhnlich gewesen – wunderschön und verführerisch. Ich wollte nicht daran denken, was die Kreaturen in einem Tempel voller göttlicher Frauen wie ihr anstellen würden.


  „Kommt.“ Ich stand auf. „Lasst uns einen Blick auf die Karte werfen.“ Ich zeigte auf die Tür, die in meine Bibliothek führte. „Wir müssen einen Weg finden, wie wir verhindern können, dass noch mehr Frauen in ihre Gewalt geraten.“


  III. TEIL


  1. KAPITEL


  Alanna rollte die Landkarte aus. Ich stellte mich nah genug heran, dass ich alles sehen konnte, die Karte aber nicht berührte. Wir betrachteten den Weg von der Wachtburg nach Laragon. Laragon war ein großer Gebäudekomplex gleich südlich der Berge Trier. Die nördliche Spitze von Loch Selkie ragte so weit hinaus, dass sie das Land zwischen der Burg Laragon und dem Tempel der Musen beinahe in zwei Teile teilte. Der Tempel der Musen war auf dem westlichen Ufer des breiten Calman-Flusses errichtet worden. Als mein Blick dem Fluss nach Süden folgte, wo er sich mit dem Geal vereinte, streifte er auch das als Eponas Tempel markierte Gebäude. Den Teil des Landes zwischen den Musen und Epona, der nicht von Loch Selkie eingenommen wurde, bedeckten die Ufasach-Sümpfe.


  „Können wir davon ausgehen, dass die Fomorianer immer noch auf Laragon sind?“, wollte Carolan wissen.


  „Wenn sie genauso vorgehen wie nach der Zerstörung der MacCallan-Burg, werden sie Laragon schon wieder verlassen haben und auf die Wachtburg zurückgekehrt sein.“


  ClanFintan trat näher an die Karte heran und studierte sie schweigend, bevor er fortfuhr: „Aber das mag auch daran liegen, dass die MacCallan-Burg in einer so weit entfernten Gegend liegt. Als Ausgangspunkt für weitere Kriegszüge war sie vielleicht nicht praktisch genug. Ich war schon mal in Laragon. Die Burg liegt sehr zentral, und auch wenn sie nicht so gut zu verteidigen ist wie dieser Tempel, könnte sie als zweites Hauptquartier dienen, von dem aus weitere Invasionen befehligt werden.“


  Das klang nicht sonderlich gut für uns.


  ClanFintan deutete auf die westliche Seite der Karte, wo die MacCallan-Burg als einsamer Wächter am B’an-Meer stand.


  „Indem sie die MacCallan-Burg neutralisiert haben, haben sie auch die einzig mögliche Bedrohung aus dem Nordwesten eliminiert. Was ihnen in die Hände spielt, egal, ob sie in die Wachtburg zurückkehren oder auf Laragon bleiben.“ Er zuckte mit den Schultern. „Selbst wenn sie nicht auf Laragon geblieben sind, war es also trotzdem eine ausgezeichnete Strategie, zuerst MacCallans Burg zu zerstören.“


  An seinem sachlichen Ton konnte ich erkennen, dass er versuchte, die Gefühle auszuschalten und die Situation mit objektivem Blick zu betrachten.


  Ich trat einen Schritt näher, ohne die Karte zu berühren.


  „Stimmt diese Karte noch?“


  „Ja, die Gebäude und Landschaften sind alle korrekt eingetragen. Natürlich erscheinen die Dinge auf der Karte weitaus näher beieinander, als sie es in der Realität sind. Und die Burgen und Tempel sind nicht im richtigen Maßstab eingezeichnet.“ Carolan lächelte. „Es ist eine hübsche Karte, aber der Weber hat sich einige künstlerische Freiheiten genommen, wenn es um die Gebäude ging.“


  Persönlich dachte ich, dass sie sehr schön gearbeitet war, und ich konnte auch nicht erkennen, welchen Unterschied es machen sollte, dass die Gebäude nicht dem richtigen Maßstab entsprachen. Dann erinnerte ich mich daran, dass Gene schon immer sehr detailbesessen gewesen war. Ich nehme an, zwanghafte Tendenzen bleiben auch im Spiegelbild erhalten.


  Was mich kurz über mein Spiegelbild und meine Tendenzen nachdenken ließ. (Notiz an mich: Versuch mal, weniger sarkastisch zu sein. Irgendwann.)


  Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf die Karte. Nachdem der Fluss Geal seine Schleife um Eponas Tempel gemacht hatte und weiter gen Westen floss, weitete er sich zu etwas, das aussah, als könnte es dem Mississippi Konkurrenz machen. Südlich des Flusses lagen Wälder, in denen ich den Schriftzug Burg Woulff entdeckte und die weiter unten in die Ebenen der Zentauren übergingen.


  Richtung Westen gab es eine Gegend, die Blaue Tors genannt wurde, und dann gab es noch das große Gebäude mit dem Namen Burg McNamara ganz in der südwestlichen Ecke der Karte. Wie MacCallan lag sie nah an der Küste, aber sie hatte den Vorteil, genau da zu stehen, wo der Geal sich noch einmal teilte – und den Seitenarm Clare bildete –, bevor er sich ins Meer ergoss. McNamara war also umgeben von Wasser.


  „Ich schätze, an dieser Burg sind die Fomorianer nicht sonderlich interessiert.“ Ich deutete auf McNamara. „Und daran wohl auch nicht.“ Ich zeigte auf Burg Woulff.


  „Die Waldmänner von Woulff sind mächtige Bogenschützen“, merkte Carolan gedankenverloren an.


  ClanFintan nickte zustimmend.


  „Und wie steht es mit der anderen Burg?“, fragte ich.


  ClanFintan schnaubte. „Der alte McNamara ist beinahe so störrisch wie die Wildnis, über die er herrscht.“


  Carolan schien diese Einschätzung zu teilen. „Es ist mit Sicherheit ein Land für sich.“


  „Aber sie brauen einen hervorragenden Whiskey“, merkte ClanFintan anerkennend an.


  „Na, das spricht natürlich für sie“, konnte ich mir nicht verkneifen zu bemerken.


  Alanna sah überrascht aus. „Rhiannon konnte den Geschmack von Whiskey nicht leiden. Sie sagte, es sei ein gewöhnliches Getränk.“


  „Ich liebe einen guten Single Malt.“ Ha! Alle von uns sahen sehr zufrieden damit aus, dass mein Geschmack nicht in allen Belangen mit dem von Rhiannon übereinstimmte. Ich spürte, wie meine Psyche sich langsam etwas entspannte.


  „Dann gehe ich recht in der Annahme, dass wir uns keine Sorgen darüber machen müssen, dass diese beiden Burgen von den Fomorianern angegriffen werden?“


  Allgemeines zustimmendes Nicken.


  „Würden sie uns einige ihrer Krieger schicken?“


  Carolan und ClanFintan schauten sich an.


  „Woulff würde vielleicht helfen“, sagte ClanFintan.


  „Und McNamara?“, fragte ich.


  ClanFintan zuckte mit den Schultern. „Vielleicht, wenn wir es für den alten Fürsten lohnenswert machen.“


  „Wie wäre es, wenn wir ihm mitteilen, dass er dabei helfen würde, unser Leben zu retten?“ Ich wusste, dass ich etwas gereizt klang.


  „Wir können ihm eine Nachricht schicken.“ ClanFintan schien allerdings nicht davon überzeugt, dass wir damit auf offene Ohren stoßen würden.


  Plötzlich hatte ich eine Idee. „Hey, dann schickt doch die Nachricht mit, dass die Fomorianer die menschlichen Frauen entführen und dass sie schon einen Vorgeschmack auf die Frauen von der Westküste hatten, die ihnen sehr gut gefallen haben.“


  „Das würde ihn verärgern.“ ClanFintan grinste.


  „Gut“, erwiderte ich. „Die Aversion der Fomorianer gegen Wasser sollten wir allerdings lieber verschweigen. Und es würde sicher auch nicht wehtun, den Frauen-klauen-vergewaltigen-und-schwängern-Teil in der Nachricht an Woulff hervorzuheben.“


  Wir vier lächelten uns im schönsten Einvernehmen an.


  Bevor wir uns wieder der Karte zuwenden konnten, wurde scharf an die Tür meines Gemachs geklopft.


  „Ich werde mich darum kümmern.“


  Alanna gab Carolan einen kleinen Kuss, bevor sie den Raum verließ. Sein hungriger Blick folgte ihr. Ich kam mir plötzlich ein bisschen zu voyeuristisch vor und wandte mich schnell wieder der Karte zu.


  „Ich bemerke gerade, dass ich so gut wie gar nichts über dieses ganze Kriegszeug weiß, aber es scheint mir, dass wir versuchen sollten, sie irgendwo einzukesseln.“


  „Die Wachtburg kann eine Belagerung endlos aushalten. Bei ihrer Erbauung hat man großen Wert darauf gelegt, dass die Bewohner Selbstversorger sind und jedem Angriff standhalten können.“ Nachdenklich betrachtete ClanFintan die Karte.


  „Mich würde interessieren, wie zum Teufel sie überhaupt in die Burg hineingekommen sind“, murmelte ich vor mich hin. „Okay, auf dieser Karte sieht es so aus, als läge Laragon sehr nah am nördlichen Ende des Loch Selkie. Richtig?“


  „Ja“, bestätigte Carolan.


  „Wie weit sind die Berge von der Burg entfernt? Es sieht nicht sehr weit aus.“ Ich spürte, wie eine Idee in meinem Kopf Gestalt annahm.


  „Sehr nah. Der südliche Teil der Bergkette reicht bis an das Burggelände heran.“ Carolan klang wehmütig. „Es ist eine wunderschöne Burg, die inmitten eines von grünem Klee und Wildblumen bewachsenen Tals liegt. Wir bekommen alle unsere Farben und Düfte aus Laragon. Am Fuße der Berge ziehen sich endlos Felder mit Blumen und Beeren entlang.“


  Ich versuchte, mich von dem hübschen Bild nicht ablenken zu lassen, das er hervorrief – oder von dem Gedanken daran, wie es vielleicht inzwischen dort aussah. „Man kann sich Laragon nur aus dem Osten oder Westen nähern, zumindest, wenn man nicht in der Lage ist, über den Loch zu kommen.“


  „Ja.“


  ClanFintan klang, als hätte er die Quintessenz meiner noch unausgegorenen Idee bereits erfasst. Er trat näher an die Karte und unterstrich seine folgenden Worte mit kleinen erläuternden Handbewegungen.


  „Wenn wir sicher sein könnten, dass sich die Hauptkräfte der Fomorianer auf Burg Laragon aufhalten, könnten wir sie von hier aus einkreisen.“


  Er deutete einen Weg an, der von Eponas Tempel an dem der Musen vorbei bis zur östlichen Seite von Laragon führte. „Und von hier.“ Dieses Mal zeigte er einen Weg um die linke Seite des Sees herum, von dem aus man sich der Burg aus dem Westen nähern würde.


  „Und schließlich von hier.“ Sein Finger zeichnete eine Linie von Eponas Tempel direkt über den Loch. So konnte man Laragon von Süden aus erreichen.


  „Unsere vereinten Streitkräfte könnten Laragon sehr einfach einkreisen und sie dort gefangen setzen. Es gäbe keinen Fluchtweg. Die Burg ist zwar stabil gebaut und gut gelegen, aber eine lange andauernde Belagerung kombiniert mit einer Invasion könnte sie nicht überstehen – im Gegensatz zur Wachtburg.“


  „Es könnte funktionieren …“ Nachdenklich rieb sich Carolan das Kinn. „Aber nur, wenn die Mehrzahl der Fomorianer in Laragon ist. Wenn sich zu viele von ihnen in der Wachtburg aufhalten, könnten die wiederum uns einkreisen, unsere Krieger auseinandertreiben und die einzelnen Grüppchen zerstören.“


  „Der Trick scheint also zu sein, so viele von ihnen wie möglich nach Laragon zu locken“, dachte ich laut. Die Idee, die bis eben noch halb gar in meinem Kopf herumgeschwirrt war, kristallisierte sich immer mehr heraus, als wäre sie mir von … ja, von einer Göttin eingeflüstert worden. Widerstrebend sprach ich auch meinen nächsten Gedanken laut aus.


  „Ich, äh …“ Mit einem Mal hatte ich einen Frosch im Hals. „Ich denke, es gibt vielleicht eine Möglichkeit, wie wir ihr Interesse an einem Aufenthalt auf Laragon wecken können.“


  ClanFintan und Carolan schauten mich respektvoll an, als ob ich wirklich wüsste, wovon zum Teufel ich hier redete.


  „Es scheint, dass das Hauptaugenmerk ihrer Invasionen darauf liegt, Frauen einzusammeln.“ Ich hielt einen Moment inne und wartete auf ein Zeichen der Zustimmung. Sie nickten. „Meint ihr, die wissen, dass im Tempel der Musen die schönsten Frauen des Landes versammelt sind?“


  „Eher nicht“, sagte Carolan. „Die Musen ließen den Tempel mit der integrierten Schule erst in diesem Jahrhundert erbauen. In alten Zeiten sind die göttlichen Inkarnationen durch Partholon gereist und haben die jungen Frauen jeweils in den Hauptburgen unterrichtet.“


  Es war komisch, Carolan reden zu hören, als würden wir in modernen Zeiten leben. Andererseits hing die Zivilisation nicht notwendigerweise von Dingen wie Geschirrspülmaschinen und Computern ab. Immerhin hatten sie hier Wein, Toilettenpapier und Schmuck. Für mich war das ausreichend modern.


  „Was, glaubt ihr, würden die Fomorianer machen, wenn sie einen Hinweis bekämen, dass es gleich östlich von Laragon einen Tempel mit vielen wunderhübschen, fruchtbaren Frauen gibt?“


  „Sie würden den Tempel angreifen.“ Carolan schien sich sehr sicher.


  „Und was würden sie tun, wenn sie dächten, der Tempel würde von einer Gruppe Zentauren bewacht?“ Ich lächelte meinen virilen Ehemann an.


  „Sie würden den Angriff mit voller Stärke durchführen.“


  Während ClanFintan antwortete, konnte ich sehen, wie sich Verstehen auf seinem Gesicht ausbreitete.


  „Und wäre es nicht logisch, anzunehmen, dass ihre Streitkräfte Laragon als Hauptquartier nutzen würden, anstatt die viel weiter entfernt liegende Wachtburg?“ Anerkennung schwang in Carolans Stimme mit. „Das ist ein exzellenter Plan – nur, wie bringen wir die Nachricht zu den Fomorianern?“


  Das war der Teil, den ich auch noch nicht ganz durchdacht hatte, aber wieder fühlte ich einen leichten, unterbewussten Stupser. Dieser ganze Auserwählte-der-Göttin-Kram würde mich noch zur Alkoholikerin machen. Na ja, ich konnte mir Schlimmeres vorstellen.


  „Ich glaube, das könnte ich schaffen“, sagte ich langsam. Der Zentaur und der Mensch schauten mich an, als wäre ich der Weihnachtsmann.


  „Wie?“, fragten sie beinahe zeitgleich.


  „Das hat etwas mit dem zu tun, was während meiner … Traumphasen geschieht.“ Ich seufzte. „Das erste Mal ist es in der fürchterlichen Nacht passiert, in der ich meinen toten Vater gesehen habe, ich meine, Rhiannons toten Vater. Ich wusste, dass die Kreaturen die Burg angriffen, und musste ihn einfach warnen. Ihr Vater hörte mich – irgendwie. Wie auch immer, er wusste, was ich sagte, und er wirkte beinahe so, als könnte er mich auch sehen oder zumindest spüren. In der Nacht, als ich zur Wachtburg gereist bin, ist es auch passiert.“ Meine Stimme musste die Angst widerspiegeln, die ich bei der Erinnerung daran empfand, denn ClanFintan trat an meine Seite, damit ich mich bei ihm anlehnen konnte. Sobald ich seine Arme um mich spürte, fühlte ich mich gleich viel besser – nicht gut, aber besser und bereit, weiterzusprechen. „Ein junges Mädchen hat mich gespürt. Und dann war da dieses … Ding. Der Anführer.“ Ich suchte in meiner Erinnerung nach einem Namen, und er fiel mir auch leicht wieder ein – als würde er mir zugeflüstert werden. „Nuada. Er hat mich mehr als nur gespürt, er wusste, dass ich da war. Und er sagte, er habe auch gewusst, dass ich auf der MacCallan-Burg war. Wenn ich es versucht hätte, hätte ich sicherlich mit ihm sprechen können. Ich weiß, er hätte mich gehört – oder zumindest verstanden, was ich zu sagen versuchte.“ Mich schauderte, und ich lehnte mich noch stärker an ClanFintan und genoss seine Wärme. „Das ist der Weg, auf dem sie davon erfahren werden. Ich werde es ihnen sagen.“


  „Ich will nicht, dass du dich in Gefahr begibst.“ ClanFintans tiefe Stimme rumpelte über meinen Kopf hinweg.


  „Habt ihr nicht gesagt, dass Epona die Kriegsgöttin ist?“, fragte ich und sah Carolan an.


  „Das ist sie“, bestätigte er und schaute mir direkt in die Augen. „Und Epona sorgt auch dafür, dass die, die zu ihr gehören, beschützt werden.“


  Er sah aus, als wollte er noch mehr sagen, aber ich unterbrach ihn: „Darauf zähle ich auch.“ Ich klang wesentlich ruhiger, als mir zumute war. Das Gefühl, dass mein Unterbewusstsein mir etwas sagen wollte, war zurück, und ich sprach die Gedanken, die mir kamen, einfach laut aus. „Wir müssen uns beeilen. Wie schnell können die vereinten Kräfte bereitstehen, und wie lange werden sie brauchen, um nach Laragon zu kommen?“


  ClanFintan studierte die Landkarte, bevor er mir antwortete.


  „Innerhalb von fünf Tagen können die Hauptkräfte versammelt werden. Weitere zwei Tage brauchen wir, um nach Laragon zu kommen und alles für den Angriff vorzubereiten.“


  „Sieben Tage.“ Noch nie war mir eine Woche so kurz vorgekommen – oder so lang. „Dann muss ich heute Nacht anfangen“, murmelte ich mehr zu mir selbst als zu meinem Mann.


  „Anfangen? Was meinst du damit?“ ClanFintan klang besorgt.


  Carolan rettete mich davor, eine Erklärung geben zu müssen. „Sie kann den Anführer …“


  „Nuada“, warf ich ein.


  „Nuada.“ Er nickte mir dankbar zu und fuhr in seiner Erklärung fort: „Sie kann Nuada nicht mit einer einzigen Manifestation überzeugen. Sie muss ihm mehrmals erscheinen, eine spottende Vision, die ihn immer wieder heimsucht, bis er sich gezwungen fühlt, ihr zu folgen.“


  „Spricht Epona auch zu dir?“ Ich lächelte ihn an.


  „Scheint ganz so“, erwiderte er, ebenfalls lächelnd.


  „Mir gefällt das trotzdem nicht.“ Mein Mann klang nicht glücklich.


  „Epona wird auf ihre Seele achtgeben. Und du wirst ihren Körper beschützen.“ Carolan legte ClanFintan beruhigend eine Hand auf die Schulter.


  „Mir gefällt das auch nicht sonderlich gut“, sagte ich. „Aber in dieser Welt gibt es keine Telefone oder Medien, die die Neuigkeiten in den Abendnachrichten verbreiten können – also muss ich es wohl oder übel auf die althergebrachte Weise versuchen. Nämlich höchstselbst.“


  Man muss ihnen zugutehalten, dass sie kein Wort über mein für sie seltsames Vokabular verloren.


  „Ich werde keinen Moment von deiner Seite weichen.“ ClanFintan umarmte mich.


  „Ich auch nicht“, sprang Carolan ihm bei.


  „Und ich erst recht nicht.“ Alanna trat wieder in den Raum. „Aber was sind Telefone und Abendnachrichten?“


  2. KAPITEL


  Ich lachte und zog eine Grimasse. „Telefone und Abendnachrichten sind sehr wirkungsvolle dämonische Mächte. Sei froh, dass es sie hier nicht gibt.“


  „Das bin ich“, sagte sie so ernst, dass ich gleich wieder lachen musste.


  Carolan nahm ihre Hand und drückte einen zarten Kuss in ihre Handfläche. „Was bedeutete die Störung, Liebes?“


  Sorgenfalten machten sich auf ihrer Stirn breit, und als sie sprach, ging ihr Blick unstet zwischen Carolan und mir hin und her.


  „Im Tempel ist eine Krankheit ausgebrochen.“ Sie sprach sehr langsam. „Viele der Nymphen beklagten sich nach ihrer Rückkehr aus der Klausur, dass sie sich nicht wohlfühlten.“ Alanna sah mich schuldbewusst an. „Ich habe mir nichts dabei gedacht. Die Mägde suchen sich oft die abenteuerlichsten Begründungen, um sich nicht in der Nähe von Rhiannon aufhalten zu müssen.“ Ich nickte verstehend. „Dann war ich so beschäftigt – erst mit der neuen Rhiannon …“, wir lächelten einander an, „… dann mit den Menschen, die in den Tempel strömten, dass ich mich gar nicht um die Beschwerden der Mädchen gekümmert habe, sondern sie daran erinnerte, dass sie ihren Pflichten der Göttin gegenüber mit etwas fleißigerem Willen nachkommen sollten.“


  „Ich erinnere mich, dass du sagtest, die Mädchen würden schauspielern, und ich sagte, dass ich dachte, sie bräuchten nur eine Pause von ihren Babysittertätigkeiten“, stimmte ich ihr zu.


  „Ja, nun, es scheint, als hätten wir beide falschgelegen.“ Die Furchen auf ihrer Stirn wurden noch tiefer, als sie sich an ihren Ehemann wandte. „Viele der Mädchen sind sehr krank, genau wie einige der Kinder und alten Frauen. Sie brauchen dich.“ Sie schaute wieder zu mir. „Und unsere Gebete.“


  „Natürlich, Liebes.“


  Carolan küsste sie auf die Wange und strich mit einem Daumen über ihre angestrengt gerunzelte Stirn. Ich konnte sehen, wie sie sich unter seiner Berührung entspannte.


  „Ich komme besser auch mit und sehe nach, was da los ist.“


  Alanna schien zwar überrascht, aber auch erfreut über mein Angebot zu sein.


  „Willst du nicht an dem Treffen der Krieger teilnehmen und unseren Plan erläutern?“, wollte ClanFintan wissen.


  Ich liebte die Art, wie er mich anschaute – so ernsthaft, als würde er wirklich glauben, dass ich vor einem Haufen streng riechender alter Krieger über Dinge reden wollte, von denen ich keine Ahnung hatte. Da würde ich ja sogar fast noch lieber Matheaufgaben lösen, aber nur fast.


  „Nein, mein Herz.“ Ich versuchte, einen um Entschuldigung bittenden Blick aufzusetzen. „Geh du nur und erkläre es ihnen. Ich kümmere mich besser darum, dass es den Mädchen gut geht.“


  „Wenn du denkst, dass du das tun musst, dann werden die Krieger das sicher verstehen.“


  Manchmal erinnerte er mich an Worf (den Klingonen aus Star Trek – Die nächste Generation für die Zivilisten unter Ihnen).


  „Wenn du mit den Mädchen fertig bist, komm bitte zu uns. Das wäre gut für die Moral der Krieger.“


  Genau wie Marilyn Monroe. Nun, das gefiel mir.


  „Kein Problem.“ Ich zupfte an seinem Arm, und er beugte sich für einen Kuss zu mir herunter. Danach nickte er Alanna und Carolan kurz zu und verließ den Raum.


  „Was für ein hübscher Kerl.“ Ich seufzte in gespielter Hollywood-Manier, was Carolan komplett ignorierte, während Alanna nur die Augen verdrehte, mir über die Schulter ein „Kommst du?“ zurief und in Richtung Tür marschierte.


  Ich eilte ihnen nach, aber sie warteten an der Tür, sodass ich noch vor ihnen den Raum verlassen und den Eindruck der zickigen, verantwortlichen Göttin aufrechterhalten konnte, etwas, das ich tatsächlich richtig gern tat. Vor der Tür wartete eine Wache auf uns. Er trug eine riesige Tasche aus abgenutztem Leder, die er Carolan reichte. Der dankte ihm, und die Wache verbeugte sich, drehte sich auf dem Absatz um und nahm wieder seinen Platz neben der Tür ein.


  „Ich habe nach deiner Medizintasche schicken lassen“, erklärte Alanna.


  „Wie immer ahnst du voraus, was ich brauchen werde.“ Er lächelte sie träumerisch an.


  Igitt. Frisch Verheiratete.


  Zielstrebig ging ich den Flur in die hoffentlich richtige Richtung entlang und forderte die beiden mit einem unüberhörbaren „Psst“ auf, mir zu folgen.


  „Hey“, flüsterte ich, als sie aufgeschlossen hatten, „wo zum Teufel gehen wir hin?“


  „Zu den Räumen deiner Dienerinnen“, erwiderte Alanna nicht sonderlich hilfreich.


  Ich schaute sie mit einem Blick an, der deutlich machte, dass ich keine Ahnung hatte, wo die lagen, und das schien sie daran zu erinnern, dass ich ich war.


  „Oh, geh einfach nur weiter geradeaus, als wenn du in den Innenhof wolltest. Kurz vor der Tür wendest du dich nach links. Der Flur bringt dich direkt zu ihnen.“ Sie machte eine kurze Pause. „Wenn du es riechst, bist du nah dran.“


  Carolan kniff bei ihrer Bemerkung die Augen leicht zusammen, und wir beeilten uns ein bisschen mehr.


  Ich folgte ihren Anweisungen und wandte mich nach links, als ich die Tür erkannte, die in den Innenhof führte. Wir gingen einen langen, marmorgefliesten Korridor entlang, der auf der einen Seite mit bunten Wandmalereien geschmückt war und auf der anderen Seite große Fenster hatten, die auf den Innenhof hinausgingen. Die Wandmalereien stellten hauptsächlich liebliche Nymphen dar, die fröhlich über Blumenwiesen tollten, während ich (besser gesagt, Rhiannon), auf Epi sitzend (natürlich mit bloßem Busen – also ich, nicht Epi), alles wohlwollend betrachtete. Als wir weitereilten, warf ich einen Blick aus dem Fenster und freute mich, die eifrig arbeitenden Frauen zu sehen.


  Maraid steckte mittendrin, ging von Gruppe zu Gruppe – und war ohne Zweifel im Himmel der Organisationsfreaks. Wir bogen um eine Ecke …


  Der Geruch traf mich wie ein Hammerschlag. Anfangs war er leicht süßlich, wie karamellisierter Zucker, dann veränderte er sich zu einem dicken, eitrigen Aroma, das mich würgen ließ. Ich bedeckte meinen Mund mit der Hand, hielt an und warf Alanna einen Blick zu. Sie zeigte auf die unbewachte Tür, die uns am nächsten war, und nickte.


  „Ich werde zuerst hineingehen.“ Carolan ging an uns vorbei zur Tür. „Es ist vielleicht am besten, wenn ihr erst einmal hier wartet.“


  „Nein.“ Ich nahm die Hand vom Mund und bemühte mich um eine feste Stimme. „Ich komme mit dir. Es sind meine Mädchen.“


  „Und ich war bereits drin – also ist es keine Überraschung mehr für mich.“ Alanna klang traurig.


  Carolan nickte und öffnete die Tür.


  Wir wurden von einer Szene wie aus einem Horrorfilm begrüßt. Wenn nicht der Geruch gewesen wäre, hätte ich gedacht, meinen ersten richtigen Albtraum zu erleben. Der Raum war riesig, und er war wohl auch mal sehr hübsch gewesen. Entlang der hohen Decke zog sich feinster cremefarbener Stuck. Vor den Fenstern, die vom Marmorboden bis zur Decke reichten, hingen schnörkellose Gardinen, die Wände waren in einem sanften Pfirsichton gestrichen, der Gefühle von Harmonie und Behaglichkeit auslösen sollte, nun aber alles in ein kränkliches Licht tauchte.


  Verschmutzte Decken und Laken lagen in Haufen auf dem Boden – und auf jedem Haufen lag eine Person. Andere Frauen schlurften mit Wasserkrügen und nassen Lappen zwischen diesen provisorischen Bettstätten hin und her und halfen den Kranken, einen Schluck zu trinken, oder wischten den Fiebernden die heiße Stirn.


  Als ich eintrat, zwang ich mich, nicht zu würgen, aber ich konnte mich nicht davon abhalten, meinen Mund mit der Hand zu bedecken. Erbrochenes und andere Körperflüssigkeiten mischten sich mit etwas, das ich anfangs nicht erkannte. Dann fiel mir ein, wo ich diesen seltsamen Geruch schon einmal wahrgenommen hatte – auf der MacCallan-Burg. Es war der Geruch des Todes.


  Alanna und ich blieben an der Tür stehen, als Carolan in den Raum eilte. Schnell trat er an das nächstliegende Krankenlager und beugte sich über ein junges Mädchen, um ihre fiebrige Stirn zu fühlen. Dicke, daunengefüllte Decken bedeckten sie, aber ich konnte sehen, dass sie trotzdem zitterte. Ich beobachtete, wie Carolan sie untersuchte – er zog die Decken weg und fing an, ihren Hals mit einer Hand abzutasten, während er mit der anderen ihren Puls fühlte. Sein Gesicht hatte einen gelassenen Ausdruck angenommen, und er flüsterte ihr beruhigende Worte zu.


  Er öffnete seine Tasche, die er zu seinen Füßen abgestellt hatte, und holte etwas heraus, das wie ein primitives Stethoskop aussah und mit dem er ihre Brust abhorchte. Ich fühlte mich hilflos und unfähig, weil ich einfach nur so dastand und zuschaute, wie er von Bett zu Bett ging, die Mädchen untersuchte, nach Wasser, frischen Laken oder kühlen Kompressen rief.


  „Mylady?“


  Eine raue Stimme weckte meine Aufmerksamkeit. Ich schaute mich um und versuchte herauszufinden, wer mich gerufen hatte. Ungefähr auf halbem Weg in den Raum hinein sah ich eine Hand, die mit müder Geste in meine Richtung winkte, und einen leicht angehobenen Kopf mit dunklem, langem Haar.


  „Tarah?“


  Alanna nickte traurig.


  Nun, das reichte. Ich konnte ganz sicher nicht einfach danebenstehen, wenn eine Nymphe, die aussah wie meine ehemalige Lieblingsschülerin, mich brauchte. Ich atmete tief ein und bahnte mir einen Weg zu ihr.


  An ihrem Lager angekommen, nahm ich ihre Hand in meine. Die Haut war trocken und rissig, und die fragile Leichtigkeit ihrer Knochen überraschte mich.


  „Es tut mir leid, Mylady.“ Sie versuchte zu lächeln, aber es kam nur eine Grimasse dabei heraus. „Wir haben zu viel zu tun, als dass ich krank sein kann.“


  „Pst“, beruhigte ich sie. „Mach dir darüber keine Sorgen. Ruh dich einfach nur aus und werde wieder gesund.“ Sie schloss ihre Augen und nickte. Da sie meine Hand nicht losließ, setzte ich mich neben sie und betrachtete sie eingehend. Sie war blass, und ihre Lippen waren trocken; verstörend war, dass die Haut in ihrem Gesicht und auf ihrem Hals mit einem böse aussehenden roten Ausschlag bedeckt war.


  „Windpocken?“, murmelte ich vor mich hin.


  „Ja, ich glaube, es sind die Pocken.“ Carolans Stimme erschreckte mich. „Kennst du dich damit aus?“


  „Ich glaube schon. Ich hatte sie als Kind“, erwiderte ich, wobei ich den Blick nicht von Tarahs Gesicht wenden konnte. „Aber ich war nicht so krank.“ Ich erinnerte mich daran, Geschichten gehört zu haben von Menschen, die an Windpocken gestorben waren, aber die waren mir immer wie Altweiberfabeln vorgekommen. Ich hatte mich als Kind mit Windpocken angesteckt und erinnerte mich daran, dass ich mehrere Tage in der Schule gefehlt hatte. Meine Haut hatte gejuckt, aber mit dem, was ich hier sah, war das nicht zu vergleichen. Diese Menschen waren ernsthaft krank.


  „Ich …“


  Tarahs schwache Stimme wurde noch schwächer, und ich beugte mich vor, um den Rest des Satzes zu verstehen.


  „… hatte als Kind auch Windpocken.“


  „Sie sagt, sie hatte als Kind Windpocken.“ Ich schaute Carolan überrascht an. „Das ist seltsam. In meiner …“ Beinahe wäre mir das Wort Welt herausgerutscht, aber ich konnte es gerade noch mit einem Husten verdecken. „Meiner Erfahrung nach kann man die Windpocken nur ein Mal bekommen. Man kann sich kein zweites Mal anstecken.“


  Carolan nickte zustimmend und bedeutete mir, ihm zur Tür zu folgen. Bevor ich Tarahs Hand losließ, drückte ich sie noch einmal kurz und flüsterte ihr zu, dass ich gleich wieder da sein würde.


  In der Nähe der Tür drängten wir drei uns zusammen, und Carolan sprach leise und eindringlich auf uns ein.


  „Ich habe an einigen Patienten eine nur oberflächliche Untersuchung durchgeführt, aber was ich dabei gefunden habe, macht mir große Sorgen. Ich glaube, dass alle an derselben Krankheit leiden. Sie entwickelt sich in drei deutlich unterschiedlichen Phasen.“ Er zeigte auf das erste Mädchen, das er untersucht hatte. „Die erste Phase scheint von hohem Fieber, Kopf- und Rückenschmerzen und Erbrechen begleitet zu werden.“ Er deutete auf Tarah und fuhr fort: „Einige Tage später lässt das Fieber nach, und der Ausschlag beginnt. Er scheint sich vom Gesicht über den Körper bis zu den Händen und Füßen auszubreiten.“ Er nickte in Richtung einer Ansammlung von Betten, die von Kindern belegt waren. „Der Ausschlag wird zu Blasen, die sich mit Eiter und Ausfluss füllen. Das Fieber kehrt zurück und führt ins Delirium. Diese Phase ist gefährlich und tödlich. Diese Kinder dehydrieren. Bei einigen schließen sich die Kehlen. Das sind nicht die Windpocken aus unserer Kindheit, die ein unangenehmes Jucken mit sich bringen und nur für die sehr Jungen oder sehr Alten gefährlich sind. Viele dieser Mädchen und Frauen waren jung und stark – aber jetzt sind sie lebensbedrohlich erkrankt.“


  „Pocken.“ Das Wort schoss mir aus den Tiefen meines Gedächtnisses durch den Kopf. Wer in Oklahoma aufgewachsen war, kannte die grausame Geschichte der eingeborenen Indianer, von denen ganze Stämme durch die Pocken ausgerottet worden waren. Ohne wirklich darüber nachzudenken, berührte ich die alte Impfnarbe an meinem Oberarm. Mein Magen flatterte ängstlich.


  „Was sind Pocken?“, fragte Carolan.


  „Ich weiß nicht viel darüber. In meiner Welt, oder zumindest in dem zivilisierten Teil meiner Welt, sind sie ausgerottet. Nach dem, was ich weiß, könnte das hier eine ähnliche Krankheit sein.“ Ich schaute ihn deprimiert an.


  „Kannst du mir irgendetwas erzählen, was mir weiterhilft?“


  Ich durchsuchte mein Gehirn und wünschte, der Biologieunterricht am College wäre nicht schon über zehn Jahre her.


  „Unter normalen Umständen, also wenn ein Volk in Abständen von den Pocken heimgesucht wird, töten sie die sehr Jungen und die, die alt oder schon krank sind. Wenn aber ein Land oder ein Volk noch nie mit den Pocken in Berührung gekommen ist, kann es davon ausgelöscht werden; ungefähr fünfundneunzig von einhundert Angesteckten sterben an ihnen. Sie sind wie eine Plage.“ Meine Erinnerungen machten mich nur noch nervöser. „Hat es diese Krankheit jemals zuvor in Partholon gegeben?“


  Carolan strich sich nachdenklich über das Kinn. „Mir scheint, ich habe einige Aufzeichnungen darüber, dass bei dem Volk, das in der Nähe der Ufasach-Sümpfe lebt, immer wieder mal Pocken aufgetaucht sind, aber es handelt sich um ein seltsames, sehr zurückgezogen lebendes Volk, das niemals Hilfe von außerhalb erbitten würde, daher sind die Aufzeichnungen nicht sehr umfangreich.“


  Mir kam ein Gedanke. „Alanna, du sagtest, die Mädchen wären krank aus der Klausur zurückgekommen, richtig?“


  „Ja“, bestätigte sie.


  „Wo liegt diese Klausur?“


  „Es ist der Tempel der Musen.“


  „Liegt der nicht in der Nähe der Sümpfe?“ Ich versuchte, mir die Landkarte vorzustellen.


  „Ja“, erwiderte Carolan. „Die Sumpflandschaft bildet die malerische südliche Grenze der Tempelanlage.“


  „Ich wette, dass dort der Ursprung der Krankheit liegt. Was bedeutet, dass die Musen sich sehr wahrscheinlich mit den gleichen Problemen herumschlagen, die wir hier haben.“ Ich wühlte weiter in meinem Gedächtnis (wo ich alte, bruchstückhafte Gedichte und Romane fand) und versuchte, mich an alles zu erinnern, was ich je über die Pocken gehört hatte.


  „Oh Gott.“ Ich schlug mir mit der flachen Hand gegen die Stirn, verärgert, dass mir das Schlimmste an den Pocken jetzt erst wieder einfiel. „Sie sind sehr ansteckend. Und zwar sowohl durch Körperflüssigkeit als auch durch Hautkontakt. Wenn man im selben Bettzeug schläft, in dem ein Infizierter geschlafen und geschwitzt hat oder Ähnlicher, bekommt man die Krankheit. Oder wenn man aus derselben Tasse trinkt. Jeder, der sich um einen Kranken kümmert, läuft Gefahr, sich anzustecken.“ Kurz überlegte ich, ob sich das Thema Keime hier schon durchgesetzt hatte. Die Erinnerung an Carolan, wie er nach frischem Wasser und Seife rief, damit er zwischen zwei Untersuchungen seine Hände waschen konnte, beruhigte mich etwas.


  „Dann müsst ihr, du und Alanna, euch von den Kranken fernhalten.“


  „Du hast recht.“ Ich schaute Alanna an. „Du musst das Krankenzimmer meiden. Du bist den Erregern schon viel zu lange ausgesetzt.“


  „Genau wie du“, erwiderte sie.


  „Nein, ich kann mich nicht anstecken.“ Ich schob den weichen Stoff über meinem Arm zur Seite und zeigte ihr meine verblasste Narbe. „Als Kind bin ich geimpft worden.“


  Carolans Gesicht war ein einziges Fragezeichen. Ich seufzte und machte mit meiner Hand eine Geste, als würde ich eine Nadel in die Haut stechen und eine Flüssigkeit einspritzen. „Das hat dafür gesorgt, dass mein Körper etwas gegen Pocken aufgebaut hat, das wir Antikörper nennen. Dadurch kann ich mich nicht mit den Erregern anstecken.“


  „Das klingt wie ein Wunder.“ Carolan klang ehrfürchtig.


  „Ja, ich wünschte, ich wäre Arzt, damit ich erklären könnte, wie es funktioniert.“ Hilflos zuckte ich mit den Schultern. „Tut mir leid, dass ihr nur eine Englischlehrerin abbekommen habt.“


  „Ich bin damit ganz zufrieden“, sagte Alanna.


  Ich lächelte sie dankbar an, bevor ich mich wieder an Carolan wandte. „Also, was müssen wir jetzt tun?“


  „Als Erstes müssen wir die Kranken in Quarantäne stecken.“


  „Und alles, was sie benutzen, gleich mit“, ergänzte ich. „Und ihre Familien.“


  „Ja.“ Er nickte zustimmend. „Ich denke, es wäre klug, den Umgang mit den Kranken auf meine Assistenten und einige gesunde Freiwillige zu beschränken. Vielleicht Familienmitglieder, die mit den Kranken bereits Kontakt gehabt haben. Dann muss ich meine Aufzeichnungen durchgehen und schauen, ob ich irgendwelche weiterführenden Hinweise auf die Krankheit finde.“ Traurig ließ er seinen Blick durch den Raum schweifen, der mit kranken Menschen gefüllt war. „Wir können kaum mehr tun, als es ihnen so bequem wie möglich zu machen und dafür zu sorgen, dass sie ausreichend mit Flüssigkeit versorgt werden.“


  „Koch das Wasser einmal auf, bevor du es ihnen zu trinken gibst.“ Das klang wie ein guter Gedanke. Ganz sicher brauchten sie keinen Wein, und ich hatte keine Ahnung, wie sauber das Wasser hier war – ich war bis jetzt nicht krank geworden, aber ich hatte ja auch nur wenig pures Wasser getrunken (ich ziehe Wasser in Weinform vor). „Du solltest außerdem sicherstellen, dass ihre benutzte Bettwäsche getrennt von den anderen Laken aufbewahrt wird und man sie außerdem in kochendem Wasser und viel scharfer Seife wäscht.“


  „Kochendes Wasser vertreibt die Geister der Ansteckung“, rezitierte er stolz.


  Wenn er es so ausdrücken wollte, meinetwegen. Ich war nur froh, dass er mir zustimmte.


  „Ja, und die meisten Keime.“


  Carolan sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an, aber er stellte keine Fragen und bat auch nicht um eine Erklärung.


  „Ich mache mir Sorgen um den Ursprung dieses Ausbruchs. Es wäre nicht hilfreich, wenn unsere Krieger krank würden, während sie sich bereit machten, die Fomorianer einzukesseln. Wenn diese Pocken am Tempel der Musen ausgebrochen sind, müssen sich die Soldaten von der Gegend fernhalten.“


  „Warte, ich stimme dir zu, aber – und korrigiere mich, wenn ich falschliege – ich glaube nicht, dass ich jemals gehört habe, dass Pferde sich mit den Pocken angesteckt haben. Du?“ Meine Gedanken überschlugen sich.


  „Nein …“ Carolan rieb sich erneut das Kinn. „Ich kann mich an keinen Fall von Pferdepocken erinnern.“


  „Wie steht es mit Zentaurenpocken?“, hakte ich nach.


  „Darüber weiß dein Ehemann sicher mehr als ich, aber ich glaube nicht, dass die Zentauren jemals mit irgendeiner Pockenart infiziert worden sind.“


  „Gut.“ Ich fühlte, wie mir ein Stein vom Herzen fiel. „Dann werden wir dafür sorgen, dass nur Krieger der Zentauren über den Tempel der Musen reisen, um Laragon aus dem Osten anzugreifen.“


  „Das wäre klug, aber wir müssen trotzdem sichergehen, dass wir diesen Ausbruch eindämmen können.“


  „Gut. Machen wir uns an die Arbeit.“ Wenn ich zu lange darüber nachdachte, wofür ich mich hier gerade freiwillig meldete, würde ich schreiend aus dem Saal rennen. Dies war eine der seltenen Gelegenheiten, wo es besser war, erst zu handeln und dann nachzudenken.


  „Liebes“, sprach Carolan Alanna an. „Du kannst uns hier nicht helfen. Und ich will dich nicht der Gefahr einer Ansteckung aussetzen.“


  „Aber du riskierst es doch auch.“ Sie trat näher an ihn heran, und er zog sie in seine Arme.


  „Ich muss.“ Er gab ihr einen Kuss auf die Stirn. „Und das weißt du. Ich kann mich aber nicht um das kümmern, was getan werden muss, wenn ich mir dabei die ganze Zeit Sorgen um dich und deine Sicherheit mache. Du kannst mir helfen, indem du meine Assistenten herschickst und dann in der Küche dafür sorgst, dass ausreichend Wasser gekocht und Kräutertee zubereitet wird.“


  „Und ich brauche dich, um sicherzustellen, dass die Frauen das tun, was sie tun sollen“, fügte ich hinzu. „Ich bin sicher, dass man sich auf Maraid verlassen kann, aber sie ist nicht du. Und du musst die Familien derer, die erkrankt sind, versammeln und die Augen nach weiteren Menschen offen halten, die Anzeichen einer Erkrankung zeigen.“


  Mit einem tiefen Seufzen gab Alanna unserem Drängen nach. Ich hatte gewusst, dass sie es tun würde – ihr Verantwortungsbewusstsein und ihre Integrität würden ihr nie erlauben, sich egoistisch oder kindisch zu verhalten. Es lag nicht in ihrer Natur, darauf zu beharren, bei Carolan zu bleiben. Alanna und Suzanna waren Frauen, die die Bedürfnisse anderer immer über ihre eigenen stellten.


  Ich wünschte mir nicht zum ersten Mal, etwas mehr wie sie zu sein.


  Alanna gab ihrem Mann einen Kuss, und ich hörte, wie sie sich gegenseitig ihrer Liebe versicherten. Dann drehte sie sich zu mir um und umarmte mich fest.


  „Pass bitte für mich auf ihn auf.“ Sie zog an einer Strähne, die sich aus meiner Frisur gelöst hatte, und erinnerte mich damit an meinen eigenen Mann. „Und pass auch auf dich auf, hörst du?“


  „Kein Problem. Oh, und würdest du ClanFintan aufsuchen und ihm erklären, was los ist? Und frag ihn, ob er herkommen kann, wenn er mit seiner Besprechung fertig ist.“


  Alanna nickte. „Wir sehen uns dann heute Abend wieder. Ich liebe euch beide.“


  Sie lief so schnell los, als müsste sie ihre Beine zwingen, sich zu bewegen, bevor ihr Herz sich anders entscheiden konnte. Keiner von uns sagte etwas. Wir schauten ihr einfach nur nach. Ihre stille Würde berührte uns tief.


  „Okay …“ Ich klatschte in die Hände und brach den Bann, damit keiner von uns etwas Dummes tat, wie zu weinen oder so. „Gib mir etwas, womit ich mir diese verdammten Haare hochbinden kann, und dann steh ich dir zur Verfügung. Sag mir einfach, was ich tun soll.“


  „Lass uns damit anfangen, dass wir die Patienten in verschiedene Zonen je nach Krankheitsstadium einteilen. Dann wechseln wir die Laken und Decken und reinigen die Betten. Wir müssen dafür sorgen, dass die Kranken ausreichend trinken und es bequem haben.“ Er zeigte auf ein Bündel, das aussah wie in Streifen gerissene Bettlaken. „Da ist etwas, womit du dir die Haare hochbinden kannst.“


  „Aye, aye!“ Ich salutierte hinter seinem Rücken und schnappte mir eines der Bänder. Dann folgte ich ihm weiter in den Raum hinein. „Ist es in Ordnung, wenn ich diese Fenster ein wenig öffne? Es ist so schönes Wetter draußen, und hier drinnen ist es so stickig.“


  Carolan stimmte meinem Vorschlag nickend zu, und ich eilte hinüber, um die großen Fensterflügel aufzureißen. Die warme Brise trug den Duft von Geißblatt herein, und ich versuchte, mich nicht zu übergeben, als der süße Geruch sich mit dem von Erbrochenem und Krankheit mischte.


  Ich ahnte, dass es ein langer, anstrengender Tag werden würde.


  3. KAPITEL


  Als ich aufs College ging, habe ich in Teilzeit als Stationssekretärin für ein großes katholisches Krankenhaus in der Nähe der Universität von Illinois gearbeitet. Bei dieser Tätigkeit hat man nicht viel mit der wirklichen Krankenhausarbeit zu tun. Man ist nur das, was der Name besagt: Sekretärin für eine Krankenstation. Ich habe meistens in der Allgemeinmedizin gearbeitet. Eine Zeit lang war ich auch auf der Neugeborenenstation (das fand ich ziemlich cool). Zwei Dinge habe ich in diesem Job, mit dem ich mir mein College finanziert habe, gelernt. Erstens, dass es mir nicht sonderlich gut gefiel, Sekretärin zu sein. Die Leute waren einfach zu snobistisch und dachten, dass Sekretärinnen gar keine Ahnung von nichts hätten, obwohl in Wahrheit eine gute Sekretärin über alles Bescheid weiß – oder zumindest über alles, was wichtig ist. Und zweitens, dass ich nie, nie, niemals Krankenschwester werden würde. Verstehen Sie mich nicht falsch, ich mochte sie. Ich respektierte sie. Ich schätzte sie. Ich wollte nur nicht eine von ihnen sein. Blut, Kot, Erbrochenes, Auswürfe, höchst intime Körperteile anzuschauen (die meistens nicht sonderlich attraktiv waren) und Dinge in Körperöffnungen zu stecken, während man von Krankheit und Igitt umgeben war – nein, danke, nichts für mich.


  Meine Gedanken gingen zurück zu diesen Erfahrungen aus der Collegezeit, als ich den Kopf der sechsten Frau hielt, die in den letzten Minuten das dringende Bedürfnis verspürte, sich heftigst in ein Gefäß zu übergeben, das aussah wie ein Nachttopf direkt aus Oliver Twist.


  In den zehn Jahren, die seit meinem Collegeabschluss vergangen waren, hatte sich meine Meinung über viele Dinge geändert, aber hierüber nicht.


  Ich bin keine Krankenschwester und werde niemals eine sein. Punktum.


  Nachdem sie fertig war, wischte ich ihr das Gesicht ab und stellte überrascht fest, dass unter der Schicht Schweiß und Krankheit, die ihre Haut bedeckte, ein junges Mädchen steckte, vermutlich gerade einmal ein Teenager.


  „Besser?“, fragte ich sie sanft.


  „Ja, Mylady.“ Ihre Stimme war schwach, aber ihre Lippen verzogen sich zu einem leichten Lächeln. „Ihre Hand ist so schön weich und kühl.“


  Ich half ihr, sich wieder hinzulegen, und strich ihr das feuchte Haar aus der Stirn.


  „Würden Sie mich segnen, Mylady?“


  Ihre zittrig vorgebrachte Frage traf mich direkt ins Herz, wie jedes Mal, wenn diese Menschen mich um meinen Segen baten.


  Und wie ich es schon so oft an diesem Tag getan hatte, senkte ich den Kopf, schloss die Augen und betete: „Epona, bitte wache über dieses Mädchen und spende ihr Trost.“


  Dann öffnete ich die Augen und lächelte sie an. „Ich komme später wieder, um noch einmal nach dir zu sehen“, versprach ich, wie es mir vorkam, wohl zum tausendsten Mal.


  Meine Füße waren schwer, als ich zu den Krügen hinüberging, die Carolans Assistenten mit frischem, heißem Wasser gefüllt hielten. Ich streckte meine Hände aus, und einer der Assistenten goss mir Wasser darüber, ein anderer träufelte mir Seife auf meine gerissenen Handflächen. Während ich meine Hände rieb, beobachtete ich Carolan, der zielstrebig von einem Bett zum nächsten ging. Seine Bewegungen waren ruhig und sicher. Er schien unermüdlich zu sein.


  Ich trocknete mir die Hände ab, streckte mich, rollte meinen Kopf von einer Seite auf die andere, um meine verspannten Nackenmuskeln zu lockern. Verdammt, meine Schultern brachten mich um. Ich hörte, wie eine schwache Stimme meinen Namen rief, und antwortete automatisch mit „Ich bin gleich da“, aber ich konnte meinen Körper nicht dazu kriegen, sich zu bewegen. Mein Magen knurrte, und ich fragte mich, wie lange es her war, dass die beiden Assistenten von Carolan uns etwas Käse, Brot und kalten Braten gebracht hatten. Der Käse war in Herzform geschnitten gewesen, und Carolan und ich hatten laut über Alannas Geschenk an ihn lachen müssen.


  Jetzt konnte ich nur noch darüber staunen, dass ich in der Lage gewesen war zu lachen. Die Erschöpfung zerrte an mir – und nicht nur die rein körperliche Anstrengung. Ich war auch geistig überfordert. Hier stand ich also und versuchte, ernsthaft kranke Menschen zu trösten. Ich – eine Englischlehrerin aus Oklahoma. Und sie glaubten mir. Sie wollten sogar von mir gesegnet werden.


  Ihnen Geschichten erzählen, ja. Gedichte vortragen auch. Sogar die symbolische Bedeutung von Coleridges obskursten Texten würde ich ihnen erklären – aber eine Göttin oder Priesterin sein? Nein.


  Ich fühlte mich hilflos, unzulänglich und den Tränen untypisch nah.


  „Göttin“, erklang eine Stimme aus der entfernten Ecke des Zimmers.


  „Mylady“, hörte ich Tarah aus dem Teil des Raumes rufen, wo wir die mittelschweren Fälle zusammengelegt hatten.


  „Lady Rhiannon.“ Eine weitere Stimme, die eines Kindes, aus dem Bereich der Schwerkranken.


  Ich raffte mich auf, schob mir einige Haarsträhnen aus dem Gesicht und versuchte, mich sowohl körperlich als auch geistig zu sammeln. Es war schrecklich. Es war, als wäre man in einem Raum mit lauter kranken Teenagern eingesperrt, die alle bettelten, ich solle ihnen helfen, ein komplexes algebraisches Problem zu lösen. Ich kann keine verdammte Algebra.


  Als ich mich langsam in Richtung der am kränklichsten klingenden Stimme aufmachte, erkannte ich, dass es genau das war. Sie waren wie meine Schüler. Und ich musste endlich aufhören, in Selbstmitleid zu baden, und stattdessen tun, was getan werden musste.


  Dann mochte ich es halt nicht, eine Krankenschwester zu sein. Na und? Entscheidend war, dass ich diese grausame Krankheit nicht bekommen konnte.


  Die Menschen hier gehörten zu mir. Ich war für sie verantwortlich. In loco parentis war mehr als nur ein abstrakter Begriff. Gerade ich als Lehrerin hatte mich ihm immer verpflichtet gefühlt. Dieses Gefühl musste ich nun hervorholen, mit dem Jammern aufhören und meine Arbeit machen.


  „Was ist los, meine Süße?“ Ich nahm einen Wasserkrug von einem in der Nähe stehenden Tisch und half dem Kind, einen Schluck zu trinken. Ihre Lippen waren gerissen, schlimme eitergefüllte Pusteln bedeckten ihr Gesicht, ihren Hals und die Arme. Als sie ihren Mund öffnete, um zu trinken, sah ich, dass auch ihre Zunge von roten Bläschen übersät war.


  Das Wasser lief ihr über das Kinn, und ich wischte es mit einer Ecke ihrer Decke fort.


  „Lässt Epona sich gut reiten?“ Ihre junge Stimme war rau, als würde sie seit zwanzig Jahren rauchen.


  „Ja, mein Liebes.“ Vorsichtig tupfte ich ihr Gesicht mit einem feuchten Tuch ab, das mir einer der Assistenten gereicht hatte. „Ihr Gang ist so ruhig, als würde man auf dem Wind reiten.“


  „Stimmt es, dass sie mit Ihnen spricht?“


  Ihr Blick aus fiebrig glänzenden Augen suchte meinen. Ich erkannte in ihr die Inbrunst der absoluten Pferdenärrin.


  „Ich glaube zumindest, dass sie es tut. Sie ist sehr klug, weißt du.“


  Die Kleine nickte schwach.


  „Wie heißt du, meine Süße?“


  „Kristianna“, flüsterte sie.


  „Wir treffen eine Vereinbarung, du und ich, Kristianna.“ Sie schaute mir unverwandt in die Augen. „Du wirst wieder gesund, und ich werde dich zu Epona bringen, damit du mit ihr reden kannst. Vielleicht wird sie dir sogar sagen, dass sie gern mal mit dir ausreiten will.“


  Beinahe bereute ich, ihr das Angebot gemacht zu haben, denn sie versuchte sofort, sich aufzusetzen.


  „Hey! Das bedeutet, dass du dich ausruhen und darauf konzentrieren musst, wieder gesund zu werden.“


  Mit einem Seufzer ließ sich das Mädchen in die verschwitzten Laken sinken.


  „Göttin“, fragte sie vorsichtig. „Glaubst du, dass sie vielleicht wirklich mit mir reden will?“


  Meine Antwort kam von irgendwo tief in mir drin: „Epona hält immer Ausschau nach jungen Menschen, die gewillt sind, sie zu hören.“


  „Ich möchte sie hören …“


  Ihre Stimme erstarb, als Schlaf – oder Bewusstlosigkeit – sich ihrer bemächtigte.


  Ich legte das Tuch nieder und betrachtete traurig ihr geschwollenes Gesicht. „Ich hoffe, dass du sie hören wirst, Liebes“, flüsterte ich.


  Ich spürte seine Hitze mich von hinten umfangen, bevor ich ihn meinen Namen sagen hörte.


  „Rhea?“


  Ich drehte mich um und stieß beinahe gegen ClanFintans muskulöse Brust.


  „Hallo.“ Mir war nur zu bewusst, wie ich aussehen musste: wie die rothaarige Stiefschwester von Medusa. Er sah stark und gut und wundervoll aus. Wie immer.


  „Wir haben dich beim Treffen der Krieger vermisst.“ Seine Stimme lief mir wie warmes Öl über den Körper.


  „Es tut mir leid“, entschuldigte ich mich, während ich hektisch versuchte, meine Haare in eine gewisse Ordnung zu bringen. Als ich an mir hinunterschaute, bemerkte ich, dass meine Kleidung mit Flecken von Erbrochenem übersät war, und gab es auf.


  „Ich hoffe, du hast ihnen erklärt, weshalb ich unabkömmlich war?“


  „Ja. Sie haben es verstanden und dein Verantwortungsgefühl gegenüber deinem Volk gelobt.“


  ClanFintan hatte mich am Arm genommen und führte mich während unseres Gesprächs in Richtung Tür. Ich sah, dass Carolan ihm zunickte, als er die Tür aufstieß und wir in das schwindende Licht der Spätnachmittagssonne traten, das durch die geschliffenen Fensterscheiben in den Korridor fiel.


  Mit einem Mal fand ich mich von den starken Armen des Zentauren umfangen.


  „Oh …“ Vergebens versuchte ich, mich zu befreien. „Ich bin ekelhaft schmutzig.“


  „Sei still.“ Seine tiefe, hypnotische Stimme brandete über mich hinweg. „Du hast mir gefehlt.“


  Das ließ mich nicht gerade zur Ruhe kommen. Er hatte mich vermisst. Ich war mir sicher, ein äußerst dümmliches Lächeln im Gesicht zu haben.


  „Und ich habe mir Sorgen um dich gemacht.“ Er hielt mich auf Armeslänge von sich, damit er mein Gesicht betrachten konnte. „Was ist das für eine Zauberei, von der Alanna mir erzählt hat? Hast du wirklich einen Talisman gegen die Pocken?“


  „Ja.“ Ich liebte seinen besorgten Gesichtsausdruck. „Es ist allerdings keine Zauberei, sondern Medizin – glaub mir, es funktioniert. Ich kann keine Pocken bekommen.“


  „Gut.“ Er drückte mich an sich, und ich spürte den Druck seiner Lippen auf meinem Scheitel. „Ich möchte nicht, dass dir je ein Leid geschieht.“


  „Das möchte ich auch nicht“, versuchte ich ihn aufzuziehen.


  Er drückte mich nur noch fester an sich. „Das ist kein Thema für Witze.“


  „Tut mir leid“, stieß ich gespielt nach Atem ringend aus, und er löste seinen Griff. „Es ist nur, dass mir die Wendung der Ereignisse nicht sonderlich gefällt. Ich will dich nicht erschrecken, aber ich bin nicht zur Krankenschwester geboren.“


  „Das erschreckt mich nicht. Du magst keine Dinge, die schlecht riechen, und Kranke riechen nun mal nicht gut.“


  „Oh ja, das stimmt.“ Ich lächelte süffisant. „Egal. Hat Alanna dich davon unterrichtet, dass die Pocken sehr wahrscheinlich im Tempel der Musen ausgebrochen sind?“


  „Ja.“ Er seufzte. „Das verkompliziert unseren Plan.“


  „Das Problem ist – wenn wir menschliche Krieger in die Gegend schicken, haben wir eine erhöhte Wahrscheinlichkeit, dass sie sich mit der Krankheit anstecken. Und das ist sicher nicht gut für unsere Armee.“ Ich lehnte mich ein bisschen in seinen starken, warmen Armen zurück. „Hast du jemals von einem Zentauren gehört, der die Pocken hatte?“


  „Nein.“ Er klang sehr sicher. „Die Rasse der Zentauren ist für diese Krankheit nicht empfänglich.“


  „Das hatte ich gehofft.“


  „Was bedeutet, dass es nur Zentauren gestattet sein wird, in die Nähe des Tempels der Musen zu reisen. Ich habe bereits eine Gruppe dorthin geschickt. Sie werden den Musen von unseren Plänen berichten und uns Nachricht über den Gesundheitszustand der Frauen im Tempel schicken.“


  „Der sehr wahrscheinlich nicht gut sein wird. So schrecklich es auch klingen mag, ich fürchte, wir werden den Tempel und das umliegende Gebiet unter Quarantäne stellen müssen. Wir können ihnen Nahrungsmittel schicken, aber wir können nicht zulassen, dass die Menschen aus dem Tempel den Erreger noch weiter in Partholon verbreiten.“


  „Da stimme ich dir zu. Auch die Quarantäne habe ich bereits veranlasst.“ Er schaute mich kritisch an. „Und jetzt scheint mir, dass ich mich um dich kümmern sollte.“


  Ich sah ihn fragend an.


  „Erinnerst du dich, dass du eine anstrengende Nacht vor dir hast?“


  In meiner besten Marilyn-Monroe-Imitation erwiderte ich: „Was schwebt dir da denn vor?“


  „Eine Unterhaltung mit dem Lord der Fomorianer?“


  Das war wie ein Schwall kaltes Wasser auf meine nicht ganz jugendfreien Gedanken. Und ja, irgendwie hatte ich das ganz vergessen.


  „Oh, stimmt.“


  „Ich wünschte, es gäbe einen anderen Weg. Ich fühle mich immer noch nicht wohl bei dem Gedanken, dass du diesen dunklen Lord verhöhnen willst.“


  Ich spürte seinen Daumen, der auf der Innenseite meines Unterarms kleine Kreise zog. Ich wollte mit diesem mir Angst machenden Traumkram nichts zu tun haben. Ich wollte ein langes, heißes Bad nehmen, ein üppiges Abendessen genießen und ihm dann das Hirn wegvögeln, aber eine kleine Stimme flüsterte beharrlich, dass ich eine Aufgabe zu erledigen hatte.


  Es war einfach zu schwer, eine Göttin zu ignorieren, wenn sie einem im Gehirn steckte und immer wieder den Schuldknopf drückte.


  „Ich freue mich auch nicht gerade darauf, aber es muss getan werden.“ Ich seufzte und kuschelte mich an ihn. „Du hast doch gesagt, dass du bei mir bleibst, oder?“


  „Natürlich. Ich werde deinen Körper immer beschützen.“


  Mir wären spontan viele Dinge eingefallen, die er mit meinem Körper hätte anstellen können, ihn zu beschützen stand ganz unten auf der Liste.


  „Gut. Also dann, lass mich noch mal ins Krankenzimmer gehen und meine Arbeit zu Ende machen. Dann werde ich etwas essen, und du kannst mir helfen herauszufinden, wie ich diese Traumidee zum Laufen bringe.“


  „Die Göttin wird dich führen.“ Er legte eine Hand um mein Kinn und hob es an. „Du gehst nur hinein und verabschiedest dich. Wenn du nicht binnen kürzester Zeit wieder hier draußen bist, komme ich und schlepp dich raus. Du kannst dich vielleicht nicht anstecken, aber du musst trotzdem auf deine Gesundheit achten.“


  „Und auch auf meinen Ehemann?“ Ich versuchte, kokett zu klingen, aber ich schätze, das Erbrochene auf meinen Kleidern half nicht gerade, eine romantische Stimmung zu erzeugen.


  „Ja, auch auf deinen Ehemann.“


  Er zerzauste meine eh schon wilden Haare, nahm meine Schultern und drehte mich um. Mit einem sanften Schubs schob er mich zurück zur Tür des Krankenzimmers.


  „Denk dran, wenn du nicht gleich wieder rauskommst, hol ich dich.“


  „Ich liebe es, wenn du etwas grob wirst.“ Ich lächelte ihm über meine Schulter zu, während ich den Raum betrat.


  In die Pockenhölle zurückzukehren war ein echter Weckruf. Als Erstes sah ich Carolan, der das Ende eines Leinenlakens langsam über das Gesicht eines der Kinder zog, das zwischen den Schwerkranken gelegen hatte. Ich eilte an seine Seite.


  „Sie ist die Erste.“ Seine Stimme war so leise, dass nur ich sie hören konnte. „Aber sie wird nicht die Letzte sein.“


  „ClanFintan sagt, dass Zentauren keine Pocken bekommen.“


  „Das sind wenigstens mal gute Neuigkeiten. Wusstest du, dass seit heute Morgen zwölf neue Fälle gemeldet worden sind?“


  Nein, das hatte ich nicht gewusst. Ich war zu beschäftigt gewesen, mich um das zu kümmern, was direkt vor meinen Augen war. Zwischendurch hatte ich zwar das Gefühl gehabt, dass das Krankenzimmer immer voller wurde, aber das hatte ich auf meine Abneigungen gegen das Krankenschwestersein geschoben.


  „Und fünf der sieben schwersten Fälle werden sehr wahrscheinlich die Nacht nicht überleben.“


  „Wie steht es um das kleine Mädchen?“ Diskret zeigte ich auf die kleine Pferdenärrin.


  Er schüttelte traurig den Kopf. „Ich weiß es nicht, das liegt in Eponas Händen.“


  „Verdammt.“


  Carolan bedeutet einigen Assistenten, die Leiche wegzutragen.


  „Die Leiche ist immer noch ansteckend“, sagte ich.


  Carolan sah mich überrascht an, aber er zögerte nicht. „Bringt Sie zu dem an meine Praxis angrenzenden Raum. Wir müssen außerhalb des Tempelgeländes einen Scheiterhaufen errichten, von dem aus wir ihre Überreste zu Epona schicken können.“


  Ich zeigte meine Zustimmung zu seinem Vorschlag durch heftiges Kopfnicken. „Epona will, dass alle Opfer der Pocken an einem Ort eingeäschert werden, der nicht innerhalb der Tempelmauern liegt. Sie wird ihre Seelen empfangen, aber sie möchte nicht, dass die Toten die Lebenden anstecken.“


  Die Assistenten hoben das kleine Mädchen auf, und wir schauten ihnen so lange hinterher, bis sie durch die Tür verschwunden waren.


  Carolan sprach dann eine seiner anderen Assistentinnen an. „Sind die Eltern des Mädchens schon unterrichtet worden?“


  „Nein.“


  Dieses Mal brauchte ich keine innere Stimme, die mich antrieb. „Das ist meine Aufgabe.“ Ich wandte mich direkt an die Frau. „Bring sie her, ich werde es ihnen mitteilen.“


  „Wie Sie wünschen, Mylady.“ Sie knickste und eilte davon.


  „Das musst du nicht tun. Rhiannon hätte es auch nicht getan.“


  „Ich bin nicht Rhiannon.“ Meine Verärgerung über seinen Kommentar war offensichtlich.


  „Nein, das bist du nicht. Verzeih, dass ich euch verglichen habe.“


  Obwohl seine Stimme müde klang, hörte ich auch große Wärme darin.


  „Ist schon gut.“ Wir lächelten einander an. „Hey, wo wir gerade von deiner Vergesslichkeit sprechen – hast du vergessen, dass heute deine Hochzeitsnacht ist?“ Ich schwöre, dass er unter dem Film von Schweiß und Schmutz errötete.


  „Es ist mir vielleicht entfallen.“


  „Das könnte dir Ärger einbringen.“


  Er schaute sich hilflos um. „Wie kann ich sie jetzt allein lassen?“


  „Du hast wundervolle, kompetente Assistenten. Vertrau ihnen. Du musst eine Pause machen, etwas schlafen oder was auch immer.“ Mir gelang ein ermutigendes Grinsen. „Räum auf und geh dann zu ihr. Das Leben ist zu unvorhersehbar, um auch nur einen Moment zu vergeuden.“


  „Aber …“, stotterte er.


  „Nimm dir acht Stunden. Du wirst deinen Patienten keine Hilfe sein, wenn du zu müde bist, um geradeaus zu sehen. Ich werde noch ein bisschen bleiben und sicherstellen, dass alles reibungslos funktioniert.“


  „Rhea, du hast ein gutes Herz, aber du bist nicht erfahren in der Pflege von Kranken.“


  „Wem sagst du das, aber mach dir keine Sorgen, ich werde die Arbeit einfach delegieren und mich ansonsten darauf beschränken, göttinnengleich auszusehen.“


  „Darin hast du allerdings Erfahrung.“


  Ich zog eine Grimasse, und Carolan rief seine Helfer zusammen und gab ihnen Anweisungen. Ich hörte, wie er sie in verschiedene Schichten einteilte, damit sie sich zwischendurch ausruhen konnten.


  „Lady Rhiannon?“ Eine zögernde Stimme drang von der Tür an mein Ohr.


  Es war die Assistentin, die ich losgeschickt hatte, die Eltern des Mädchens zu holen. Ich konnte die beiden schemenhaften Gestalten im Hintergrund stehen sehen. Tief durchatmend straffte ich meine Schultern und ging zu ihnen.


  Während meines ersten Jahres als Lehrerin hatte ich das Privileg, eine ganz besondere Schülerin zu unterrichten, eine von denen, die den Lehrer komplettieren. Sarah war klug und lustig und voller Versprechen. Sie war außerdem bekümmerter, als wir alle gewusst hatten. Kurz vor ihrem siebzehnten Geburtstag hat sie Selbstmord begangen. Als ich auf ihrer Beerdigung zum Podium ging, hatte ich mich genauso gefühlt wie jetzt. Ich war mir nur zweier Dinge sicher: dass eine unglaubliche Tragödie passiert war und dass meine Worte nichts daran ändern würden.


  „Mylady …“ Die Assistentin klang zögernd. „Das sind die Eltern des Mädchens.“


  Ich wandte mich dem Ehepaar zu. Sie hätten die Eltern von jedem meiner Schüler sein können. Sie hielten sich an der Hand, und ihre Ausstrahlung verriet mir, dass sie wussten, was ich ihnen sagen würde, aber verzweifelt hofften, es wäre nicht so.


  „Es tut mir leid, aber Ihre Tochter ist heute Abend gestorben.“ Ich wollte weitersprechen, aber die Mutter fing an zu schluchzen. Sie klammerte sich an ihren Ehemann, als könnte sie sich allein nicht mehr aufrecht halten.


  Plötzlich richtete sie sich auf und fragte zwischen zwei Schluchzern: „Können wir sie noch einmal sehen?“


  Oh Gott, das war ja fürchterlich. Ich konnte ihnen nicht einmal erlauben, ihre Tochter ein letztes Mal zu sehen.


  „Ihr Körper trägt immer noch die Erreger der Krankheit in sich. Auf Geheiß von Epona muss sie so schnell wie möglich eingeäschert werden.“ Ihre verzweifelten Blicke ließen mich meine Meinung ändern. „Sie dürfen sie nicht berühren, aber Sie können sich noch von ihr verabschieden.“


  Ich bedeutete der Assistentin, die Eltern zu dem Mädchen zu bringen. Bevor sie sich zum Gehen wandten, ergriff der Vater meine Hand.


  „Göttin …“, seine Stimme zitterte. „Waren Sie bei ihr, als sie gestorben ist?“


  Ich zögerte nicht. „Ja“, log ich. „Ich war an ihrer Seite, genau wie Epona.“


  „Danke. Mögen Sie für Ihre Freundlichkeit gesegnet sein.“


  Langsam folgten sie der Assistentin, als hätten ihre Körper sich in lebende Steine verwandelt. Dann bemerkte ich, dass es nicht ihre Körper waren, sondern ihre Herzen, die zu Stein geworden waren.


  „Rhea, komm jetzt.“ ClanFintan trat aus dem Schatten. Schnell nahm er den Platz vor mir ein, auf dem eben noch die Eltern gestanden hatten. Seine Hand umfasste mein Gesicht, mit dem Daumen wischte er die Tränen von meinen Wangen.


  „Komm“, wiederholte er leise.


  Ich nickte stumm, und er führte mich fort vom Geruch des Todes.


  4. KAPITEL


  Ich rieche fürchterlich“, murmelte ich vor mich hin und blinzelte die Tränen weg, während wir den von Fackeln erleuchteten Flur hinuntergingen.


  „Das weiß ich – deshalb bringe ich dich ja auch in die Badestube.“


  Ich nickte nur und dachte, wie gut es sich anfühlen würde, wieder sauber zu sein. Es würde zwar niemandem wirklich helfen, aber wenigstens meine Moral heben.


  Wir gingen schweigend nebeneinander her. Lagerfeuer brannten im Innenhof, und ich konnte die Umrisse der Frauen ausmachen, die über den offenen Flammen das Abendessen kochten. Das Aroma wehte durch die geöffneten Fenster, und sofort fing mein Magen an zu knurren.


  ClanFintan unterdrückte ein Lachen. „Das Abendessen wartet in deinem Zimmer auf dich.“


  „Danke.“


  „Kein Problem.“


  „Du fängst an, wie ich zu klingen.“


  „Es gibt schlimmere Dinge, wie man klingen kann.“


  Ein tiefes Lachen rollte durch seine Brust, und ich spürte, wie der depressive Schleier, der sich über mich gesenkt hatte, sich lüftete. Dieser Mann würde einen wahnsinnigen Vibrator abgeben.


  Bevor ich mich versah, standen wir schon vor der Tür des Raumes, der langsam zu meinem Lieblingszimmer wurde. Mir fiel auf, dass die Wachen unter dem besitzergreifenden Blick meines Mannes nicht mal zusammenzuckten.


  „Wo ist Alanna?“ Die Tür fiel hinter uns zu, und ich schaute sehnsüchtig auf das dampfende Wasser.


  „Sie hat einen Mann, der ihre Aufmerksamkeit erfordert.“ Er lächelte über meine Verwirrung. „Ich werde heute Nacht dein Diener sein.“


  Bevor mein müdes Gehirn mit einer witzigen Erwiderung aufwarten konnte, hatte er mein schmutziges Kleid mit einem Ruck in zwei Teile gerissen.


  „Huah!“ Er hätte mich wenigstens warnen können.


  „Du wolltest es doch nicht behalten, oder?“


  Seine Stimme klang beinahe unschuldig, aber nur beinahe.


  „Ganz sicher nicht. Oh, und stell bitte sicher, dass das Ding später verbrannt wird. Ich will nicht, dass eines der Mädchen damit in Berührung kommt.“ Mich an seinem Arm abstützend, zog ich mir den kleinen String aus. Dann kickte ich die Sandalen von den Füßen und rannte förmlich auf das Wasserbecken zu – wobei mein Hintern hoffentlich nicht zu sehr wackelte. Mit einem tiefen Seufzer ließ ich mich ins heiße Nass gleiten.


  „Rhea?“, sprach er mich an.


  Bevor ich ihm antwortete, tastete ich mich am Beckenrand entlang, bis ich den eingebauten Sitz gefunden hatte. Ich setzte mich darauf und erwiderte: „Hm?“


  „Gib mir einen Moment.“ Während er sprach, zog er seine Weste aus. „Und ich muss dich noch mal daran erinnern, nicht zu sprechen.“


  „Was?“


  „Pst.“


  Dann richtete er seine Konzentration nach innen und begann, die Melodie zu summen, die ich aus der letzten Nacht kannte. Ein sehnsüchtiger Schauer überlief mich, doch ich hatte auch Angst, denn ich erinnerte mich an den Schmerz, den ihm der Wandel verursacht hatte. Ich wollte wieder laut aufschreien, als der Schimmer um seinen Körper sich in seine neue Form verwandelte. Beinahe zu spät erinnerte ich mich daran, meine Augen zu schließen – das Licht brannte hell und durchdringend auf meinen Lidern.


  Dann herrschte plötzlich Dunkelheit.


  Blinzelnd schaute ich zu der knienden menschlichen Gestalt.


  Er wischte sich den Schweiß aus den Augen und versuchte, seinen beschleunigten Atem zu beruhigen.


  „Du …“, er atmete tief durch, „… kannst jetzt wieder sprechen.“


  „Ich hasse es, dass dir das wehtut.“


  Er stand auf, immer noch ein wenig zittrig. „Wenn ich nicht gestaltwandeln könnte, könnten wir nicht als Mann und Frau zusammen sein.“


  „Ich weiß, und das hasse ich auch.“


  Er kam zum Becken, und mit jedem Schritt wurde sein Gang sicherer. Die Steinstufen nutzend, die ins Wasser führten, kam er zu mir.


  „Mir war gar nicht aufgefallen, dass du auch schlecht gerochen hast“, zog ich ihn auf. Ich war, ehrlich gesagt, ein bisschen nervös.


  „Ich sagte doch, dass ich heute Nacht dein Diener sein werde.“ Er nahm einen Schwamm und eine Flasche Seife vom Beckenrand. „Dreh dich um.“


  Ich gehorchte nur zu gern und stützte mich mit den Armen auf meinem Sitz ab. Er schob meine Haare zur Seite und begann, die gesamte Rückseite meines Körpers einzuseifen.


  „Mmmm“, machte ich. Bald schon legte er den Schwamm zurück auf den Beckenrand und verteilte den Seifenschaum mit seinen starken, warmen Händen, massierte mir die Verspannung aus Nacken und Schultern, und ich schmolz dahin.


  Nachdem er sich ausreichend meiner Rückseite gewidmet hatte (und zwar der gesamten), setzte er mich auf einen der höher liegenden Simse, sodass er guten Zugriff auf meine Beine hatte. Er schäumte den Schwamm wieder ein und fing an, meine Vorderseite zu waschen. Auch wenn seine Berührungen sehr intim waren, waren sie sanft und beruhigend. Ich beobachtete ihn durch halb geschlossene Lider und versuchte verzweifelt, wach zu bleiben.


  „Lehn dich einfach zurück und entspann dich.“ Ich liebte die Wärme in seiner Stimme. „Du hast heute viel durchgemacht. Ich habe mich nicht verwandelt, um auf sexuelle Weise mit dir intim zu werden – das kannst du heute Nacht nicht gebrauchen.“


  Bei seinen Worten spürte ich Erleichterung. Ich liebte ihn, aber er hatte recht, heute Nacht brauchte ich jemanden, der sich um mich kümmerte, nicht jemanden, der mich verführte. Ich schloss die Augen, als er begann, mir meine Füße zu massieren; erst den einen, dann den anderen. Mit dem Schwamm seifte er meine Beine ein, um dann mit den Fingern meine wunden Muskeln zu kneten. Nachdem er mit den Beinen fertig war, machte er an meinem Oberkörper weiter. In sanften Kreisen führte er den Schwamm über meine Arme und Schultern. Meine Muskeln entspannten sich mit jeder Berührung des Schwammes mehr, und die Schrecken des Tages wurden beinahe erträglich.


  „Ich setz dich noch mal um“, warnte er mich leise vor.


  „Okay.“ Ich seufzte mit geschlossenen Augen.


  Er umfasste meine Hüfte und ließ mich auf ein tieferes Sims gleiten.


  „Lehn dich zurück, und mach deine Haare nass. Ich halte dich an den Schultern.“


  Ich folgte seinen Anweisungen und wusch den Geruch von Erbrochenem und Krankheit aus meinem Haar. Nachdem ich es eingeweicht hatte, setzte ClanFintan sich hinter mich und fing an, Shampoo in meine zerzausten Locken einzuarbeiten. Ich lehnte mich einfach zurück und genoss seine feste Berührung.


  „Jetzt spül aus.“ Er hielt wieder meine Schultern, als ich mich im warmen Wasser zurücklehnte und meinen Kopf hin und her bewegte, um meine Haare auszuspülen, bis sie sich sauber anfühlten.


  „Jetzt lass dich ein wenig treiben, erlaube deinem Körper, die heilende Wärme des Wassers aufzunehmen. Ich werde dich festhalten.“


  Mit geschlossenen Augen legte ich mich ins Wasser und machte meinen Kopf frei. ClanFintan begann, leise eine Melodie zu summen. Ich verstand die Worte nicht, aber seine tiefe Stimme war wunderschön und hypnotisch.


  „Was singst du“, flüsterte ich.


  „Ich sagte, entspann dich, Liebes. Deine Sorgen sind meine, und ich werde dich niemals loslassen.“


  Eingehüllt vom Wasser und seiner Liebe, bewegte ich mich kaum, als er mich aus dem Becken trug. Mit einer Mischung aus Geschicklichkeit und Stärke schaffte er es, mich in ein flauschiges Handtuch zu wickeln und auf den Stuhl vor meiner Frisierkommode zu setzen.


  „Du wirst nicht herunterfallen, oder?“, fragte er.


  Ich öffnete meine Augen gerade weit genug, um ihn vor mir knien zu sehen. Ich schüttelte den Kopf.


  „Es wird nicht lange dauern.“ Er drückte meine Hand und stand auf.


  „Wohin gehst du?“ Ich wurde langsam wach.


  „Pst.“


  Schweigend schaute ich zu, als er den Gesang anstimmte, der ihn wieder in seine ursprüngliche Gestalt verwandeln würde. Es schien nicht so lange zu dauern wie die Verwandlung in einen Menschen, und das Licht kam früher und war noch intensiver, sodass ich die Augen schließen und mein Gesicht mit dem Handtuch bedecken musste.


  Ich hörte das vertraute Klappern seiner Hufe und wusste, dass es jetzt wieder sicher war, ihn anzuschauen (und zu sprechen).


  „Bist du wach?“


  „Es ist ein bisschen schwer, bei dem Licht zu schlafen. Tut die Rückverwandlung in einen Zentauren genauso weh?“, fragte ich, als er mich in seine Arme hob.


  „Hör auf, dir Sorgen zu machen.“ Er legte meinen Kopf in die Kuhle zwischen seiner Schulter und dem Hals und zupfte dann so lange herum, bis das Handtuch mich zur Gänze bedeckte. „Mir geht es gut.“


  Ich kuschelte mich an ihn und küsste ihn auf den Hals. „Ich wette, du könntest jetzt keinen Marathon laufen.“


  „Ich habe zwar keine Ahnung, was das ist, aber ich könnte es bestimmt.“ Er gluckste, während er mich auf den Flur und zu meinem Zimmer trug. „Ich wäre nur nicht sonderlich schnell.“


  Mein Magen knurrte, und wir beide lachten.


  5. KAPITEL


  Mein Raum war sanft erleuchtet von Millionen von Kerzen (von denen die meisten die Form eines Totenkopfes hatten, aber ich lernte langsam, das zu ignorieren), und auf dem Tisch standen die leckersten Speisen. Wie üblich war ich kurz vorm Verhungern.


  ClanFintan ließ sich auf einer der Chaiselongues nieder und setzte mich vor sich ab. Er beugte sich über mich zum Tisch und nahm ein riesiges, goldfarbenes Bein von etwas, das wohl ein mutierter Truthahn sein musste.


  „Iss“, sagte er zwischen zwei Bissen. „Ich weiß, dass du am Verhungern bist.“


  Ich steckte das Handtuch fester um meinen Körper und ließ meinen Blick über den Tisch gleiten. Fleisch, Gemüse, Nudeln. Und wieder einmal war ich aus tiefstem Herzen dankbar, dass es hier einen so großartigen Koch gab. (Notiz an mich: Gib dem Koch eine Gehaltserhöhung – oder was man hier sonst in solchen Fällen macht.)


  Dazu gab es wie immer einen dunklen, kräftigen Rotwein. Rhiannon hatte ihre schlechten Eigenarten, aber mit guten Gerichten und Wein kannte sie sich aus.


  „So wie du es liebst zu essen, erinnerst du mich an einen weiblichen Zentaur.“


  ClanFintans Körper vibrierte an meinem Rücken, so tief lachte er.


  „Willst du mir damit sagen, dass ich esse wie ein Pferd?“, zog ich ihn auf.


  „Ein Zentaur ist kein Pferd.“


  Er klang ein wenig blasiert, aber ich fand ihn trotzdem süß.


  „Auch wenn wir die begrenzten Einsatzfähigkeiten von Pferden durchaus zu schätzen wissen.“


  „In meiner alten Welt gibt es nur Pferde“, erklärte ich zwischen zwei Bissen.


  „Was?“


  Er klang regelrecht schockiert, als hätte ich gerade gesagt, dass Babys vom Storch gebracht werden oder etwas ähnlich Lächerliches.


  „Jupp.“ Ich sprach mit vollem Mund, denn der Fisch, den ich gerade aß, war zu lecker, als dass ich das Kauen hätte unterbrechen können. Er schmeckte fast wie Heilbutt. „In meiner alten Welt existieren Zentauren nur in Märchen und Fabeln.“


  „Wie kann das sein?“ Er klang ernsthaft beleidigt.


  „Ich weiß nicht. Auf jeden Fall haben wir damit ganz schön was verpasst.“


  „Hmpf“, stimmte er mir schnaubend zu, während er kaute. Dann kam ihm ein Gedanke. „Dann muss es für dich ja ein ganz schöner Schreck gewesen sein, festzustellen, dass du mit jemandem verheiratet bist, den es nur in Mythen gibt.“


  „Wem sagst du das?“ Ich lächelte und trank einen Schluck Wein.


  Er nickte verstehend. „Kein Wunder, dass du am Anfang etwas eingeschüchtert wirktest.“ Mit einer mir schon so vertrauten Geste strich er mir die Haare aus dem Gesicht. „Dann gibt es in eurer Welt auch keine Gestaltwandler.“ Das war keine Frage.


  „Ich gebe zu, ich musste mich ein Weilchen an dich gewöhnen.“ Ich lehnte mich an ihn.


  „Du warst sehr tapfer. Ich wünschte, ich hätte davon gewusst.“


  „Wir haben das ganz gut gemeistert, finde ich. Du hast mir das Gefühl gegeben, dass ich dir vertrauen kann.“


  „Da bin ich froh.“ Der sorgenvolle Ausdruck auf seinem Gesicht verschwand. „Aber wenn ich es gewusst hätte, hätte ich …“ Er zögerte.


  „Was? Länger gewartet?“ Ich schaute ihn mit gespielter Empörung an. „Ich glaube nicht, dass ich das zugelassen hätte.“


  „Nun, und ich hätte es ganz sicher nicht gewollt.“ Er beugte sich vor und gab mir einen Kuss auf den Nacken.


  „Es gibt etwas, das ich dir sagen möchte – jetzt, wo du weißt, wer ich wirklich bin.“ Ich drehte mich um, damit ich ihm in die Augen schauen konnte. „Anders als Rhiannon bin ich eine treue Frau. Ich habe nie …“ Ich suchte die richtigen Worte, um die zwischen uns liegenden Welten zu überbrücken. „Ich neige nicht dazu, mit vielen verschiedenen Männern zu schlafen.“ Sein Blick verriet mir, dass er mich verstand. „Du musst niemals Angst haben, mir zu vertrauen.“


  „Das habe ich bereits vermutet.“


  Seine Stimme hatte wieder diesen hypnotischen Tonfall angenommen; ich hatte das Gefühl, dass ich mich in ihrer Wärme verlieren könnte.


  „Aber ich bin dennoch erfreut, es zu hören. Ich werde dich nämlich niemals teilen.“


  Ich erinnerte mich an den kleinen Zwischenfall mit meinen Wachen und grinste. „Das musst du auch nicht.“


  Er sah zufrieden und glücklich aus.


  „Hey“, musste ich noch anfügen. „Das gilt übrigens für uns beide, weißt du. Es wäre auch nicht okay, wenn du rummachst.“


  Er sah erschüttert aus. „Natürlich nicht! Ich werde dir immer treu sein.“


  „Gut.“ Ich sah ihn unter drohend erhobenen Augenbrauen an. „Ich würde nur ungern einen weiblichen Zentauren jagen und verhauen müssen. Ich nehme an, dass Epi mir helfen könnte, aber ich glaube, es wäre sehr anstrengend.“


  Sein Lachen rollte über mich hinweg wie Donnerhall. Dann aßen wir in angenehmem Schweigen weiter. Ich dachte darüber nach, wie einfach es war, mit ihm zusammen zu sein, und was für einen großartigen Sinn für Humor er hatte. Und wie unwichtig ich es inzwischen fand, dass er technisch gesehen gar kein richtiger Mann war.


  Endlich hatte ich das Gefühl, satt zu sein, also goss ich mir ein weiteres Glas Wein ein, doch bevor ich einen Schluck trinken konnte, überfiel mich die Mutter aller Gähner.


  „Komm.“ ClanFintan stand auf und nahm meine Hand. „Du bist erschöpft.“


  „Nein, wirklich, ich bin nicht müde.“ Ich versuchte, meine Füße in den Boden zu stemmen, als er mich zum Bett schleifte – versuchen Sie mal, ein Pferd aufzuhalten, das Sie irgendwo hinzieht. Es ist kein wirklich gerechter Kampf.


  Am Bett angekommen, schaute ich es noch einmal genauer an. Es war, wie ich schon erwähnt hatte, ein wirklich großes Bett. Als ich von der Matratze zu ClanFintan und wieder zurück sah, fiel mir auf, egal, wie groß es auch war, es wäre für meinen zentaurischen Ehemann eine Qual, neben mir zu schlafen.


  Ich trat näher heran und zog die wunderschöne, mit goldenen Stickereien verzierte Überdecke ab, sodass ich die Matratze inspizieren konnte. Es war ein großer, dicker, mit Daunen gefüllter Sack, der an mehreren Lederbändern hing. Ich steckte mein Handtuch noch einmal fest und machte mich dann daran, das Bettzeug abzuziehen. Als alles auf dem Boden lag, nahm ich eine Seite der Matratze und zog daran.


  „Willst du mir nicht vielleicht helfen?“, fragte ich über meine Schulter, während ich versuchte, die Matratze vom Bettgestell zu hieven.


  „Ja.“


  Er klang nicht ganz überzeugt von meinem Vorhaben, aber mithilfe seiner ansehnlichen Kraft lag die Matratze bald auf dem Boden. Ich legte die Laken und die Überdecke wieder drauf und trat einen Schritt zurück, um mein Werk zu bewundern.


  „Es sieht aus wie ein gigantischer Marshmallow.“ Was nicht unbedingt schlecht sein musste.


  „Ich habe zwei Fragen“, sagte er.


  Ich schaute ihn aufmerksam an, während ich in mein Marshmallow-Bett krabbelte.


  „Erstens: Warum hast du das gemacht?“


  „Nun, es schien mir nicht sehr wahrscheinlich, dass du mit deinem halben Pferdekörper auch nur ansatzweise bequem in meinem Bett hättest schlafen können.“ Ich ließ meinen Blick einmal über seinen gesamten Körper schweifen. „Außerdem wäre das Bett sehr wahrscheinlich unter dir zusammengebrochen, wenn du es versuchst hättest. Ich will aber, dass du an meiner Seite schläfst, also dachte ich, es wäre bequemer, wenn wir beide hier unten liegen.“


  „Oh.“ Er sah erfreut aus und trat vorsichtig auf die Matratze.


  „Was war die zweite Frage?“, wollte ich wissen, als er seine Pferdebeine unter seinen Körper zog und sich hinlegte.


  „Was ist ein Marshmallow?“


  Ich kuschelte mich an ihn. „Es ist eine Art Nachtisch. Sehr luftig und weiß und sehr zuckrig. Man kann sie gut über einem offenen Feuer rösten.“


  Er schmiegte sich von hinten an mich. Der Rand unseres fedrigen Bettes bauschte sich um uns herum auf. Er lächelte und küsste meine Schläfe.


  „Es ist auf jeden Fall kuschelig.“


  „Das hatte ich gehofft.“ Meine Worte gingen in ein langes Gähnen über.


  „Entspann dich. Du musst schlafen.“


  Mein Körper fing gerade an, sich zu entspannen, da durchlief mich ein Schauer und ließ mich aufschrecken. Ich erinnerte mich an die Mission, die mich im Schlaf erwartete.


  „Ich glaube nicht, dass ich schlafen möchte. Ich habe Angst.“


  „Ich werde hier bei deinem Körper wachen, und Epona wird im Geiste mit dir sein.“


  ClanFintan legte eine Hand auf mein Bein und fing an, mich hypnotisierend zu streicheln; vom Oberschenkel über die empfindliche Stelle an meiner Kniekehle und wieder zurück. Immer und immer wieder.


  Meine Muskeln gaben ihre Spannung auf, und meine Augenlider flatterten.


  „Lass mich nicht los“, flüsterte ich und spürte, wie sein Arm sich als Antwort noch fester um mich legte, während der Schlaf mich übermannte.


  Ich war Gast in einem exklusiven Spa und bekam gerade eine Massage von … ein kurzer Blick über meine Schulter … Batman (musste wohl einer meiner Böse-Jungs-Träume sein). Der Massagetisch stand auf einer Terrasse, vor der sich eine mich an den Lake District in England erinnernde Landschaft ausbreitete, nur dass statt struppiger englischer Schafe dicke schwarz-weiße Katzen auf den grünen Wiesen grasten.


  Batman hatte sich gerade heruntergebeugt, um mir ins Ohr zu flüstern, dass ich den perfektesten Hintern der Welt hätte, als …


  Mein Körper schien durch die Decke gesaugt zu werden, und ich schaute von oben auf die mir inzwischen schon so vertraute Anlage des Tempels von Epona. Die Nacht war klar, aber der Mond war noch nicht zur Gänze aufgegangen, sodass die Sterne wie kostbare Juwelen am Himmel funkelten. Aus dieser Perspektive konnte ich gut erkennen, wie viele Menschen sich im Tempel und auf den umliegenden Feldern eingefunden hatten. Zelte und Lagerfeuer sprenkelten das Land. Es war spät, aber ich konnte Zentauren und Menschen erkennen, die noch wach waren und sich unvollendeten Aufgaben widmeten.


  Mein Körper schwebte in der sanften Brise, die in Richtung Fluss blies. Auf dem Fluss war ebenfalls Bewegung. Schuten drängten sich um einen von Laternen beleuchteten Liegeplatz, und laute Rufe erklangen über das Wasser. Ich beobachtete die Szenerie unter mir, als mein Körper sich langsam in Richtung Norden drehte und immer schneller wurde. Das Gefühl, so schnell zu fliegen, kannte ich schon aus den anderen beiden Nächten, in denen ich aus der Behaglichkeit meines Schlummerlandes gerissen worden war. Es war, als wäre ich eine Windbö, die aus dem Mund eines gereizten Riesen gepustet wurde. Das Gefühl war so unangenehm, wie die Analogie klingt, vor allem jetzt, wo ich eine ziemlich genaue Vorstellung davon hatte, wohin ich flog.


  Ich verließ das Flussufer und driftete gen Westen. Unter mir glitt eine große dunkle Wasserfläche vorbei, offensichtlich Loch Selkie. Viel schneller, als es möglich sein sollte, erreichte ich das nördliche Ufer des Loch. Ein kleines Stück entfernt fiel mir ein großes, steinernes Gebäude auf. Es lag still und dunkel in der Nacht. Ich wandte meinen Blick ab und schickte ein Gebet an Epona, mit der Bitte, mich nicht dorthin zu führen. Ich wollte nicht sehen, was die Kreaturen in Laragon zurückgelassen hatten. Das war sehr wahrscheinlich feige von mir, aber ich stieß einen spirituellen Seufzer der Erleichterung aus, als mein Körper weder langsamer wurde, noch sich in Richtung der toten Burg bewegte.


  Viel zu schnell sah ich vor mir in der Ferne Lichter aufblitzen. Ich erkannte die dunklen Mauern der Wachtburg, und mein Körper wurde langsamer und sackte nach unten.


  „Bitte, lass mich nicht zu lange hierbleiben“, flehte ich flüsternd.


  Sei tapfer, Geliebte. Die Worte flatterten so schnell durch meinen Kopf, dass ich nicht sicher sein konnte, sie mir nicht selber ausgedacht zu haben. Ich atmete tief ein und versuchte, mich für das unweigerlich auf mich wartende Grauen zu rüsten.


  Mein Abstieg brachte mich mittig über den Innenhof, den ich auf meiner vorherigen Traumreise schon besucht hatte. Offensichtlich wurde er immer noch als Lager für Frauen benutzt, denn ich konnte schäbige Zelte erkennen, die den schwachen Schein der flackernden Feuer reflektierten. In Decken gehüllte Schemen hockten um die Feuerstellen. Ich glitt näher heran und erkannte, dass es noch mehr Frauen geworden waren. Über dem gesamten Innenhof lag ungewöhnliche Stille. Selbst mitten in der Nacht würden Frauen normalerweise miteinander quatschen und in kleinen Gruppen den neuesten Klatsch austauschen. Diese Versammlung war so ruhig, dass ich das Knacken und Knistern der Holzscheite in den Feuern hören konnte. Dieses Mal schien niemand meine Gegenwart zu bemerken. Ich blieb nicht lange bei ihnen, sondern fühlte, wie ich zum Westflügel der Burg getragen wurde. Mein Körper hielt an, als ich das mit einer Balustrade versehene Flachdach eines Gebäudeteils erreichte, das von flackernden Fackeln erleuchtet wurde.


  Rüste dich, Geliebte, hallten die geflüsterten Worte in meinem Kopf wider. Dann glitt ich plötzlich durch das Dach unter mir.


  Ich landete in einem großen Schlafzimmer. Überall standen und hingen Kerzen und Fackeln. In zwei Kaminen, groß genug, dass mehrere erwachsene Männer aufrecht darin stehen konnten, brannte Feuer. Der übererleuchtete Raum wurde eindeutig von dem mittig stehenden und gut ausgeleuchteten riesigen Bett direkt unter mir dominiert.


  Zu Anfang dachte ich, das Zimmer sei leer, dann hörte ich ein Rascheln, das von der Mitte des Bettes kam. Das Ding auf dem Bett bewegte sich und zog seine Flügel zurück. Mit einem Ekelschauer erkannte ich, dass das, was ich für Bettzeug gehalten hatte, die Flügel einer dieser ekligen Kreaturen waren. Igitt! Ohne es zu wollen, schwebte ich weiter hinunter.


  Die Flügel der Kreatur bewegten sich erneut, und ich sah, dass sie mehr als nur den Körper der Kreatur bedeckt hatten. Sie hatten auch über dem Körper eines menschlichen Mädchens gelegen. Sie war so blass und lag so still, dass ich dachte, sie sei vielleicht tot. Dann sah ich, wie sie krampfhaft zuckte, als die Kreatur eine Hand auf ihren nackten Schamhügel legte.


  „So süß“, zischte er.


  Er ließ seine Hand auf die Innenseite ihres Oberschenkels gleiten, und seine Finger zogen Kreise in der Feuchtigkeit, die er dort fand. Ihre Beine zuckten und erlaubten so den Kerzen, die Flüssigkeit zu erleuchten – entsetzt sah ich, dass es dickes, rotes Blut war.


  „Oh!“ Mein Atem verließ mich mit einem entsetzten Stoßseufzer.


  Sofort wandte sich die Kreatur in meine Richtung um, und seine Augen wurden zu schmalen Schlitzen, als er den Raum über seinem Bett absuchte.


  Ich erkannte ihn, sobald ich sein Gesicht sah – es war Nuada.


  „Raus hier!“, befahl er. Mit einem krallenbewehrten Fuß stieß er das Mädchen an den Rand des Bettes. Sie fiel auf den Boden, richtete sich mühsam auf und stolperte aus dem Raum. Sobald sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, kroch Nuada an das Kopfteil des Bettes, den Blick immer noch suchend nach oben gerichtet.


  „Ich weiß, dass du hier bist.“ In seiner rauchigen Stimme klang keine Furcht mit. „Ich habe deine Gegenwart schon zuvor gespürt.“


  Mein Körper, der direkt über dem Fuß seines Bettes schwebte, sank noch ein paar Meter nach unten. Ich betrachtete die Kreatur genauer. Sein Gesicht sah aus, als wäre es aus hellem Granit geschlagen worden – harte, scharfe Linien. Sein Körper war schlank und unbehaart, abgesehen von der silbernen Flut, die ihm vom Kopf bis über die Schultern floss. Die großen, fledermausähnlichen Flügel zuckten, als wollten sie seine Blöße bedecken, aber sie halfen nicht, die Blutflecken zu verdecken, die auf seinen Oberschenkeln und den nun schlapp herunterhängenden Genitalien verschmiert waren.


  Ich hatte erwartet, zu Tode verängstigt zu sein, und war nun überrascht, nicht Angst, sondern vielmehr Wut und Ekel zu verspüren.


  „Du machst mich krank“, spuckte ich ihm ins Gesicht und sah, wie er seine Augen daraufhin noch mehr zusammenkniff.


  „Ich spüre, du bist weiblich.“


  Er zog das letzte Wort extrem in die Länge, als wäre es ein Schimpfwort.


  „Zeig dich, außer du hast Angst vor mir.“


  Ich hatte von Kerlen wie ihm gehört. Sie waren die Sorte „Mann“, die Spaß daran fanden, Frauen und Kinder zu missbrauchen. Als die Wut in mir aufflammte, spürte ich eine Veränderung in meinem schwebenden Körper. Ich schaute hinunter und sah, dass ich plötzlich halb sichtbar war. Ich war nackt und schwebte verführerisch über dem Bett, wie ein Fleisch gewordener Traum.


  Seine Augen weiteten sich, und er leckte sich die Lippen.


  „Gefällt dir, was du siehst, Nuada?“ Meine Seelenstimme hatte einen überirdischen Beiklang.


  „Komm näher, und ich zeige dir, was mir gefällt“, geiferte er.


  „Vielleicht tue ich das …“ Ich ließ den Klang meiner Worte eine Weile wirken. „Oder vielleicht solltest du zu mir kommen.“ Ich streckte eine Hand aus und lockte ihn, wie ein Schlangenbeschwörer die Kobra reizt. Meine andere Hand glitt über meine Kehle und berührte den Puls an meinem Hals, dann strich ich in einer langsamen, aufreizenden Bewegung an meinem Körper hinunter und legte meine Hand schließlich auf die Innenseite meines Oberschenkels. Dort ahmte ich mit meinen Fingern die Bewegung nach, die er eben bei dem vergewaltigten Mädchen gemacht hatte.


  Seine Augen betrachteten mich mit so obszöner Gier, dass mir übel wurde. Als er anfing, sich für einen Sprung in meine Richtung zu sammeln, bemerkte ich, dass seine Flügel genau wie sein nur zu menschlich aussehender Penis sich regten und anschwollen.


  Lach ihn aus, Geliebte. Die Worte schienen durch meinen Kopf zu schweben, und ich gehorchte. Mein geisterhaftes, höhnisches Gelächter hallte von den Wänden des feuererhellten Raumes wider. In dem Moment, als er sich mit einem Hechtsprung auf mich stürzte, schoss mein Körper nach oben durch die Decke und in den Nachthimmel, wo ich hörte, wie sein wütender Schrei die trügerische Stille der Nacht zerriss.


  Meine Lider flogen auf.


  „Du bist in Sicherheit.“


  Ich hatte einen kurzen Moment der Panik, als ich mich daran zu erinnern versuchte, wo ich war. Dann rauschte das Gefühl zurück in meinen Körper, und ich wusste, dass ich in ClanFintans Armen lag. Ich rieb mir die Benommenheit aus den Augen, damit ich sein Gesicht klar erkennen konnte. Er lächelte mich an, aber über seine Stirn zogen sich Sorgenfalten.


  „Du bist in deinen Körper zurückgekehrt.“


  Er klang beinahe so froh, wie ich mich fühlte.


  „Ja“, meine Kehle war rau. „Ich brauche etwas zu trinken.“


  Er ließ mich vorsichtig aus seinen Armen gleiten, damit ich meinen Weinkelch vom Tisch holen konnte. Meine Hände zitterten so sehr, dass ich beim Nachfüllen alles verschüttete und die weiße Marmortischplatte mit roten Weinspritzern verunzierte. Die Flüssigkeit verwandelte sich in Blutstropfen – rot auf dem unmenschlichen Weiß von Nuadas Haut. Ich konnte weder meinen Blick abwenden, noch die Erinnerung daran abschütteln, wie das Blut des Mädchens auf dem Körper der Kreatur verspritzt gewesen war.


  „Rhea?“


  ClanFintans Stimme brach den Bann, und ich atmete zitternd aus. Dann eilte ich zum Bett zurück und schlüpfte unter die Decken. Ich trank einen großen Schluck und versuchte, meine Nerven zu beruhigen.


  „Erzähl“, bat er.


  „Epona hat mich direkt zu ihm gebracht. Er hatte gerade ein junges Mädchen vergewaltigt.“


  „Hat er deine Gegenwart gespürt?“


  „Mehr noch, er konnte mich sogar hören, und Epona hat irgendetwas mit meinem Seelenkörper getan, sodass er mich auch sehen konnte.“


  ClanFintan nickte verstehend. „Epona nutzt ihre Macht, um unsere Nachricht an die Fomorianer zu bringen.“


  „Ich hoffe nur, dass sie währenddessen auch daran denkt, auf mich aufzupassen.“ Ich wusste, dass ich weinerlich klang, aber dieser ganze Traum-Magie-Göttinen-Kreaturen-Kram war mehr als nur ein bisschen nervenaufreibend.


  „Du bist ihre Auserwählte, sie wird dich immer beschützen.“


  Ich wollte gerade einen schneidenden Kommentar einwerfen, dass ich wünschte, mir dessen auch so sicher zu sein, da erinnerte ich mich an die Stimme in meinem Kopf, die mir die Warnung zugeflüstert und mich aufgefordert hatte, mich zu rüsten, und hielt den Mund.


  Stattdessen trank ich lieber noch einen Schluck.


  „Hast du ihm von den Musen erzählt?“


  „Dazu bin ich dieses Mal noch nicht gekommen. Epona hat mich gerade noch rechtzeitig herausgerissen, als er sich auf mich stürzte.“ Ich erinnerte mich an Nuadas frustrierten Schrei, als er mich nicht erwischt hatte, und nahm noch einen Schluck Wein.


  „Er hat sich auf dich gestürzt? Es wird mir eine Freude sein, ihn mit meinem Schwert aufzuspießen, und zwar bald.“ Seine Stimme klang hart und wütend.


  „Ich bin normalerweise kein großer Freund von Gewalt, aber dieses Mal mache ich eine Ausnahme. Das Ding muss dringend aufgespießt werden.“ Verdutzt stellte ich fest, dass mein Weinkelch leer war. Egal. Ich gähnte. „Ich hoffe, dass Epona für heute Nacht mit mir durch ist. Ich bin müde.“


  ClanFintan nahm mir den Kelch ab und stellte ihn auf den Boden neben sich.


  „Ich denke, die Göttin wird dir gestatten, den Rest der Nacht zu schlafen.“ Er zog mich an seine Brust.


  „Gut.“ Ich klopfte mir ein daunengefülltes Kissen zurecht und rollte mich zu einer Kugel zusammen. Mein Ehemann legte mir eine Hand auf die Hüfte. Als er anfing, mich leicht zu massieren, seufzte ich dankbar.


  „Schlaf, meine Liebe“, flüsterte er. „Ich werde dafür sorgen, dass dir kein Leid geschieht.“


  Ich bin mir ziemlich sicher, mit einem breiten Lächeln eingeschlafen zu sein, Nuada und das Böse für den Augenblick von ClanFintans streichelnden Händen verbannt.


  6. KAPITEL


  Rhea?“


  Die Stimme drang in meine Träume von einem Einkauf ohne Limit bei Tiffany’s. „Ich bin hier, in der Abteilung mit den Diamant-Tiaras“, murmelte ich schläfrig, ohne die Augen zu öffnen.


  „Warum liegst du auf dem Boden?“


  Die Stimme kam näher, und ich war (unglücklicherweise) wach genug, um zu merken, dass sie zu Alanna gehörte. Langsam öffnete ich die Augen und streckte mich, wobei mein Blick auf die leere Seite meines Bettes fiel. Mein Ehemann war fort.


  „Hast du jemals versucht, ein Pferd in dein Bett zu bekommen?“


  Sie versteckte ihr Kichern hinter einer Hand und schüttelte verneinend den Kopf.


  „Ist schwer vorzustellen, oder?“ Mir wurde bewusst, dass ich nackt war, und ich bat sie: „Kannst du mir etwas rüberschmeißen, mit dem ich mich bedecken kann? Ich muss wirklich mal für kleine Mädchen.“


  Mit einem fragenden Blick reichte sie mir meinen Morgenmantel – sehr wahrscheinlich, weil es nun relativ offensichtlich war, dass ich kein „kleines Mädchen“ mehr war, aber sie hatte verstanden, was ich sagen wollte und folgte mir, als ich zur Tür stolperte und dabei versuchte, in den Mantel zu schlüpfen.


  Im Flur, der meine Gemächer mit den Baderäumen verband, wimmelte es von Wachen und Frauen, die eifrig beiseitesprangen und sich verbeugten oder knicksten, wenn ich vorbeiging. Ich nickte ihnen müde zu und wünschte, ich hätte mir ein paar Minuten Zeit genommen, um meine Haare zu richten oder mir den Schlaf aus den Augen zu wischen.


  Dankbar trat ich kurz darauf in mein Badezimmer und war froh darüber, dass die beiden stets präsenten Wachen die Tür sicher hinter mir schlossen.


  „Meine Güte“, rief ich aus der „Keramikabteilung“ der Baderäume. „Was wollen die ganzen Leute hier?“


  „Es kommen immer mehr Menschen hierher – da wird es auch in einem Tempel dieser Größe irgendwann mal voll.“


  Ich kam zurück zu Alanna, zog den Morgenmantel aus und ging die Steinstufen hinunter, die in das warme Wasser führten, um mir ein kurzes Morgenbad zu gönnen.


  „Also willst du damit sagen, dass viele Menschen hierhergekommen sind?“


  „Menschen und Zentauren“, korrigierte sie mit einem leicht gestressten Unterton in der Stimme. „Ich habe den Männern Befehl gegeben, die großen Zelte aufzustellen, die Rhiannon für unsere Jahrestreffen bereithält. Und auch, dass die Köche weitere Rationen aus unseren Vorräten nehmen. Ich hoffe, dass du deswegen nicht verärgert bist.“


  „Verärgert?“, fragte ich, als sie mir ein Handtuch reichte. „Natürlich nicht – tu, was du für das Beste hältst. Du weißt besser als ich, was wie getan werden muss.“


  Sie sah erleichtert aus und machte sich gleich daran, eine Tunika um mich zu wickeln. Diese war aus wassergrün schimmerndem Stoff, der mich an Gischt erinnerte. Fröhlich bemerkte ich, dass er meine Brüste zur Gänze bedeckte. Vor dem Frisierspiegel sitzend, wählte ich mein Make-up aus, und Alanna fing an, meine Haare zu kämmen und in einen französischen Knoten aufzudrehen. Unsere Blicke trafen sich, und ich lächelte sie verschmitzt an.


  „Hast du letzte Nacht ausreichend Ruhe bekommen, meine Liebe?“


  Wie erwartet, glühten ihre Wangen rosafarben auf – was mich zum Lachen brachte, woraufhin sie noch mehr errötete. Ich freute mich darüber, dass selbst jetzt, wo sie sich genierte, Funken in ihren Augen tanzten.


  „Es war eine wundervolle Nacht.“


  So einfache Worte, aber sie sprach sie aus wie die Ankündigung eines Wunders.


  „Ich freu mich so für dich, Alanna.“ Einen Augenblick schwiegen wir, während wir unzweifelhaft beide an unseren jeweiligen Ehemann dachten. Ich gebe zu, dass meine Wangen sich auch ein wenig heiß anfühlten, als ich meinen Gedanken freien Lauf ließ.


  „Rhea, hat dich Epona letzte Nacht zur Wachtburg geleitet?“


  „Ja, sie hat mich zu Nuada gebracht.“ Unsere Blicke trafen sich erneut im Spiegel, und wir erkannten beide das Böse, dem wir uns gegenübersahen. „Ich habe ihn herausgefordert, und Epona hat mich schnell da weggeholt. Ich freu mich nicht auf meine nächste Reise dorthin heute Nacht.“


  „Epona wird dich beschützen.“ Sie klang genauso sicher wie ClanFintan.


  „Das erzählt mir jeder. Und ich gebe zu, dass ich denke, manchmal ihre Stimme zu hören, aber ich glaube nicht, dass ich mich jemals daran gewöhnen werde, durch das Land zu fliegen, mit nacktem Körper und bloßer Seele.“


  „Sogar Rhiannon war manchmal durcheinander, wenn sie einen nächtlichen magischen Traum hatte.“


  Alannas Hände hielten inne, und ich sah, wie sie nachdenklich die Stirn runzelte.


  „Was ist?“, fragte ich.


  „Ich erinnere mich gerade daran, wie erregt Rhiannon in der Nacht war, bevor sie die Grenze in deine Welt überschritten hat. Sie hat nur wenig geschlafen. Es war, als wollte sie Eponas Visionen ausweichen.“


  „Ich wette, die blöde Kuh wusste, dass diese Fomorianer auf dem Weg hierher waren.“ Das war für mich völlig logisch. „Epona hätte gewollt, dass sie ihr Volk warnt.“ Während ich sprach, kehrte das Gefühl zurück, dass eine Stimme meiner Seele aufmunternde Worte zuflüsterte. „Sie hat Rhiannon bestimmt gezeigt, was los ist, und die selbstsüchtige Ziege hat sich entschieden, lieber wegzulaufen, als hierzubleiben und an der Seite ihres Volkes zu kämpfen.“ Ich hasste es, dass jemand, der mir so ähnlich sah, mich so wütend machte.


  Alanna fuhr fort, mein Haar zu kämmen und hochzustecken. „Vielleicht hat Epona ihr erlaubt, wegzulaufen, weil die Göttin wollte, dass du unser Volk gegen die Fomorianer anführst.“


  Mir lagen schon die Worte auf keinen Fall auf den Lippen, aber sie war noch nicht fertig.


  „Epona muss Rhiannons wahre Natur gekannt haben – und deine auch. Es war Eponas Wahl. Du bist ihre Auserwählte, nicht Rhiannon.“


  Alanna wickelte als glänzenden Abschluss ein goldenes Band um meine Frisur, und ich hielt den Mund. Es war ein verlockender Gedanke, dass eine Göttin mich wirklich auserwählt haben könnte. Ich hoffte von ganzem Herzen, Epona wusste, was sie tat.


  Alanna griff über mich hinweg, um das goldene Diadem zu holen und es auf meinen Kopf zu setzen. Es schmiegte sich angenehm an meine Stirn, als wäre es für mich gemacht worden.


  „Ich denke, du solltest es öfter tragen.“


  Ich berührte den goldenen Reif vorsichtig mit den Fingern. Er fühlte sich warm an.


  „Ja, vielleicht sollte ich das“, hörte ich mich sagen. Mein Magen kam mir zittrig vor. Ich riss meinen Blick von der Reflexion des Diadems, suchte im nächstbesten Schmuckkästchen nach passenden Ohrringen – und wechselte das Thema.


  „Wie geht es Carolans Patienten?“


  Bevor sie antworten konnte, wurden wir von einem Klopfen an der Tür unterbrochen.


  „Herein!“ Auf meine Aufforderung schwang die Tür auf, und mehrere mit Frühstücktabletts beladene Diener traten ein.


  „Hm, lecker.“ Ich lächelte die Diener glücklich an. „Ich bin kurz vorm Verhungern.“


  „Guten Morgen, Mylady.“ Einer der Männer verbeugte sich nervös (ich schwöre, er sah aus wie ein Junge, der zweimal durch meinen Englischkurs gefallen war). „Lord ClanFintan hat Order gegeben, Ihnen Frühstück zu bringen, sobald Sie erwacht sind.“


  „Hat er?“ Ich lächelte wie ein liebeskranker Idiot. „Ist er nicht zum Anbeten?“, sagte ich zu niemand Bestimmtem.


  „Wenn Sie es sagen, Mylady.“ Der Diener sah leicht verlegen aus, als er sich unter Verbeugungen gemeinsam mit seinen Kollegen zurückzog.


  Alannas Lachen klang hell durch den Raum. „Du lässt sie abflippen.“


  Beinahe hätte ich meinen Haferbrei durch die Nase wieder ausgeprustet. „Alanna, Liebes, es heißt ausflippen, nicht abflippen.“


  „Oh.“ Sie zuckte mit ihren süßen kleinen Schultern und setzte sich neben mich. Hungrig machten wir uns über das Frühstück her.


  „Carolans Patienten?“, wiederholte ich zwischen zwei Bissen vom wundervollen Zimtbrötchen, die ich mit grünem Tee hinunterspülte, der mit Honig gesüßt war. Ich nehme an, die Diener hatten beschlossen, meinen morgendlichen Alkoholkonsum einzuschränken. (Notiz an mich: Sag den verdammten Dienern, sie sollen … ach, vergiss es; Tee war bestimmt besser für mich. Zumindest zum Frühstück. Seufz.)


  „Ich weiß es nicht.“ Sie runzelte besorgt die Brauen. „Er erlaubt mir nicht, ihn ins Krankenzimmer zu begleiten. Letzte Nacht haben wir Nachricht erhalten, dass weitere Familien an den Pocken erkrankt sind.“


  „Das ist nicht gut.“ Mir graute vor dem, was ich würde tun müssen. „Sobald wir aufgegessen haben, werde ich sehen, was ich für sie tun kann.“ Ich spürte, wie mein Appetit bei dem Gedanken daran nachließ.


  „ClanFintan hat darum gebeten, dass du zuerst zu ihm kommst.“


  „Wo ist er?“


  „Bevor ich kam, um dich zu wecken, war er im Innenhof und hat geschaut, was die Damen und Connor und Dougal machen.“


  „Welchen Eindruck machte Dougal?“


  „Er wirkte geschäftig.“


  Wir tauschten einen zufriedenen Blick.


  „Nun“, ich schluckte den Rest Tee hinunter. „Ich gehe dann besser. Ich denke, ich sollte es positiv sehen. Zumindest muss ich heute Morgen nicht meine Brüste entblößen.“ Ich warf ihr einen Blick zu. „Oder?“


  „Nein, erst in vierzehn Tagen wieder.“ Sie lachte.


  „Großartig – da hab ich ja was, auf das ich mich freuen kann.“


  Ihr Lachen klang wir perlendes Gegluckse.


  „Was sind deine Pläne für den Tag?“, wollte ich wissen.


  „Ich werde die Hausdiener überwachen, nach den Köchen sehen, sicherstellen, dass die neu ankommenden Familien einen Platz zugewiesen bekommen und dass ihr, du und Carolan, alles bekommt, was ihr im Krankenzimmer benötigt.“


  „Ein weiterer langweiliger Tag, was?“


  „Ja, Mylady.“ Sie seufzte, als hätte sie überhaupt keine Sorgen – außer vielleicht zu entscheiden, ob sie ihre Fingernägel maniküren oder ihre Fußnägel pediküren lassen sollte.


  „Ja, ja.“ Königlichen Schrittes marschierte ich zur Tür. „Eine Lebedame zu sein ist sehr ermüdend.“ Wir kicherten wie kleine Mädchen, als wir in den überfüllten Flur traten – in dem wir unser Kichern hinter einem vorgetäuschten Hustenanfall versteckten.


  „Rhea, ich muss sicherstellen, dass unsere Köche keinen Schlaganfall erleiden.“ Sie senkte ihre Stimme, damit nur ich sie hören konnte, und fragte: „Kennst du den Weg zum Innenhof?“


  „Ja“, sagte ich flüsternd.


  „Gut. Oh, und wenn du Carolan triffst, sag ihm bitte, dass ich ihn liebe, ja?“


  „Das mache ich.“ Ich lächelte. Dann richtete ich mich auf und sagte in meinem besten Göttinnenton: „Danke für deine harte Arbeit, Alanna. Du bist der Diamant inmitten eines Haufens Strass.“


  Derselbe leere Blick wie bei ihr fand sich auch auf den Gesichtern der Umstehenden wieder. Hoppla. Strass war hier wohl noch nicht erfunden, was?


  „Wie ich sagte, du bist ein Diamant, egal worin.“ Ich merkte selber, wie lahm das klang.


  Sie versuchte einigermaßen erfolgreich, ihr Lächeln hinter einem unterwürfigen „Danke, Mylady“ zu verbergen.


  Mit sicherem Schritt ging ich den Korridor hinunter, den Mund fest geschlossen, damit mir nicht noch etwas herausrutschte, was für „mein“ Volk keinen Sinn ergab. Ich erinnerte mich an den Weg zum Innenhof. An der Tür hielt ich einen Moment inne und beobachtete die Aktivitäten dort.


  Der Hof hatte sich von einer hübschen Gartenanlage in einen summenden Arbeitsplatz verwandelt. Frauen standen an verschiedenen Stationen in Gruppen zusammen – es schien, als würden sie von Bogen schnitzen über Laken in Verbände reißen und Wasser in riesigen Töpfen kochen alles tun. Jeder war mit irgendetwas beschäftigt. Seite an Seite mit den Frauen arbeiteten – ach du meine Güte – weibliche Zentauren.


  Ich trat zurück in den Schatten der Tür, fasziniert von ihrem Anblick. Als Erstes fiel mir auf, dass sie wesentlich kleiner waren. Nein. Das nehme ich zurück – als Erstes fiel mir auf, was für atemberaubend schöne Wesen sie waren. Sie hielten sich mit einer Grazie und Anmut, die eine Mischung aus wunderschöner Araberstute und Primaballerina war. Mindestens ein Dutzend weiblicher Zentauren verteilten sich über den Innenhof, die Farbe ihres Fells reichte von hellem Palomino bis zu dunklem, scheckigem Grau. Sie hatten feinste Lederwesten an, ähnlich denen, die ClanFintan und seine Krieger trugen, aber in leuchtenden Farben und mit glitzernden Perlen besetzt.


  Einige von ihnen hatten sich bei den Frauen versammelt, die Pfeile schnitzten, und mein Blick wurde wie magisch von diesen faszinierenden Pferd-Frauen angezogen – in ihrer Mitte stand mein Ehemann.


  Ich hatte mit einem Mal das Gefühl, dass es an der Zeit war, aus dem Schatten zu treten und mich in all meiner Inkarnation-einer-Göttin-Auserwählte-und-Geliebte-von-Epona-Anwesenheit bemerkbar zu machen. Ich richtete mich zu meiner vollen Größe auf (womit ich den weiblichen Zentauren ungefähr bis an die Schulter reichte) und trat in den Innenhof.


  „Guten Morgen, Göttin!“


  „Epona!“


  „Sei gesegnet, Auserwählte.“


  Ich lächelte dankbar über die Verehrung der Menschen, die mich die unglaubliche Schönheit der weiblichen Zentauren irgendwie leichter verdauen ließ. Die Grüße erwidernd, bahnte ich mir langsam (damit ihr liebevoller Empfang von allen bemerkt werden konnte) einen Weg zu meinem Mann.


  Als ich zu seiner kleinen Gruppe trat, stellte er sich direkt vor mich. Sein Blick suchte und hielt meinen – in seinen Augen funkelte eine sehr persönliche Form von Verehrung. Er hob meine Hand an seine Lippen und küsste erst die Innenfläche, dann den Puls an meinem Handgelenk.


  „Guten Morgen, Rhea.“


  Seine tiefe Stimme verursachte mir eine angenehme Gänsehaut. Vielleicht war es auch die Berührung seiner Lippen. Oder vielleicht …


  Egal, Sie verstehen, was ich meine. Er verursachte mir Gänsehaut.


  „Guten Morgen, Liebster.“


  Er erwiderte meine Begrüßung, indem er näher trat und sich zu mir herunterbeugte, um mich auf den Mund zu küssen.


  „Ich habe dich heute Morgen vermisst“, flüsterte ich ihm zu.


  „Glaub mir, ich wollte unser Marshmallow auch nicht gern verlassen.“


  Seine betonte Aussprache ließ mich lächeln. „Danke, dass du mir hast Frühstück schicken lassen.“


  Er neigte den Kopf als Anerkennung für meinen Dank, dann sagte er: „Ich weiß, dass du immer Hunger hast.“


  „Da hast du wohl recht.“ Ich versuchte mein Bestes, um meine Worte möglichst zweideutig klingen zu lassen. Das gelang mir wohl ganz gut, denn er lächelte.


  Ein dezentes Räuspern erinnerte uns daran, wo wir waren, und wir brachen den Blickkontakt ab und sahen, dass alle Anwesenden uns mit einem glücklichen, wissenden Lächeln auf den Gesichtern beobachteten. Ich spürte, wie meine Wangen warm wurden. Eine der Zentaurinnen räusperte sich (erneut). Ich sah sie an – und errötete noch mehr.


  Sie war die wohl lieblichste Gestalt (menschlich oder anders), die ich je gesehen hatte. Ihre Haare und das Fell hatten die gleiche Farbe, ein schimmerndes Platinblond. Ihre Haare fielen in einem dicken, seidigen Wasserfall über ihre Schultern. (Nicht eine einzige verrutschte Locke …) Sie hatte unglaublich hohe Wangenknochen und faszinierende, aquamarinblaue Augen. Ihre Lippen waren voll und leicht bestäubt mit einem schimmernden Puder (wo zum Teufel hatte sie den her?). Ihre blutrote Lederweste (genau der Farbton, der aus einer Rothaarigen wie mir sofort eine Orangehaarige macht) war mit Kristallperlen besetzt, die im Morgenlicht glitzerten. Ihre vollen, kecken Brüste waren nicht gerade nackt, aber auch nicht wirklich bedeckt.


  ClanFintan hielt immer noch meine Hand, und an dieser zog er mich nun auf das Fabelwesen zu.


  „Rhiannon, ich möchte, dass du eine enge Freundin kennenlernst. Victoria Dhianna, Führende Jägerin der Zentauren.“


  Elegant verneigte sie sich in einer Mischung aus Verbeugung und Knicks.


  „Lady Rhiannon …“ Ihre Stimme war genauso seidig wie ihr Haar. „Endlich lerne ich die Frau kennen, die es geschafft hat, ClanFintan zu heiraten.“


  Ich neigte meinen Kopf ein wenig und sagte mit der perfekten Dosis Überraschung in der Stimme: „Geschafft hat, ihn zu heiraten? Meine Güte, die Beharrlichkeit, mit der er mich verfolgte, hat mir doch kaum eine Wahl gelassen.“ Mit einem Lächeln fügte ich hinzu: „Aber ich bin froh, dass er mich eingefangen hat.“


  Ich hörte, wie ClanFintan amüsiert schnaubte, aber mein Blick blieb fest auf Miss Blue Eyes gerichtet. Erfreut sah ich, dass ihre Augenwinkel sich verzogen (Lachfalten!) und ein Lächeln sich auf ihrem Gesicht ausbreitete.


  „Touché, Lady Rhiannon.“ Sie lachte.


  „Nennen Sie mich Rhea.“ Ich musste ebenfalls grinsen. Es schien, als könnte sie das Potenzial zu einer Freundin haben.


  „Rhea …“ ClanFintan verlangte meine Aufmerksamkeit. „Ich muss mich jetzt mit den Kriegern treffen. Letzte Nacht und heute Morgen sind noch viele zu uns gestoßen. Ich muss sicherstellen, dass wir sie alle informieren und einteilen und dass ihre Anführer unserem Plan zustimmen.“


  Erneut hob er meine Hand an seine Lippen. Dieses Mal folgte dem Kuss ein zärtlicher Biss in das feste Fleisch unter meinem Daumen.


  „Ich freu mich schon auf unser gemeinsames Abendessen.“ Sein Blick, als er sich entfernte, sagte allerdings: Abendessen und das, was danach kommt.


  Ich seufzte glücklich und schaute ihm hinterher.


  „Offensichtlich stimmt es nicht, was ich über Ihre Verbindung gehört habe.“


  Victoria war an meine Seite getreten und sprach mit leiser Stimme.


  Ich schaute sie an. „Was haben Sie denn gehört?“


  „Dass Sie ClanFintan aus reinem Pflichtgefühl geheiratet haben, weshalb es auch nur eine Handfeste und keine echte Hochzeit gab.“


  Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, also blieb ich bei der Wahrheit. „Was als Pflicht angefangen hat, hat sich verändert. So wie aus einer Handfeste auch eine wirkliche Ehe werden kann.“


  „Ich freue mich für Sie beide.“


  Sie klang so, als würde sie es ehrlich meinen – mein Eifersuchtsradar registrierte keinerlei negative Schwingungen.


  „Ich mich auch.“


  „Lassen Sie mich Ihnen den Rest von uns vorstellen.“ Sie drehte sich um und bat die Gruppe Zentaurinnen um Aufmerksamkeit.


  Bis auf fünf waren während unserer Unterhaltung alle weggegangen. Die fünf Übriggebliebenen waren eindeutig als die Schönsten einer Gruppe gut aussehender Frauen zu erkennen (Pferd oder nicht).


  „Kaitlynn, Cynthia, Elaine, Alexandra und Cathleen.“


  Als Victoria die Namen aufrief, sank die jeweils angesprochene Zentaurin in einen Knicks und beugte ihr Haupt.


  „Das sind meine Jägerinnen.“ Mit einer stolzen Geste wies sie auf die fünf Schönheiten.


  „Willkommen in Eponas Tempel“, sagte ich und versuchte, mich wegen ihrer Größe nicht zu zwergig zu fühlen. „Ich freue mich, Sie bei uns zu haben, auch wenn ich wünschte, wir hätten uns unter anderen Umständen kennengelernt.“


  Victorias ernster Gesichtsausdruck spiegelte meinen.


  „Als Jägerinnen überwachen wir die Anfertigung der Pfeile und Bögen und stellen sicher, dass unsere Herde ausreichend Wild zur Verfügung hat. Als wir die Nachricht von der Invasion der Fomorianer erhielten, dachten wir, unsere Erfahrung könnte von Nutzen sein.“


  „Damit hatten Sie recht. Wir brauchen jede Hilfe, die wir kriegen können.“


  Meine Anerkennung ihres Wertes schien Victoria zu gefallen. Sie wandte sich an ihre Jägerinnen: „Fahrt bitte fort, die Frauen in der Technik zu unterrichten, die viel Zeit bei der Fertigung von Pfeil und Bogen spart. Ich werde die Köche informieren, dass wir zu ihrer Verfügung stehen, wenn sie frisches Wild brauchen.“


  Die Jägerinnen kehrten an ihre Arbeit zurück, und Victoria und ich standen mit einem Mal schweigend inmitten der geschäftig herumeilenden Menschen. Es fiel mir schwer, sie nicht anzustarren – sie war nicht nur schön, sie faszinierte mich. An ClanFintan und „die Jungs“ hatte ich mich inzwischen gewöhnt. Erstaunlicherweise empfand ich sie nicht mehr als bizarr oder ungewöhnlich. Sie waren einfach, nun ja, die Jungs. Aber diese weiblichen Zentauren waren wieder etwas anderes. Nicht nur, dass ihre Schönheit mich anzog, als würde ich neben Michelle Pfeiffer oder Sophia Loren stehen, ich hatte auch eine Million Fragen, die mir auf der Zunge brannten. Was zum Teufel eine Jägerin war, wie man eine wurde und welchen Stand sie in der Zentauren-Gesellschaft einnahmen.


  Und, nun ja, ich wusste, dass ich es nicht erwähnen könnte, aber – ich sprudelte beinahe über vor Neugierde, wie sie Sex hatten. Wenn ich eine Katze wäre, wäre ich jetzt so tot wie ein Haufen Pferdeäpfel.


  Stattdessen stellte ich eine Frage, von der ich hoffte, dass sie Rhiannon angemessen war.


  „Ich kenne mich nicht sonderlich aus mit der Rolle, die die Jägerinnen in der Gesellschaft der Zentauren spielen, aber ich würde gern mehr über Sie und Ihre …“ Ich zögerte einen Moment, nicht sicher, wie ich sie nennen sollte. „… Kolleginnen erfahren.“


  „Wie unser Name schon sagt, ist jede von uns eine Jägerin für unsere Herde, oder unseren Clan, wie ihr es nennen würdet. Wir ergänzen das Zuchtfleisch mit frischem Wild, wir sind Meisterinnen im Spurenlesen und Meister im Fertigen von Pfeilen, Kurz- und Langbögen. Manchmal schließen wir uns sogar einem menschlichen Clan an, aber das wissen Sie ja bereits.“


  Ich nickte, als hätte ich das schon tausendmal gehört. Dann fragte ich schnell: „Also jagen männliche Zentauren gar nicht?“


  „Nur nach weiblichen Zentauren.“


  „Männer sind Männer“, sagte ich. Sie nickte, und wir tauschten einen wissenden Blick.


  „Wir sind keine Krieger – das überlassen wir den Männern –, auch wenn unsere Patronin Diana ist, aber wir sind auch keine Jungfern.“ Sie lächelte. „Und wir respektieren Epona und erbieten ihr zu Beginn jeder neuen Mondphase unseren Respekt.“


  In meinem Kopf hörte ich eine flüsternde Stimme und wiederholte ihre Worte laut. „Epona hat eine sehr hohe Meinung von den Jägerinnen.“


  „Dank der Göttin für ihre Gunst.“ Ihr Gesichtsausdruck war offen und herzlich. „Ich weiß nicht, ob Sie planen, mit ClanFintan nach Glen Iorsa zu reisen, aber wenn, dann würde ich gern den Segen Ihrer Göttin für unseren neuen Geburtshain, Glen Shurrig, erbitten, der im nächsten Frühling eingeweiht werden soll.“


  Ich konnte nur raten, dass Glen Iorsa der Ort war, aus dem ClanFintan stammte, und mit einem Mal fühlte ich mich entsetzlich unsicher. Ich meine, er war mein Ehemann, und ich wusste nicht einmal den Namen seines Heimatortes.


  Bevor ich mich einem neurotischen Anfall hingeben konnte, flüsterte die Stimme in meinem Kopf: Er ist geboren, um dich zu lieben. Mit Überraschung und Freude schickte ich Epona ein stilles Dankeschön dafür, dass sie mich daran erinnert hatte, was wirklich wichtig war. Er liebte mich, und es war egal, woher er stammte.


  Antworte der Jägerin, flüsterte es in meinem Kopf. Ich schüttelte mich kurz und sagte dann: „Das würde ich sehr gern tun – nachdem wir die Fomorianer in die Flucht geschlagen haben.“


  „Ja …“ Victoria senkte die Stimme. „Ist es wahr, dass sie die Frauen gefangen genommen haben und sich mit ihnen paaren?“


  „Man kann es nicht wirklich paaren nennen.“ Ich brachte meinen Abscheu deutlich zum Ausdruck. „Sie vergewaltigen sie, um sie zu schwängern. Ich habe nur eine Frau dabei beobachtet, wie sie ein … Wesen zur Welt gebracht hat, aber das hat gereicht. Sie hat die Geburt dieser hybriden Kreatur nicht überlebt.“


  „Diana, hilf“, betete sie flüsternd.


  „Diana, Epona und wir alle müssen ihnen helfen.“


  „Lady Rhiannon!“ Eine Frau rief quer über den Innenhof nach mir.


  „Ja, ich bin hier.“ Ich winkte, und die Frau kam auf uns zugeeilt. Als sie näher kam, erkannte ich sie als eine von Carolans Assistentinnen.


  „Mylady.“ Sie knickste. „Carolan schickt mich, Sie zu suchen. Er bittet darum, dass Sie ins Krankenzimmer kommen. Er muss mit Ihnen sprechen.“ Sie sah zerzaust und müde aus.


  „Ich komme sofort.“ Ich wandte mich zur Verabschiedung an Victoria. „Ich hoffe, dass wir bald mehr Zeit finden, um uns miteinander zu unterhalten. Es war mir ein Vergnügen, Sie und Ihre Jägerinnen kennenzulernen. Danke für Ihre Hilfe.“


  „Sehr liebenswürdig, Lady Rhea.“ Ihr geschmeidiger Körper sank in die für die weiblichen Zentauren so typische Mischung aus Verbeugung und Knicks. „Wie unsere Göttin uns lehrt, müssen Frauen sich gegenseitig unterstützen.“


  „Ganz meine Meinung, Freundin“, rief ich ihr im Fortgehen über die Schulter zu. Ich sah, wie ihre Augen sich erstaunt weiteten, dann zeigten sich wieder die Lachfältchen, als sich ein Lächeln über ihrem Gesicht ausbreitete.


  Ja, definitiv Freundinnenpotenzial.


  7. KAPITEL


  Während ich Carolans Assistentin über den Innenhof folgte, dachte ich über die schönen Zentauren nach. Diese Welt hatte keine Technologie, keine Computer, keine Autos, Fernseher und Ähnliches, aber sie war vielfältig und erfüllt mit klassischer Kultur. Aus irgendeinem Grund fühlte ich mich hier zu Hause, das war seltsam, weil ich doch nur ein einfaches, altes (na ja, nicht zu alt – und auch nicht zu einfach) weißes Mädchen war. Eine Lehrerin und eingetragene Wählerin. Und plötzlich fand ich mich als Auserwählte einer Göttin wieder, war mit einem Zentauren verheiratet, kämpfte gegen vampirähnliche Gestalten (die würden nie als Amerikaner durchgehen, nicht mal in New York) und freundete mich mit einer Jägerin an, die zufälligerweise ein halbes Pferd war.


  Irgendwie glaube ich nicht, dass es das war, was meiner Mutter vorschwebte, als sie sagte, dass im Leben viele Dinge passieren, die man nicht planen kann. (Wenn ich mich recht erinnere, sprach sie dabei über die Vorteile des Sparens gegenüber dem Kauf eines neuen Anne-Taylor-Kleides. Ich hoffte, dass ich damals das verdammte Kleid gekauft hatte.)


  Wir verließen den Hof und gingen durch einen Torbogen, dann wandten wir uns nach links und betraten einen Gang. Ich erinnerte mich, dass es derselbe war, den ich gestern in Richtung Krankenzimmer entlanggegangen war. Ein weiterer kurzer Schwenk, und der Geruch sagte mir, dass wir ganz nah waren. Die Tür wurde dieses Mal von einem jungen männlichen Zentauren bewacht, den ich nicht kannte. Er begrüßte mich mit einer Verbeugung und öffnete sie für uns.


  Es war noch schlimmer als am Tag zuvor. Die Zahl der Patienten musste sich mindestens verdoppelt haben. Die Einteilung in leicht bis schwer Erkrankte ließ sich nicht mehr aufrechterhalten. Die improvisierten Betten überlagerten einander beinahe, und selbst auf dem Fußboden war jeder ehemals freie Platz in ein Krankenlager verwandelt worden. Gedämpfte Geräusche und leises Weinen kamen aus verschiedenen Ecken des Raumes, aber alles in allem schien eine unnatürliche Stille in der Luft zu hängen, als hätte jemand die Stummtaste gedrückt.


  Ich zählte drei Assistenten plus diejenige, der ich hierher gefolgt war. Es dauerte eine Weile, bis ich auch Carolan entdeckte. Er stand in der gegenüberliegenden Ecke des Raumes über ein Bett gebeugt. Während ich ihn beobachtete, richtete er sich langsam auf, griff nach einem Zipfel des beschmutzten Lakens und zog es über den Kopf seines kleinen Patienten. Er drehte sich um, seine Bewegungen die eines alten Mannes, und sah mich. Als Erstes bedeutete er einem Assistenten, den kleinen Körper wegzubringen. Dann nickte er in Richtung der etwas abgegrenzten Händewaschecke und bat mich damit, ihm Gesellschaft zu leisten.


  Schnell durchquerte ich den Raum, wobei ich die mitleiderregenden Grüße der Kranken mit kurzen Segnungen erwiderte.


  „Das sieht übel aus“, flüsterte ich ihm zu, während er seine Hände wusch. „Es sind so viele!“


  „Und selbst jetzt, während wir sprechen, kommen immer neue hinzu. Zwei weitere sind während der Nacht gestorben. Heute Morgen habe ich drei Kinder und eine ältere Frau verloren.“ Er warf einen Blick über seine Schulter, dann sah er mich wieder an und senkte die Stimme noch weiter. „Ich schätze, dass noch mindestens fünf weitere den Tag nicht überleben werden. Und für jeden, der stirbt, kommen drei neue Patienten.“ Er wischte sich mit der Hand über die Stirn. „Ich brauche mehr Quarantäneplatz.“


  „Was immer du brauchst, sollst du haben.“


  „Nicht weit von hier ist der große Ballsaal. Rhiannon liebte es, große Kostümfeste zu geben, damit sie sich verkleiden und inkognito auf ihrer eigenen Feier erscheinen konnte.“


  „Sie war echt seltsam.“


  Er nickte zustimmend und fuhr fort: „Wir können die leichteren Fälle dorthin auslagern und die, die gerade erste Anzeichen zeigen. Dann könnten wir die Schwerkranken weiter hierbehalten.“


  „Das klingt vernünftig. Wie kann ich helfen?“


  „Es müssen etwas mehr als die Hälfte der Kranken verlegt werden, aber ich will nicht, dass gesunde Menschen sie transportieren. Ich dachte, du könntest vielleicht ein paar Zentauren überreden, uns zu helfen.“


  Das Bild von Victoria und ihren mehr als fähigen Jägerinnen schoss mir durch den Kopf. „Ich glaube, ich kenne genau die richtigen Zentauren für diese Aufgabe. Fang du an, die Kranken für den Transport vorzubereiten. Ich bringe die Truppen.“


  „Die Truppen?“


  „Das bedeutet, dass ich mit Hilfe zurückkomme und den Tag retten werde.“


  Er sah erleichtert aus. „Danke, Rhea.“


  „Kein Problem.“ Bevor ich ging, schenkte ich ihm ein neckendes Lächeln und sagte: „Oh, ich habe übrigens heute Morgen deine Frau gesehen. Sie hat mich gebeten, dir zu sagen, wie sehr sie dich liebt. Ich hoffe, das bedeutet nicht, dass ich dich jetzt auch küssen muss oder so?“


  Seine Augen funkelten, und er sah wieder mehr wie er selbst aus, als er antwortete: „Ich denke, die Nachricht allein reicht – keine Notwendigkeit für einen Kuss.“


  „Außer von ihr.“ Ich grinste.


  „Ja.“ Er lächelte. „Ganz sicher von ihr.“


  „Ich hole die Truppen.“ Ich sah im Weggehen, dass er immer noch lächelnd anfing, Befehle zu geben, um die Auslagerung der Kranken voranzutreiben.


  Auf dem Weg zurück zum Innenhof dachte ich darüber nach, ob ich zu viel versprochen hatte. Die Frauen dabei zu überwachen, wie sie Bögen und Pfeile herstellten, war eine Sache, aber kranke, stinkende Menschen durch die Gegend zu schleppen eine ganz andere. Meine Füße schritten unbeirrt vorwärts, und mir schien, dass ich keine großartige Wahl hatte – außer zu ClanFintan zu rennen und ihn um Hilfe zu bitten.


  Ich liebte ihn über alles, aber Carolan hatte um meine Hilfe gebeten, und die wollte ich ihm geben. Ich wollte außerdem in der Lage sein, in meiner neuen Welt unabhängig zu handeln. Ich war noch nie jemand gewesen, der anderen hinterherläuft – und Rhiannon offensichtlich auch nicht. Ich dachte, es wäre an der Zeit, dass ich etwas von ihrer/meiner Autorität in die Waagschale warf, ohne dass meine nervösen Verbündeten als Netz und doppelter Boden bereitstanden, falls ich mal wieder versagte. Es war ein bisschen so wie verheiratet zu sein und trotzdem sein eigenes Geld verdienen zu wollen. Einige Leute würden sagen, dass dieser Wunsch der modernen Frauen nach Unabhängigkeit destruktiv für die Ehe ist. Ich denke, es ist einfach ein Zeichen, dass man keine Klette sein möchte. Ich bin keine militante Männerhasserin oder so, aber ich habe ein Gehirn und kann außerdem sehr gut allein atmen. Danke schön.


  Der Innenhof vibrierte förmlich vor Aktivität, aber die Jägerinnen waren leicht zu erkennen – sie waren die größten und schönsten Gestalten von allen. Ich sah, dass Victoria in ein ernstes Gespräch mit Maraid vertieft war, also wartete ich, bis sie ihre Unterhaltung beendet hatten, und flüsterte dann leise ihren Namen, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Sie sah mich und kam lächelnd auf mich zu.


  „Lady Rhea.“ Sie warf ihr schimmerndes blondes Haar zurück, das der Wind ihr ins Gesicht gepustet hatte. „Ich freue mich, Sie so schnell schon wiederzusehen.“


  „Das könnte sich ändern, wenn Sie gehört haben, warum ich hier bin.“


  Sie schaute mich fragend an.


  „Haben Sie gehört, dass wir hier gegen einen Pockenausbruch ankämpfen?“


  „Ja. ClanFintan hat die Krieger darüber informiert, und als führende Jägerin bin ich bei dem Treffen dabei gewesen.“ Ihr Gesichtsausdruck war ernst. „Das muss eine fürchterliche Krankheit sein. Es tat mir so leid zu hören, dass Ihr Volk sich damit infiziert hat. ClanFintan sagte, dass Epona Ihnen einen Talisman gegen die Krankheit gegeben hat?“


  „Ja, ich kann mich nicht anstecken.“ Wenn sie wüsste, wieso. „Aber der Rest meines Volkes schon.“ Sie nickte, und ich fuhr fort: „Auch wenn wir die Infizierten in Quarantäne gesteckt haben, werden immer mehr Menschen krank. Unser Heiler Carolan hat mich gefragt, ob ich den Ballsaal zur Verfügung stellen würde, damit das Quartier meiner Mädchen für die am schwersten Erkrankten genutzt werden kann.“


  „Das scheint mir ein logischer Vorschlag zu sein.“


  „Das Problem ist, dass wir die Patienten, die nicht so schwer erkrankt sind, irgendwie in den Ballsaal transportieren müssen. Carolan hat aber nur eine Handvoll Assistenten. Zentauren können sich auch nicht mit Pocken anstecken, und ich weiß, dass es eine fürchterliche Aufgabe ist, aber es ist mein Volk, und ich bin verantwortlich, und …“


  „Was brauchen Sie?“


  Victoria klang ganz geschäftsmäßig. Sie wäre eine gute Geschäftsführerin für eine dieser reichen Firmen, die in trillionenstöckigen Bürogebäuden residieren (wenn sie denn in den Fahrstuhl passen sollte).


  „Ich brauche Sie und Ihre Jägerinnen und hoffe, Sie helfen uns beim Umbetten der Patienten. Und ich denke, Carolan wäre sehr dankbar, wenn er ein wenig zusätzliche Hilfe bekäme. Er sieht ziemlich erschöpft aus, und als ich das letzte Mal nachgeschaut habe, waren nur noch vier Assistenten bei ihm. Der Rest ist entweder total entkräftet oder selber krank geworden.“ Ich schaute ihr in die Augen und fragte: „Werden Sie uns helfen? Ich weiß, das ist nicht die Aufgabe, für die Sie hergekommen sind, aber wir brauchen Sie.“


  Einen Moment lang betrachtete sie mich schweigend. Dann sagte sie: „Entschuldigen Sie bitte, Lady Rhea, wenn ich etwas verblüfft bin. Sie sind so anders, als ich erwartet habe.“


  Ich unterdrückte den Drang laut herauszuschreien, dass ich nicht diese dumme, selbstsüchtige, hassenswerte Rhiannon war, und ließ sie aussprechen.


  „Ja, die Jägerinnen werden Ihnen helfen.“ Ihre lebendigen blauen Augen schauten direkt in meine besorgten grünen. „Und nachdem ich Sie jetzt getroffen habe, glaube ich, dass Sie uns den Gefallen zurückerweisen würden, sollten wir jemals die Hilfe von Epona benötigen.“


  Ich nickte dankbar. „Natürlich würde ich das. Frauen müssen zusammenhalten.“


  „So wie wir.“ Sie winkte eine in der Nähe stehende Zentaurin zu sich. „Elaine, hole die Jägerinnen zusammen. Die Menschen brauchen unsere Hilfe bei der Versorgung ihrer Kranken.“


  Die wunderschöne, falbfarbene Zentaurin nickte.


  „Und ruf Sila – wir brauchen einen Heiler. Wir treffen uns …“


  „In den Quartieren meiner Mädchen“, sprang ich ein.


  „Ja, Herrin.“ Elaine lief los, um die Jägerinnen zu sammeln.


  „Zeigen Sie mir den Weg zur Krankenstation, und sagen Sie mir, was getan werden muss. Meine Jägerinnen stehen Ihnen zur Verfügung.“


  „Hier entlang.“ Ich deutete in die entsprechende Richtung und ging schnell voran, damit sie mir mit ihren langen Schritten nicht in die Fersen trat. Als wir den Flur entlangeilten, griff sie nach hinten und begann, ihre langen Haare zu einem dicken Zopf zu flechten. Sie bemerkte, dass ich ihr dabei zuschaute.


  „Ich bin hier, um mich um die Kranken zu kümmern, da ist es besser, wenn meine Haare aus dem Weg sind.“


  „Ja, wem sagen Sie das.“ Ich deutete auf eine lockige Strähne, die sich schon wieder aus meiner Frisur gelöst hatte. Inzwischen konnten wir das Krankenzimmer schon riechen, und es überraschte mich nicht, dass Victoria anhielt, um argwöhnisch zu schnüffeln.


  Ich betrachtete ihr Gesicht und vermeinte, einen mir nur zu bekannten Ausdruck darauf zu entdecken.


  „Ich bin auch nicht dafür gemacht, mich um die Kranken zu kümmern“, bot ich ihr an.


  Sie entspannte sich etwas und zog ein Gesicht, als hätte sie gerade in eine Zitrone gebissen, was ihre Lachfältchen ganz entzückend hervorhob.


  „Ja, das ist wirklich keine Arbeit, die mir Spaß macht.“


  „Riecht übel, was“, sagte ich.


  „Ja“, stimmte sie zu. „Ich würde lieber Wildschweine jagen.“


  „Nun, ich glaube, ich bin schon mal von Wildschweinen gejagt worden, und auch wenn das ebenfalls kein großer Spaß war, war es doch besser als vermaledeite Krankenpflege.“


  „Vermaledeit?“, fragte sie.


  „Ich versuche, mir das Fluchen abzugewöhnen.“


  Sie verdrehte die Augen, bevor sie nickte. „Ich habe auch einen Hang zum Gebrauch unangemessener Wörter.“


  „Sie? Ich bin schockiert!“ Doch nicht Zentauren-Barbie.


  Wir waren an der Tür angekommen, und ich beobachtete, wie die ausdruckslose Miene des jungen Zentauren sich in reine Anbetung verwandelte, als sein Blick auf Victoria fiel. Er richtete sich zu voller Höhe auf und verbeugte sich schwungvoll in ihre Richtung (wobei er kurz zu mir hinüberschaute, um mich in die Begrüßung einzuschließen).


  „Schön, Sie wiederzusehen, Mistress Victoria!“, sagte er voller Enthusiasmus.


  Auf dem Gesicht der Jägerin zeigte sich keine Spur des Widererkennens, also sprach er schnell weiter: „Das gestrige Abendessen – wir haben es am selben Lagerfeuer zu uns genommen.“


  Einen Moment lang sorgte ich mich, dass er platzen würde, wenn er nicht aufhörte, sich so aufzuplustern, dann wechselte Victorias Gesichtsausdruck zu einem wohlwollenden Lächeln.


  „Oh ja.“ Sie hielt kurz inne und dachte nach, bevor sie anfügte: „Willie. Wie könnte ich den Namen des Kavaliers vergessen, der aufstand und mir seinen Platz am Lagerfeuer anbot?“


  Sie berührte seinen Arm in einer freundlichen Geste, und ich dachte, er würde gleich aus seiner Haut rutschen, so zappelig war er.


  „Willie.“ Sie schien seinen Namen nur zu hauchen. „Würdest du mir einen weiteren Gefallen tun und meine Jägerinnen hierher führen, wenn sie kommen?“


  „Alles, was Sie wünschen, Herrin.“ Seine Stimme brach sich hinreißend an dem Wort Herrin, als hätte der arme Kerl die Pubertät noch nicht hinter sich.


  „Ich danke dir“, sagte sie mit rauer Stimme, als wir an ihm vorbeigingen, um das Krankenzimmer zu betreten. „Ich werde mich an deine Ergebenheit erinnern.“


  Die Tür schloss sich (widerwillig) hinter uns, und Victoria und ich tauschten amüsierte Blicke aus. Sie verdrehte die Augen.


  „Ist er ein Zentaur oder ein Welpe?“, fragte ich.


  „Beides.“ Sie lachte. „Hengstfohlen sind so entzückend.“


  „Rhea!“


  Die Anspannung in Carolans Stimme ernüchterte uns sofort. Er kam schnell auf uns zu. „Ich sehe, dass du die Truppen bringst.“


  „Erklär ich dir später“, beantwortete ich Victorias fragenden Blick. Dann stellte ich sie und Carolan einander vor: „Victoria, Führende Jägerin der Zentauren, darf ich Ihnen unseren Heiler vorstellen: Carolan.“ Sie nickten einander grüßend zu.


  „Wir stehen zu Ihrer Verfügung, Carolan. Meine Jägerinnen und unsere Heilerin werden in Kürze bei uns sein. Wie können wir Ihnen helfen?“


  Victorias klare Stimme besagte, dass sie mit allem umgehen konnte, und Carolan erklärte dankbar, was er brauchte. Ich hörte nur mit halbem Ohr zu und versank in Gedanken.


  „Lady Rhiannon?“ Eine schwache Stimme unterbrach meine Tagträumerei. Ich schaute mich um und sah eine kleine Hand, die in meine Richtung winkte. Ich unterdrückte ein Seufzen und ging auf das Lager zu.


  „Hey, Kristianna.“ Es war die kleine Pferdenärrin. Sie sah fürchterlich aus, aber sie hatte die Nacht entgegen aller Wahrscheinlichkeit überlebt. Die Blasen auf ihrem Gesicht, ihrem Hals und ihren Armen, die gestern noch die Größe von Erbsen hatten und wässrig gewesen waren, sahen nun eitrig und bösartig aus. Ihr Gesicht war gerötet und ihre Lippen gesprungen.


  „Z…Zentauren …“, brachte sie flüsternd hervor.


  Ihre unnatürlich hellen Augen blickten in Richtung Tür, wo sich inzwischen ein halbes Dutzend weiblicher Zentauren um Carolan und Victoria versammelt hatte.


  „Ja, Zentauren. Sie sind schön, nicht wahr?“ Ich warf einer vorbeigehenden Assistentin einen Blick zu, und sie gab mir einen kühlen, feuchten Lappen, mit dem ich versuchte, den Schweiß von der Stirn des Mädchens zu tupfen. Innerlich zuckte ich jedes Mal zusammen, wenn ich mit dem Lappen eine Pustel berührte – ich hatte Angst, ihr mehr Schmerzen zu bereiten als zu lindern. Ihr Blick hing wie gebannt an den Jägerinnen, und sie schien mich kaum noch wahrzunehmen.


  „S…so hübsch.“


  Ich musste mich zu ihr hinunterbeugen, um sie zu hören.


  „Liebes, ruh dich aus. Ich werde schauen, ob dir jemand einen Tee bringen kann, um deine raue Kehle etwas zu beruhigen.“


  Ihr Blick kehrte zu mir zurück; sie schaute mich an und nickte schmerzerfüllt.


  „Tut weh.“


  „Ich weiß. Mach die Augen zu und schlaf.“


  Auf dem Weg zu der Gruppe an der Tür wünschte ich, es gäbe etwas, das ich tun könnte, damit das kleine Mädchen sich besser fühlte.


  „Hast du denn nichts, was du ihnen gegen die Schmerzen geben kannst?“, platzte ich heraus, sobald ich Carolan erreicht hatte.


  „Ich habe ihnen eine Mischung aus Weidenrinde und Kamille gegeben, aber die, die sie am nötigsten haben, können nicht genügend schlucken, um ausreichende Mengen davon in ihr System zu bekommen“, sagte er traurig.


  Eine kleine Rotschimmel-Zentaurin, die ich bisher noch nicht gesehen hatte, trat vor. Ihre lockigen braunen Haare waren in einen kinnlangen Bob geschnitten, den sie mit einem Seitenscheitel trug. Ihre Lederweste sah zweckmäßiger aus als die verzierten Westen der Jägerinnen.


  „Ein Patient muss nur eine kleine Menge vom Saft der Mohnblume trinken, um sich zu entspannen. Vielleicht sollten wir ihnen den Mohnextrakt zuerst geben, damit wir ihnen dann mehr von Ihrer Teemischung einflößen können.“


  Ihre Stimme war eine angenehme Überraschung – sanft und wohltuend anzuhören. Ich fühlte mich sofort zu ihr hingezogen.


  „Darf ich Ihnen unsere Heilerin vorstellen: Sila“, sagte Victoria.


  „Mohnextrakt ist eine fantastische Idee. Unglücklicherweise haben wir davon nur sehr wenig. Unser Nachschub kommt von den Feldern um die Burg Laragon.“ Carolan zuckte hilflos mit den Schultern. „Und Laragon gibt es nicht mehr.“


  „Mohn blüht auf der Ebene der Zentauren im Überfluss. Ich habe einen großen Vorrat mitgebracht und werde sofort nach mehr schicken.“


  „Wir stehen für immer in Ihrer Schuld“, sagte ich dankbar. „Sie sind die Antwort auf unsere Gebete.“


  „Wenn ich die Antwort auf Ihre Gebete bin, Geliebte der Epona, stehen Sie in der Schuld der Göttin, nicht in meiner.“ Die Heilerin schaute mich aus warmen Augen an.


  Wenn schon der Klang ihrer Stimme so beruhigend war, musste sie eine außergewöhnliche Heilerin sein, schoss es mir durch den Kopf.


  Sie wandte sich an Victoria. „Jägerin, bitte lasst meinen Arzneikoffer bringen, damit wir anfangen können, die Schmerzen der Patienten zu lindern.“


  Victoria warf mir einen Blick zu und hob die Augenbrauen. „Ich kenne einen jungen Zentauren, der diese Aufgabe nur zu gern übernehmen würde.“


  Ich lächelte, und sie ging zur Tür und öffnete sie. Ich hörte sie mit ihrer sexy Stimme nach Willie rufen. Der Klang seiner Hufe, als er eifrig zu ihr eilte, hallte von den Wänden.


  „Ihretwegen bekommt der Junge noch Herzprobleme“, sagte ich, als sie mit einem Lächeln auf den Lippen wieder zu uns stieß.


  „Sein Herz ist jung, er wird es überleben“, sagte sie, aber ihr zufriedenes Grinsen verriet mir, dass ihr der Gedanke ganz gut gefiel. Dann wechselte sie von der flirtenden schlimmen Zentauren-Barbie zur geschäftigen Vorsitzenden-Zentauren-Barbie.


  „Carolan, zeigen Sie uns, welche Patienten verlegt werden müssen. Wir können die Bretter, auf denen sie liegen, als Tragen verwenden.“


  „Alle Patienten, die gelbe Bänder an den Handgelenken haben, müssen in den Ballsaal gebracht werden. Die anderen bleiben hier.“


  „Diejenigen, die hierbleiben, sind die am schwersten Erkrankten?“, fragte Sila mit leiser Stimme.


  „Ja.“


  „Dann werde ich mich zuerst hier nützlich machen.“ Sie ging hinüber in die Waschecke und fing an, sich die Hände und Arme zu schrubben.


  Der Rest der Zentaurinnen machte sich an die Arbeit.


  8. KAPITEL


  Es war erstaunlich, wie schnell alles seinen Platz fand. Die Jägerinnen waren flink, effizient und hervorragend organisiert. Victoria schien immer an mehreren Orten gleichzeitig zu sein, und es amüsierte mich, dass der schmachtende Willie erschöpft aussah, lange bevor man den Zentaurinnen etwas anmerkte.


  Ich versuchte zu helfen, aber am meisten half ich, wenn ich mich bemühte, ihnen nicht im Weg zu sein. Interessanterweise fand ich mich dann plötzlich als Assistentin von Sila wieder, die sich um die am schwersten Erkrankten kümmerte. Es war die Anerkennung ihrer Fähigkeiten, als Carolan nach einiger Zeit verkündete, dass er sich um die Versorgung der Patienten im Ballsaal kümmern würde, während Sila die Verantwortung für die Schwerkranken übernahm, unterstützt von einigen seiner Assistenten und mir.


  Großartig.


  Wie schon am vorherigen Tag verlor ich jegliches Zeitgefühl, während ich mich um die Menschen kümmerte. Sila arbeitete unermüdlich, um die Schmerzen ihrer Patienten zu lindern. Anfangs half ich ihr, den dickflüssigen Mohnsaft in die verengten Kehlen der am schlimmsten Betroffenen zu tröpfeln. Ich war jedes Mal erleichtert, wenn ich sah, dass die Droge wirkte und ihre schmerzverzerrten Gesichter sich entspannten. Dann flößten wir den Patienten den Tee ein. Sila erklärte mir, welcher aus Weidenrinde war, die Schmerzen und Entzündungen bekämpfte (für mich klang das wie flüssiges Aspirin), und welcher aus Kamille. Ich wusste bereits, dass Kamille nervöse Mägen beruhigte und Stress abbaute (meine Schüler schenkten mir immer reichliche Mengen Kräutertee zu Weihnachten, weil sie wohl dachten, er würde mich entspannter machen – dumme Kinder).


  Carolans Vorhersage über die Verluste des Tages waren leider nur zu korrekt. Wir nahmen fünf neue Patienten auf unserer Intensivstation auf, und ich zählte vier Tote – zwei junge Mädchen, eine meiner Dienerinnen und ein kleiner Junge. Es kam mir vor, als hätte ich gerade tief eingeatmet und noch nicht die Zeit gehabt, wieder auszuatmen, als mir bewusst wurde, dass die Fackeln und Kerzen schon wieder seit Stunden brannten. Meine Füße fühlten sich an, als würden sie gleich aus den Sandalen platzen, und meine Schultern zitterten vor Anspannung.


  „Lady Rhea, Sila.“ Victorias Stimme erregte meine Aufmerksamkeit. Ich schaute von dem im Bett vor mir liegenden, keuchenden Jungen auf und sah, dass sie mit sechs mir unbekannten Zentaurinnen, die alle frisch und erholt aussahen, die Krankenstation betrat. „Diese Dienerinnen Dianas sind hier, um Euch abzulösen.“


  „Gut.“ Ich musste mich zurückhalten, nicht Beifall zu klatschen. Oder ehrlicher gesagt: Ich war dafür einfach viel zu müde. „Kommen Sie, Sila, waschen wir uns die Hände und gehen dann etwas essen.“


  Ich beobachtete Sila, die sich gerade über eine ältere Frau beugte und sie beschwor, noch einen kleinen Schluck Tee zu trinken. Sie sah noch ziemlich genauso fit aus wie am Morgen. Ihr braunes Haar lockte sich um ihr Gesicht und verlieh den hohen Wangenknochen ein weicheres Aussehen. Sie strahlte Güte und Mitgefühl aus und wirkte zufrieden und erholt, was mich verwirrte, weil ich sicher war, wie eine erschöpfte Stadtstreicherin auszusehen.


  „Gehen Sie nur, Lady Rhea. Ich werde hierbleiben und die neuen Helferinnen beaufsichtigen.“ Sie deutete auf die erwartungsvoll aussehenden jungen Zentaurinnen.


  Ich öffnete gerade meinen Mund für einen Protest, als Victoria mich unterbrach (Gott sei Dank!), indem sie sagte: „ClanFintan hat mir befohlen, Sie hier hinauszutragen, wenn es nötig sein sollte.“ Sie sah mich schräg von der Seite an. „Aber ich würde lieber nicht noch einen weiteren Menschen tragen müssen, wenn ich ehrlich bin.“


  „Okay, okay! Sila, ich werde Ihnen etwas zu essen schicken lassen.“


  „Das habe ich bereits veranlasst.“ Victoria schaute mich ein wenig beleidigt an. „Ich wusste, dass unsere Heilerin die Kranken nicht so bald allein lassen würde.“


  So bald? Wir hatten uns den ganzen verdammten Tag um die Kranken gekümmert!


  „Gehen Sie zu Ihrem Ehemann“, ordnete Sila an, während ich einfach nur dastand wie der letzte Idiot.


  Ich gab anstandslos nach. „Schickt mir morgen früh jemanden, der mich weckt.“ Als ich an Kristiannas Bett vorbeiging, hielt ich kurz inne, um einen Blick auf ihr erhitztes Gesicht zu werfen. Sie schien zu schlafen, aber ihr Atem ging angestrengt.


  „Sie können im Moment nichts für sie tun.“ Sila war an meine Seite getreten. „Sie ist in den Händen der Göttin.“


  „Holt mich bitte, wenn …“ Ich wollte es nicht aussprechen.


  „Das werde ich. Und nun gehen Sie.“


  Sie schob mich in Richtung Victoria. Bevor wir noch aus der Tür waren, hörte ich sie schon wieder Befehle geben. Langsam gingen Victoria und ich den Flur entlang. Ich schaute sie an und freute mich ein bisschen, dass sie auch schmutzig und müde aussah.


  „Wie wäre es mit einem schönen heißen Bad in meiner Mineralquelle?“


  „Wie groß ist sie?“


  Ich ließ meinen Blick einmal über die Länge ihres Körpers gleiten, bevor ich sagte: „Groß genug.“


  „Gut – Menschen tun Sachen manchmal auf so kleine Weise.“


  Sie klang nicht, als ob sie versuchte, mich zu beleidigen; eher so, als spräche sie eine unglückliche Tatsache aus.


  „Nicht Lady Rhiannon, Geliebte und Auserwählte der Epona.“ Ich streckte meine schmutzige Nase in die Luft.


  Ihre Augen verzogen sich in einem müden Lächeln. „Natürlich; wie dumm von mir, das zu vergessen.“


  „Das kommt daher, dass Göttinnen normalerweise nicht mit Fäkalien und Erbrochenem besprenkelt sind.“ Ich zupfte ein angetrocknetes Stück Igittigitt aus meinen Haaren. „Und ich habe wohl auch etwas Schnodder in meinem Haar.“


  „Ja, daran könnte es liegen.“ Sie rieb sich ihre Wange, die mit etwas ähnlich Ekligem verkrustet war. „Eine Hohepriesterin sollte glamouröser sein.“


  „Tja, ich hatte immer davon geträumt, eine Göttin zu sein.“ Ich seufzte theatralisch. Wir schauten einander an und lächelten über unsere durch Müdigkeit hervorgerufene Albernheit.


  Gott sei Dank kamen wir bald an die Tür, die in mein Badezimmer führte. Meine Wache öffnete uns. Mir fiel auf, dass er meine zerzauste Erscheinung mit leichter Irritation zur Kenntnis nahm. Ich schenkte ihm ein überhebliches Stirnrunzeln. Bevor er die Tür schloss, sagte ich: „Krieg dich wieder ein. Ich bin verdammt noch mal zu beschäftigt, um makellos auszusehen.“


  Seine Augen quollen beinahe aus den Höhlen. Rhiannons Jungs standen wohl ein paar verwirrende Tage bevor.


  Mein Badezimmer war vertraut und behaglich. Tief atmete ich den beruhigenden Duft der Mineraldämpfe ein, die aus dem heißen Wasser emporstiegen.


  „Was für ein hübscher Raum.“ Victoria zog sich bereits die knappe Weste aus.


  „Danke. Ich mag ihn auch sehr.“ Ich folgte ihr und entwirrte mich etwas unbeholfen aus der Stoffbahn, die Alanna mir morgens so fingerfertig umgewickelt hatte. Über meine Schulter rief ich der nun barbusigen Jägerin (ja, ihre Brüste waren groß und perfekt gerundet – blöde Kuh) zu: „Gehen Sie ruhig schon rein, aber passen Sie auf, die Stufen sind ein wenig steil.“


  Endlich hatte ich mich aus meinem schmutzigen Kleid befreit und legte meinen kleinen String gerade rechtzeitig ab, um zu sehen, wie Victoria sich vorsichtig zur tiefsten Stelle des Beckens bewegte, wo das Wasser ihr bis zur Mitte ihrer hübschen Brüste reichte. Ich beeilte mich, ebenfalls ins Wasser zu kommen, und setzte mich schnell auf meinen gemütlichen Sitz, sodass ich bis zum Kinn im Wasser verschwand. Victoria musste irgendetwas für Pferde nicht Übliches mit ihren Beinen angestellt haben, denn auch sie entspannte sich nun im Wasser, das sie plötzlich bis zum Hals bedeckte.


  „Mhm“, seufzte sie zufrieden. „Wir haben in den Ebenen keine Mineralquellen, nur kaltes, klares Quellwasser.“


  Ich erinnerte mich an mein kleines Intermezzo mit ClanFintan in dem natürlichen Wasserbecken auf unserer Reise. Kein Wunder, dass er sich mit Sandseife auskannte.


  „Ich liebe es, in diesem Bad zu entspannen. Hier!“ Ich warf ihr eine der Flaschen mit meiner Lieblingsseife zu, die zufällig in Griffweite am Beckenrand lag (Notiz für mich: Alanna dafür danken). „Das Zeug ist großartig.“


  Sie entkorkte die Flasche und schnupperte vorsichtig, dann sagte sie überrascht: „Es riecht wie Sandseife, nur mit mehr …“, sie roch noch einmal, „… mehr Vanille.“


  „Ja, geil, oder?“ Ich nahm mir auch eine Flasche und begann, mich einzuseifen.


  „Geil? Ich fühle mich nicht … erregt.“ Sie betrachtete den Klecks Seife in ihrer Hand, als hätte sie Angst, er könnte sie gleich anfallen.


  „Nein, das ist nur so ein Ausdruck“, erklärte ich. „Es bedeutet, dass etwas ganz toll ist oder dass man es sehr mag.“


  Sie schüttelte den Kopf und fing dann an, sich abzuschrubben. „Sie haben eine seltsame Art zu sprechen.“


  „Tja, das ist so ein Epona-Ding.“ Schnell beschäftigte ich mich intensiver, als nötig gewesen wäre, damit, meinen Zopf zu lösen und meine Haare einzuweichen. Hoffentlich würde sie nicht weiter auf diesem Punkt herumreiten.


  Es klopfte an der Tür.


  „Herein …“ Ich schaute zu meiner nackten Badepartnerin und fügte hinzu: „Wenn es kein Mann ist.“ Mögliche Freundin oder nicht, ich würde auf gar keinen Fall meinen Ehemann hier hereinkommen und sich an einer nackten Zentaurin sattsehen lassen.


  Ich meine, bitte, ich bin Englischlehrerin. Einige Dinge sind einfach inakzeptabel.


  Alanna stürmte durch die Tür, Bündel von Kleidern im Arm und eine große Karaffe in der Hand, in der sich, wie ich hoffte, Wein befand.


  „Hi, Alanna!“ Beim Anblick ihres vertrauten Gesichts wurde mir bewusst, wie sehr sie mir den Tag über gefehlt hatte.


  „Rhea!“ Sie lächelte ihr süßes Alanna-Lächeln und eilte dann weiter zur Kommode, um die Kleider dort abzulegen. Dabei nickte sie Victoria freundlich zu.


  „Alanna, darf ich vorstellen, Victoria, Führende Jägerin der Zentauren.“


  „Es ist mir eine Ehre, Sie kennenzulernen, Herrin.“


  „Alanna ist meine beste Freundin – weshalb ich auch mein Diadem darauf verwetten würde, dass dieser Krug mit meinem Lieblingsrotwein gefüllt ist.“


  Während ich sprach goss Alanna mir schon einen Kelch ein und stellte ihn neben mich auf den Beckenrand.


  „Jeder Rotwein ist dein Lieblingswein.“


  „Jeder dunkle, trockene rote Wein – ein paar Ansprüche habe ich auch“, witzelte ich und nahm dann schnell einen Schluck.


  Alanna, immer ganz Miss Manieren, goss einen zweiten Kelch für Victoria ein.


  „Bitte leisten Sie uns doch Gesellschaft, Herrin“, sagte sie höflich, als sie der Zentaurin den Wein reichte.


  Victoria akzeptierte das Angebot elegant. Ich schaute zu, wie Alanna meine dreckigen Klamotten zusammensuchte …


  „Halt!“, rief ich und sprang auf, wobei ich Wasser und Wein verspritzte. „Fass meine Kleidung nicht an!“


  Alanna ließ den schmutzigen Haufen fallen, als hätte sie sich verbrannt, und schaute mich unglücklich an.


  Ich nahm ihre Hand und führte sie zu dem Wasserfall, der frisches Wasser in mein Becken laufen ließ. Dann verteilte ich eine großzügige Portion Seife auf ihrer Hand und befahl ihr: „Waschen – richtig gründlich waschen.“


  „Ich hab’s vergessen“, sagte sie traurig.


  Etwas über Blondinen und beste Freundinnen vor mich hin murmelnd, ging ich nackt zum Kleiderhaufen, nahm ihn hoch und warf ihn in den brennenden Kamin, der in die eine Wand eingebaut war. Dann sprang ich ins Wasser zurück und nahm meine Position auf dem Sims wieder ein. Ich sah auf und bemerkte, dass Victoria mich anschaute, als wären mir plötzlich Flügel oder, schlimmer noch, ein Penis gewachsen.


  Ich nahm noch einen Schluck Wein – ich hatte zum Glück nicht alles verschüttet – und fing an, es ihr zu erklären. „Pocken sind sehr ansteckend.“


  „Das wusste ich. Darum sollten sich Menschen nicht um die kümmern, die bereits erkrankt sind.“


  „Es ist mehr als nur der direkte Kontakt mit den Kranken, der die Krankheit sich ausbreiten lässt. Die Decken, Kleidung, Tassen, alles, was mit …“ Ich suchte nach dem passenden Wort. „Alles, was mit Körperflüssigkeit in Berührung gekommen ist, kann die Krankheit genauso weitergeben, als würden Sie einen Kranken berühren.“


  „Das habe ich nicht gewusst.“ Ihr scharfer Blick suchte meinen. „Ist das etwas, was Ihre Göttin Ihnen enthüllt hat?“


  „Ja“, sagte ich mit einem Seitenblick auf Alanna, die sich immer noch ihre Hände wusch und mich dabei beobachtete.


  Sie reagierte auf meinen fragenden Blick, indem sie sagte: „Die Göttin enthüllt Rhea viele Dinge.“


  Victoria schien die Erklärung der göttlichen Intervention zufriedenzustellen, und so widmeten wir uns wieder der Aufgabe, unsere Haare zu waschen, während wir uns weiter unterhielten.


  „Ich habe gehört“, sagte Victoria, „dass Sie den Anführer der Fomorianer verhöhnen, um ihn in eine Falle zu locken.“


  „Ja.“ Ich schäumte meine Haare ein. „Und es ist kein großer Spaß, das kann ich verraten.“


  „Meiner Meinung nach gibt es nur eine Entschädigung dafür, wenn man sich mit dem Bösen beschäftigen muss.“ Sie machte eine Pause, und ich wartete gespannt darauf, dass sie fortfuhr. „Es erteilt große Lehren.“


  Sie sprach mit einer so tiefen Traurigkeit, dass ich sie zu gern gefragt hätte, was ihr zugestoßen war – ich überlegte, welche schreckliche Lektion ihr das Böse erteilt hatte.


  Stattdessen sagte ich: „Ich frage mich, welche Lektion es mich lehren wird.“


  In der folgenden Stille empfand ich das Klopfen an der Tür wie Kanonenschüsse.


  „Was?“, rief ich mit meiner genervtesten Lehrerstimme.


  „Rhea?“


  Mein Ehemann klang ungewohnt zögerlich, während er die Tür einen Spalt öffnete. Ich konnte den Widerschein der Kerzen in seinen Augen sehen, als er versuchte, in den Raum zu schauen.


  „Darf ich reinkommen?“


  „Nein!“, rief ich. „Victoria hat nichts an.“


  Er hielt inne, die Tür etwas mehr als einen Spalt geöffnet, und ich hörte sein amüsiertes Schnauben. „Ich bin mit Victoria zusammen aufgewachsen. Ich habe sie schon viele Male baden sehen.“


  „Es ist mir egal, wie oft du wie viele Zillionen wunderschöne, nackte Zentaurinnen gesehen hast, bevor wir verheiratet waren.“ Ich schrie immer noch, als ich aus dem Becken sprang und mich schnell mit einem Handtuch trocken rubbelte, während ich versuchte, ihn mit Handbewegungen zu verscheuchen. „Von heute an wirst du außer mir keine Frau mehr nackt sehen – Zentaurin oder nicht.“


  Ich konnte sein Lachen hören und sah, dass die Tür immer noch offen stand.


  „Außer, du möchtest, dass ich meine Wachen begaffe, wenn sie ein Bad nehmen!“


  Die Tür wurde abrupt ins Schloss gezogen. Ich trocknete mich weiter ab und murmelte etwas davon, dass das hier nicht die Playboy Mansion sei und es ganz bestimmt keine Bunnies zu sehen gäbe.


  Ein Geräusch aus dem Wasserbecken beendete meine wüste Tirade. Sich vor Lachen schüttelnd, stieg Victoria aus dem Becken, wobei das Wasser durchs gesamte Zimmer spritzte.


  Auch Alanna (meine angeblich beste Freundin) war auf den Boden geplumpst und stimmte aus tiefstem Herzen in das Lachen der Zentaurin ein.


  „Was ist verdammt noch mal so witzig?“, fragte ich, während ich mir ein Handtuch um die nassen Haare schlang.


  „Sie und ClanFintan!“, stieß Victoria zwischen zwei Lachern hervor.


  „Was ist mit uns?“


  „Sie sind so eifersüchtig.“


  „Und?“


  Alanna lachte so sehr, dass sie prustete. Ich sah sie böse an und sagte: „Ich weiß nicht, was es da zu lachen gibt, Mrs. Frischverheiratet.“ Sie versuchte, ein ernstes Gesicht zu machen, aber das führte nur dazu, dass ihre Augen sich vor unterdrücktem Gelächter mit Tränen füllten.


  „Lady Rhea“, setzte Victoria an, als ihr Lachen langsam verebbte, sie wurde jedoch von einem Hickser unterbrochen. Sie hatte Schluckauf. „Bitte, seien Sie nicht böse. Es war nur so ungewohnt, die Frau, von der ich so viele …“ Sie hielt inne und schien offensichtlich mehrere beleidigende Wörter zu verwerfen, bevor sie fortfuhr: „Von der ich so viele Geschichten gehört habe, ihre Zuneigung zu ihrem Partner so offensichtlich zur Schau stellen zu sehen.“


  Ich runzelte die Stirn und trocknete weiter an mir herum.


  „Und dann ClanFintans genauso eifersüchtige Reaktion … es war einfach unerwartet.“


  „Warum?“ Ich war ganz Ohr und wollte gern mehr über ClanFintan hören.


  Alanna hatte sich wieder unter Kontrolle und holte ein Handtuch für Victoria. Als sie uns dann auch noch allen Wein nachschenkte, verzieh ich ihr sogar ihre momentane Hysterie.


  „ClanFintan wird schon seit Längerem von den Frauen verfolgt“, erzählte Victoria. „Zentauren wie auch Menschen. Er hat darauf immer mit der gleichen höflichen Gleichgültigkeit reagiert.“


  Sie sah, dass sie jetzt meine volle Aufmerksamkeit hatte.


  „Ich sage nicht, dass er kein Interesse an Frauen hatte, aber er hat nie sein Herz beteiligt.“ Ein entzückendes Lächeln erhellte ihr Gesicht. „Jetzt ist ziemlich offensichtlich, dass er mit ganzem Herzen bei der Sache ist.“


  „Sehr zu seinem Verdruss“, fügte Alanna hinzu, und beide fingen wieder an zu kichern. Dieses Mal fiel ich mit ein.


  „Ich wollte Sie mit meinem Lachen nicht beleidigen. Es war von Freude, nicht von Schadenfreude motiviert. Mir war schon vorher aufgefallen, dass er Sie sehr mag und Sie ihn. Und jetzt verstehe ich das ganze Ausmaß Ihrer Beziehung. Sie sind ineinander verliebt.“


  Ich hörte Alanna romantisch seufzen. Ich hätte spucken können, wenn sie nicht so recht gehabt hätte.


  „Ja.“ Ich war mir sicher, dass sich das dümmliche Grinsen auf mein Gesicht zurückgeschlichen hatte.


  „Ich wünsche Ihnen alles Glück der Welt. Er ist ein ganz außergewöhnlicher Zentaur.“


  Ich suchte in ihrer Miene nach einem Hinweis auf Heuchelei oder darauf, dass sie nicht aufrecht und ehrlich war, aber ich fand nichts und akzeptierte, dass sie wirklich meinte, was sie sagte.


  „Danke, Vic. Darf ich Vic sagen?“ Sie nickte. „Ich bin Rhea“, fügte ich hinzu. Wir grinsten einander an, glücklich über unsere neu gewonnene Freundschaft.


  „Ich habe Ihnen das hier mitgebracht, Mistress Victoria.“


  Alanna reichte ihr ein strahlend blaues Stück Stoff, das silbrig schimmerte.


  Victoria betastete es vorsichtig und schaute Alanna dann fragend an.


  Alanna lächelte. „Ich kann Ihnen zeigen, wie Sie es am besten befestigen.“


  „Lass sie nur machen“, sagte ich. „Sie ist wirklich gut darin, einen in Stoffe einzuwickeln.“


  „Es fühlt sich sehr schön an.“ Victoria klang wehmütig.


  Ich erkenne die Stimme einer Liebhaberin von schöner Kleidung, wenn ich sie höre.


  „Herrin, ich muss Sie bitten, sich hinzuknien, damit ich um Sie herumgreifen kann.“


  Bevor sie es tat, schaute die Jägerin Alanna streng an. „Nur wenn du endlich aufhörst, mich Herrin zu nennen. Für meine Freunde bin ich Victoria.“


  Alanna lächelte, und Victoria ließ sich elegant auf die Knie nieder. Ich beobachtete fasziniert, wie Alanna den Stoff, der nichts anderes zu sein schien als ein langer, seidiger Schal, kunstvoll um den Oberkörper der Zentaurin wickelte. Nach ein paar Drehungen und Wendungen hatte Alanna ihn in ein sexy Oberteil verwandelt, das gerade so viel von Victorias Brüsten sehen ließ, dass sie einen zweiten und dritten Blick anzogen, ohne anstößig zu wirken. Victoria stand auf und trabte (im wahrsten Sinne des Wortes) zum Ganzkörperspiegel hinüber.


  „Es ist wunderschön!“ Sie drehte ihren Oberkörper, damit sie sich von allen Seiten betrachten konnte. Dann grinste sie mich schelmisch an und sagte: „Sei vorsichtig, Rhea, dass ich dir Alanna nicht wegschnappe. Wenn meine Jägerinnen das hier sehen, werden sie keine Ruhe geben, bis ich Alanna überredet habe, für uns zu arbeiten.“


  Ich schluckte und versuchte, nicht zu besorgt auszusehen.


  „Victoria, das ist ganz einfach zu lernen. Ich werde einfach einer deiner Jägerinnen beibringen, wie man den Stoff wickelt.“


  Alannas süße Stimme nahm mir meine Ängste, und mir kam eine großartige Idee – warum sollten wir den Jägerinnen nicht als Dank zum Abschied viel schöne Kleidung mitgeben? (Notiz an mich: Nicht vergessen, gemeinsam mit Alanna das Geschenk zusammenzustellen.)


  „Das hier ist für dich, Rhea.“


  Alanna reichte mir ein seidiges, butterblumengelbes Nachthemd. Es hatte einen tiefen V-Ausschnitt und fiel in feinen Falten bis zum Boden. Der Stoff war beinahe durchsichtig, aber nicht ganz. Ich musste nicht erst in den Spiegel schauen, um mir vorstellen zu können, wie erotisch er meine Brüste und meine Hüfte umspielte. Alanna wusste eindeutig, was sie tat.


  „Es ist wundervoll. Danke dir.“ Ich umarmte sie kurz, bevor ich mich durch die große Auswahl an Kämmen und Bürsten wühlte, um einen breitzinkigen Kamm herauszusuchen, der für Victorias Mähne geeignet war. Nachdem ich einen gefunden hatte, gab ich ihn der Jägerin und schnappte mir meinen Lieblingskamm. Mit einem Lächeln wandte ich mich an die beiden Frauen.


  „Wenn ihr mich nun entschuldigen würdet, ich nehme meinen Kamm mit in mein Zimmer und kämme mir die Haare dort.“


  „Rhea, ich kann dich doch frisieren.“ Alanna klang verwirrt und schaute skeptisch auf den Handtuchturban, der auf meinem Kopf thronte.


  „Ist schon gut. Ich denke, dass Carolan auf der Suche nach dir hier gleich auftaucht. Du solltest schauen, dass er ein ausreichendes Abendessen mit Nachtisch bekommt.“ Meine letzten Worte unterstrich ich mit einem anzüglichen Blick, unter dem ihre Wangen sich röteten.


  „Und auf dich wartet sicher auch ein ganz besonderer Nachtisch in deinen Gemächern.“


  Jetzt schaute Victoria mich wissend an, und ich spürte, wie meine Wangen rot wurden.


  „Gute Nacht, ihr zwei“, verabschiedete ich mich und ging zur Tür, gefolgt von ihrem Gekicher.


  Die Wachen vor meinen Gemächern standen stramm, als sie mich sahen.


  „Mylady, Lord ClanFintan wartet bereits auf Sie“, informierte mich der eine.


  „Gut.“ Ich wollte sein Schwert gerade rücken, aber dann dachte ich, dass das wohl kaum angemessen wäre. „Danke für die Mitteilung.“ Er salutierte und öffnete mir die Tür.


  ClanFintan hatte es sich auf einer Chaiselongue bequem gemacht, die vor einem mit hervorragend duftenden Speisen gedeckten Tisch stand. Bei meinem Eintreten breitete sich ein willkommen heißendes Lächeln auf seinem Gesicht aus.


  Ich konnte nicht anders – wie ein verknallter Teenager stürzte ich mich in seine Arme und genoss seine heißen Küsse.


  „So, du willst also deine Wachen beim Baden beobachten, hm?“


  Seine tiefe Stimme klang neckend, aber ich hörte auch einen ernsten Unterton heraus, den er zu verbergen versuchte.


  „Nur wenn du nackte Jägerinnen anschauen willst.“ Ich knabberte an seiner Unterlippe.


  „Es gibt nur eine nackte Frau, die ich anschauen will.“


  Er küsste mich lange und tief.


  Als ich den Kuss nach Atem ringend unterbrach, fragte ich: „Wie viele Beine hat sie?“


  Ein Lachen erschütterte seine Brust, als er mich an sich zog. „Nur zwei.“


  „Das freut mich.“ Wir lächelten einander an, bis mein Magen knurrte. Ehrlich gesagt war es eher ein wütendes Brüllen.


  ClanFintan lachte leise. „Iss.“


  Ich drehte mich um und setzte mich neben ihn auf den Rand der Liege. Die Speisen sahen so gut aus, dass ich beschloss, von allem ein bisschen zu probieren. Während ich meinen Blick über den Tisch schweifen ließ, fragte ClanFintan mich nach den Pockenpatienten. Er war traurig, als ich ihm von den neuen Fällen und den Verstorbenen erzählte, aber wir waren uns einig, dass diese Entwicklung nicht überraschend war.


  Nach einer Weile ließ mein Appetit langsam nach, und ich konnte meine Fragen loswerden.


  „Kommen immer noch Krieger nach?“


  „Ja.“ Er klang erfreut. „Ich glaube, dass wir uns eher auf den Weg nach Laragon machen können, als ich ursprünglich geplant hatte. Meinst du, du kannst Nuada überreden, die Musen schneller anzugreifen?“


  Ich dachte an den Gesichtsausdruck der Kreatur, als ich sie verspottet hatte.


  „Ja“, sagte ich leise.


  ClanFintan drückte meine Schulter, sagte aber nichts.


  Plötzlich spürte ich die Erschöpfung mit aller Macht. Mein Kopf fühlte sich schwer an, und ich wollte nur noch meine Haare kämmen und dann schlafen gehen. Ich küsste meinen Liebsten auf die Wange und stand auf, wobei ich das Handtuch von meinen inzwischen beinah trockenen Haaren löste. Ich setzte mich im Schneidersitz auf unsere Matratze (ich bemerkte, dass das Bett gemacht worden war, aber immer noch auf dem Boden lag) und fing an, meine störrischen Haare zu entwirren.


  „Lass mich das machen.“ ClanFintan kniete sich hinter mich und nahm mir den Kamm aus den müden Fingern. „Lehn dich zurück und schließ die Augen.“


  „Mhm.“ Ich spürte, wie mich unter seiner Berührung bleierne Schwere erfasste. „Du hast die tollsten Hände.“


  Ich kuschelte mich seitlich in die aufgebauschten Kissen. Gern wäre ich wach geblieben, um zu genießen, wie er den Kamm durch meine Haare zog, und ihn vielleicht zu ein bisschen Gestaltwandeln zu überreden, aber mein Körper ließ mich im Stich. Ich fühlte, wie ich erschöpft immer tiefer in Schlaf fiel.


  Tom Selleck und ich waren in einem ausgezeichneten mexikanischen Fischrestaurant irgendwo in Norditalien. Die Margaritas wurden mit echtem Zitronensaft und Tequila Gold angerührt, und der Käsedip war komplett kalorienfrei. Tom war gerade dabei, mir zu erklären, warum er sich nur zu üppig gebauten Frauen über dreißig hingezogen fühlte, als die Szene vor meinen Augen verschwand und ich durch die Decke in die klare partholonische Nacht gesogen wurde.


  Dieses Mal verbrachte ich keine Zeit damit, Sightseeing zu betreiben oder das Unvermeidliche hinauszuzögern.


  „Okay, ich bin bereit. Bringen wir es hinter uns“, sagte ich laut in die Luft. Ich spürte, wie mein Seelenkörper nach vorne schleuderte, als wäre ich von einer Zwille abgeschossen worden. Die vertraute Landschaft verschwamm unter mir, und ich schoss auf die vor mir aufragenden Berge zu …


  Über einem Innenhof verharrte ich abrupt. Der sich mir bietende Anblick unterschied sich nicht sehr von dem der vorangegangenen Nacht. Frauen saßen zusammengekauert um rauchige Lagerfeuer, Decken verhüllten das meiste ihrer Figuren. Ich spürte, wie Wut in mir aufstieg.


  „Bring mich zu ihm“, flüsterte ich durch zusammengebissene Zähne.


  Mein Körper schwebte zu dem Teil des Schlosses, den ich in der Nacht zuvor schon besucht hatte. Ich konnte Licht durch die Fenster der obersten Räume schimmern sehen und wusste, wen ich auf der anderen Seite des unter mir liegenden Daches vorfinden würde.


  Wappne dich, Geliebte. Die Worte huschten durch meinen Kopf.


  „Ich bin bereit“, erwiderte ich resolut, und unter mir sackte der Boden weg. Ich sank durch das Dach und in Nuadas Zimmer.


  Meine Augen mussten sich einen Moment an den zu hell erleuchteten Raum gewöhnen. Das Bett war leer, aber bevor ich erleichtert sein konnte, erregte eine Bewegung am anderen Ende des Saals meine Aufmerksamkeit. Mein Körper drehte sich, und ein Ekelschauer durchfuhr mich, als mir klar wurde, wessen ich gerade Zeuge wurde. In einer grotesken Parodie eines Liebespaares hielt Nuada ein nacktes junges Mädchen in seinen Armen. Sie hatte sich zurückgelehnt, als hätte er einen gemeinsamen Tanz mit einer eleganten Rückbeuge beendet, aber ihr Kopf war auf unnatürliche Art seitlich nach hinten geworfen. Nuadas Mund klebte auf ihrem Hals, und als ich näher schwebte, sah ich, wie seine Kiefer sich in mahlenden Bewegungen rieben, als er sie biss. Blut quoll aus seinem Mund und lief in einem dunklen Bach über ihren Körper bis auf den Boden. Als er an der Wunde saugte, fingen seine Flügel an zu rascheln, sie wurden praller und richteten sich auf, erhoben sich über ihm wie ein gigantischer Raubvogel. Das Mädchen wand sich und wimmerte vor Schmerzen, und ihre Bewegungen erlaubten mir einen besseren Blick auf Nuada. Er war auch nackt, und es war offensichtlich, dass die Flügel nicht seine einzigen erregten Körperteile waren.


  „Igitt, das ist wirklich eklig.“ Ich spuckte die Worte förmlich aus.


  Beim Klang meiner Stimme schoss Nuadas Kopf nach oben, und er zischte: „Bist du hier, Weib?“


  Mein Körper schwebte vorwärts, und wieder einmal erlebte ich das Gänsehaut verursachende Gefühl, das mir verriet, dass ich nun halbwegs sichtbar wurde.


  „Ich bin direkt hier.“ Der geisterhafte Klang meiner Stimme hallte von den Wänden wider.


  Nuada warf das Mädchen auf den Boden.


  „Raus hier!“


  Das blasse Mädchen richtete sich mühsam auf Hände und Knie auf und floh zur Tür. Nuada wischte sich den blutigen Mund mit dem Handrücken ab, dann hockte er sich hin und betrachtete mich.


  „So, du kommst also erneut zu mir.“


  Beim Klang der Selbstzufriedenheit in seiner Stimme zog sich mein Magen zusammen.


  Reize ihn, Geliebte. Die Wörter schwebten durch meinen Kopf.


  „Ich bin zu dir gekommen, weil du nicht stark genug bist, um zu mir zu kommen.“ Verführerisch umfasste ich eine meiner Brüste.


  Seine Flügel zuckten, und seine Augen wurden schmal.


  „Es ist eine solche Schande, dass du nur schwache, mitleiderregende kleine Mädchen beherrschen kannst.“ Ich umfasste meine andere Brust und zog einen Schmollmund.


  Er leckte sich über die Lippen; sein Blick blieb wie gebannt an meinen Brüsten hängen. Ich spielte an meinen Brüsten, dann ließ ich die Hände an meinem Körper hinabgleiten, meine Fingerspitzen malten Linien und Muster auf meine nackten Rippenbogen, meine Taille, meinen Bauch. Seine Augen verfolgten das verführerische Spiel meiner Hände, und ich konnte hören, dass sein Atem schneller ging.


  „Aber vielleicht wäre alles andere als ein hilfloses kleines Mädchen ja auch …“ Ich machte eine kleine Pause, in der ich meine inneren Oberschenkel mit einer Hand liebkoste, während ich die andere über mein Schambein legte, so wie er es letzte Nacht bei dem Mädchen gemacht hatte. „… zu viel für dich.“


  Er stieß zischend den Atem aus, als er auf die Füße kam und auf mich zusprang, wobei er mit seinen blutigen, klauenbesetzten Fingern nach mir griff.


  Dieses Mal musste mich die Göttin nicht ermutigen; mein falsches Lachen hallte von den Wänden, als er unter mir auf und ab tigerte.


  „Wenn ich wüsste, wo du zu finden bist, würde ich dir meine Stärke zeigen“, zischte er.


  „Du willst wissen, wo du mich finden kannst?“ Er blieb stehen und starrte zu mir hinauf. „Ich bin die Inkarnation einer Göttin. Mein Heim ist der Tempel der Musen. Du kannst jede deiner schwachen Gefangenen fragen, sie können dir alle den Weg dorthin sagen.“


  Sein Gesicht verzog sich zu einem geifernden Grinsen. „Ich werde dich höchstpersönlich aufsuchen, und statt von deinem Gelächter wird dieser Raum dann von deinen Schreien widerhallen.“


  Mein spöttisches Lachen ließ ihn seine Wanderung wieder aufnehmen.


  „Mich zu finden ist nicht schwierig, Nuada, aber mich zu besitzen schon. Meine Schwestergöttinnen und ich werden von einer Armee Zentauren wohl bewacht.“ Ich umspielte wieder meine Brüste mit meinen Händen. „Beinahe tut es mir leid, dass du sie wohl kaum wirst besiegen können. Es wäre sicher amüsant gewesen, mit dir zu scherzen.“


  Sein kreideweißes Gesicht überzog sich mit roten Flecken, und er schrie wütend: „Amüsant?“


  Er machte ein paar große, gleitende Schritte. Seine Muskeln spannten sich an, und er sprang hoch, klauenbesetzte Hände griffen in die Luft unter mir, und ich spürte den scharfen Schmerz, als eine Kralle durch die Fußsohle meines transparenten Fußes fuhr …


  Plötzlich war ich weg.


  „Verdammt. Autsch!“ Ich setzte mich auf und tastete nach meinem Fuß.


  „Was ist, Liebste? Was ist passiert?“


  Das Feuer war beinahe niedergebrannt, und ClanFintan musste die Kerzen und Lampen ausgemacht haben, bevor er sich schlafen gelegt hatte. Das Licht in meinem Zimmer war nur gedämpft, aber ich konnte drei Schrammen quer über meine linke Fußsohle verlaufen sehen. Sie brannten, als hätte jemand mich gerade erst mit etwas Scharfem geschlagen. Während ich sie betrachtete, schwollen die Kratzer an und sahen nur noch böser und roter aus.


  „Er hat mich verletzt“, sagte ich und versuchte, die Kratzer fortzuwischen.


  „Zeig mal.“


  Ich setzte mich anders hin, sodass ich mich auf meinen Ellbogen abstützen konnte. Aufmerksam inspizierte ClanFintan meinen Fuß. Er schaute grimmig aus, als er aufstand und zur Tür ging.


  „Wohin gehst du?“


  „Nirgendwohin.“ Er schenkte mir einen beruhigenden Blick, bevor er die Tür öffnete. Ich konnte sehen, dass eine meiner Wachen salutierte. „Geh zum Heiler. Sag ihm, dass ich etwas beruhigenden Balsam brauche, wie man ihn für eine Verbrennung oder einen Insektenstich nehmen würde.“ Er schloss die Tür und goss uns zwei Gläser Wein ein.


  „Danke.“ Ich lächelte ihn an.


  „Wie ist das passiert?“


  „Nuada hat sich auf mich gestürzt. Seine Klauen sind in dem Moment durch meine Fußsohlen gefahren, als Epona mich aus dem Raum entfernte.“


  Ich sah, wie ClanFintan die Zähne zusammenbiss.


  „Meinst du, dass der heutige Besuch gereicht hat, damit er die Fomorianer zusammenruft, um den Tempel der Musen anzugreifen?“


  „Ich glaube schon. Natürlich werden wir es nicht sicher wissen, bis ich gesehen habe, dass sie die Wachtburg verlassen, aber er war ziemlich sauer.“


  ClanFintan schaute mich irritiert an.


  „Das heißt, er war wütend“, erklärte ich. „Wirklich richtig ernsthaft verärgert.“


  Er trat an die Bettkante und beugte sich vor, um meine Wange zu streicheln. Er strich mir das Haar aus der Stirn und sah mich liebevoll an.


  „Er wird dafür bezahlen, dass er dir wehgetan hat.“


  Seine Stimme klang flach und gefährlich. Ich war froh, dass er auf meiner Seite stand.


  Es klopfte an der Tür, und ClanFintan ging hinüber, um zu öffnen.


  „Der Balsam, Mylord“, konnte ich die Stimme der Wache hören. „Carolan fragt, ob Sie seine Hilfe benötigen.“


  „Sag ihm, nein, danke, im Moment nicht.“


  Bevor ClanFintan zu mir zurückkehrte, entzündete er eine Öllampe und trug sie in eine Nische in der Wand hinter uns. Dann nahm er erneut meinen Fuß in die Hand und betrachtete die Kratzer.


  „Es ist wirklich nicht schlimm. Sie brennen nur ein wenig.“ Tatsächlich brannte es so stark wie ein Wespenstich, aber ich wollte nicht jammern.


  Er hob den Blick und schaute mich mit ernstem Gesicht an. „Rhea, weißt du denn nicht, dass solche Wunden für die Seele viel gefährlicher sein können als für den Körper?“


  Ich zuckte mit den Schultern. „Ich kenne mich mit diesem Zeug nicht gut aus.“


  „Hör auf deine innere Stimme. Ich denke, du weißt mehr, als du meinst. Jetzt leg dich zurück und konzentriere dich darauf, deinen Geist von allen dunklen Einflüssen zu reinigen.“


  Ich tat, wie mir geheißen. Mein Fuß tat mehr weh, als er es von so ein paar Kratzern tun sollte. Als ClanFintan begann, mit sanften Fingern den Balsam einzumassieren, konnte ich ein schmerzerfülltes Aufstöhnen nicht unterdrücken.


  „Sprich mir nach – konzentriere dich auf deinen Geist – konzentriere dich darauf, gesund und vollständig zu sein.“


  Seine tiefe, hypnotische Stimme stimmte einen Gesang an, den ich wiederholte: „Cuimhnich, tha mi gle mhath … Cuimhnich, tha mi gle mhath … Cuimhnich, tha mi gle mhath …“


  So ging es immer weiter, während er meinen Fuß mit der kühlenden Salbe einrieb. Ich schloss die Augen und ließ den Klang seiner Stimme mich einlullen und konzentrierte mich darauf, gesund zu werden. Mir fiel auf, dass er recht gehabt hatte. Ich hatte mich durch die Begegnungen mit Nuada schmutzig und beschädigt gefühlt. Indem ich mich vor seinen Augen selber berührt, ihn gereizt und verspottet hatte, war etwas von seiner Bösartigkeit in meinen Geist gesickert. Sobald mir das klar wurde, konnte ich die Dunkelheit gehen lassen. Dieser Kreatur würde ich nicht erlauben, meine Gefühle zu kontrollieren oder meinen Geist zu zerstören.


  In dem Moment, als ich mir dessen klar war, hörte das Brennen auf. Ich öffnete die Augen und sah ClanFintans erleichtertes Lächeln.


  „Schau“, sagte er und half mir, mich aufzusetzen, damit ich mein Bein anwinkeln und die Unterseite meines Fußes anschauen konnte … die nun weich und frei von jeglichen Schrammen und Schmerzen war.


  „Was haben wir eben gesungen?“, fragte ich, ganz fasziniert davon, dass mein Fuß keine Spuren der Verletzung mehr aufwies.


  „Erinnere dich, mir geht es gut“, sagte er.


  „Das ist alles? Ich dachte, es wäre eine Art Zauberspruch oder so.“


  Er lachte und zog mich an sich, um mich leidenschaftlich zu küssen.


  „Die Worte stammen aus der Alten Sprache, aber die Magie, die sie beinhalten, liegt in dir selbst.“


  Ich kuschelte mich an ihn. „Bist du sicher, dass nur ich es war? Ich denke, du hast irgendeinen Zauber gewirkt.“


  Er stupste mit einem Finger gegen meine Nase. „Heute Nacht nicht.“


  Sein Blick war so innig, dass ich das Gefühl hatte, im Zimmer wäre es wärmer geworden. Seine Stimme wurde noch dunkler, als er sagte: „Du brauchst deinen Schlaf.“


  „Bist du sicher?“ Ich knabberte an seinem Hals, und er beugte sich vor, um meinen Lippen mit seinen Einhalt zu gebieten. Unsere Zungen begannen ein verführerisches Spiel. Jetzt war ich mir sicher, dass es im Zimmer heißer wurde, und ich stöhnte unter seinem Mund und flüsterte: „Warum machst du nicht den Voodoo, den du so gut kannst?“


  „Falls du übers Gestaltwandeln sprichst“, flüsterte er, und seine Hände glitten über meine Taille und meinen Po, „das kann ich heute Nacht nicht.“


  Ich drehte mich in seinen Armen und drückte mich gegen seine muskulöse Brust, sodass ich ihm ins Ohr atmen konnte. „Warum nicht?“


  Vorsichtig hielt er mich ein wenig von sich (damit ich weniger Schaden anrichten konnte, vermutete ich). Erfreut nahm ich zur Kenntnis, dass sein Atem schneller ging und er erhitzt aussah.


  „Ich kann mir den Energieverlust des Gestaltwandelns heute Nacht nicht leisten, weil wir morgen früh unseren Marsch zum Tempel der Musen antreten“, sagte er und schob mir eine Locke aus dem Gesicht. „Auch wenn ich es gern tun würde.“


  „Wir brechen morgen auf?“ Ich spürte, wie mein Magen sich zusammenzog. „So bald schon?“


  „Nach dem, was heute Nacht passiert ist, glaube ich, dass Nuada ausrücken wird; und wir haben eine ganze Legion Zentauren, die nur auf ihren Marschbefehl warten.“


  „Und meine Wache verlässt den Tempel wann?“


  „Ganz früh am Morgen machen sie sich auf den Weg zum Loch.“


  „Was ist mit den Männern, die von Westen aus angreifen sollen?“


  „McNamara und Woulff haben Nachricht gesandt, dass sie uns mit ihrer jeweiligen Armee unterstützen werden. Ich habe Connor mit einer Gruppe Zentauren hingeschickt, damit sie die Truppen anführen.“


  „Ich schätze, die Information, dass Frauen geraubt und vergewaltigt werden, ist nicht so gut aufgenommen worden, was?“


  „Unsere Boten haben berichtet, dass es die Männer verärgert hat“, ClanFintan grinste mich an, „aber dass die Frauen richtig sauer waren, wie du es nennen würdest.“


  Ich lachte. „Ja, das glaube ich gern.“


  „Wie es scheint, ist die erste Frau des alten McNamara letzten Winter gestorben, und er hat nun eine junge und hübsche neue Frau. Als sie die Nachricht erhalten hat, hat sie ihm gesagt, wenn er will, dass sie im Winter weiterhin sein Bett wärmt, sollte er lieber sicherstellen, dass die Fomorianer aufgehalten werden.“


  „Cleveres Mädchen.“ Ich gähnte. „Erinnere mich daran, ihr eines Tages zu danken.“


  „Erst einmal schläfst du jetzt. Wir reiten gegen Mittag los.“


  Ich rutschte näher an ihn heran und ließ mich von seiner Körperwärme und seinem sanften Streicheln meines Kopfes in den Schlaf wiegen.


  9. KAPITEL


  Ich finde immer noch, dass ich mit dir kommen sollte.“ Alanna klang beinahe ein wenig weinerlich.


  Ich seufzte, während ich ein neues Paar Reithosen anzog und die Geschmeidigkeit des Leders bewunderte. „Alanna, ich wünschte auch, dass du mit uns kommen könntest, aber du musst dich von den Pocken fernhalten.“


  „Aber die sind hier auch.“


  „Darüber haben wir doch bereits gesprochen. Hier stehen die Kranken unter Quarantäne. Im Tempel der Musen ist vielleicht schon alles infiziert.“


  „Ich mag die Vorstellung nicht, dass du ohne mich unterwegs bist.“


  „Ich auch nicht, aber die Vorstellung, dass du an den Pocken sterben könntest, mag ich noch viel weniger.“ Sie reichte mir einen meiner Stiefel. Ich drehte ihn um und lächelte, als ich den kleinen Stern in der Sohle entdeckte. Ich zeichnete ihn mit einem Finger nach. Es war so schön, dass meine Schritte überall Sterne hinterlassen würden. Ich schaute auf und ertappte Alanna dabei, wie sie mich unter mühsam zurückgedrängten Tränen ansah.


  „Rhiannon hat die Sterne nie bemerkt.“


  „Ich finde sie toll.“ Mein Grinsen sprang auf sie über und zupfte an ihren Mundwinkeln. „Rhiannon war so eine Zicke.“ Bei diesen vertrauten Worten gaben ihre Lippen nach und weiteten sich zu einem Lächeln.


  „Meine Freundin …“ Ich streckte die Arme aus und nahm ihre Hand. Dann zog ich Alanna zu mir herunter, bis sie neben mir saß. „Ich könnte es nicht ertragen, wenn dir etwas zustieße, nur weil du der Meinung warst, dich um mich kümmern zu müssen.“


  „Ich werde mir jeden Tag Sorgen um dich machen.“ Ihre Stimme war leise und zittrig.


  „Tu es nicht – du weißt, dass ClanFintan gut auf mich aufpasst. Kümmere du dich lieber darum, dass Carolan sich nicht völlig verausgabt. Jetzt, wo Sila mit uns geht, hat er wieder nur sehr wenig Hilfe und zu viele Kranke, um die er sich kümmern muss.“


  „Er braucht mich wirklich“, sagte sie mit der erstaunten Stimme der Frischvermählten.


  „Und vergiss nicht, ich habe dir die Leitung des Tempels übertragen. Du musst sicherstellen, dass alles rund und in geordneten Bahnen verläuft. Wer würde sich darum kümmern, wenn du nicht hier wärst?“


  „Es gibt niemanden, der diese Aufgabe übernehmen könnte.“


  „Siehst du. Wenn die Sache mit den Fomorianern ausgestanden ist, werden wir eine Assistentin für dich ausbilden, damit ihr beide, du und Carolan, schön zusammen verreisen könnt. Vielleicht könnt ihr dann auch anfangen, euch um ein Baby zu kümmern.“ Über ihr Gesicht ging ein Strahlen, und ich stieß sie mit der Schulter an. „Wenn ihr das nicht schon längst getan habt.“


  „Rhea!“ Sie gab mir einen spielerischen Klaps.


  „Komm.“ Ich sprang hoch und stampfte noch einmal mit den Füßen auf, damit die Stiefel richtig saßen. „Du weißt, dass ClanFintan schon genervt davon ist, wie lange ich gebraucht habe, um mich heute Morgen von allen Patienten zu verabschieden.“


  Ich hatte vielleicht zu viel Zeit im Krankenzimmer verbracht, aber Auf Wiedersehen zu sagen war schwieriger, als ich gedacht hatte, auch wenn es nur ein vorübergehender Abschied war. Sechs weitere Schwerkranke waren gestorben, und es waren viele neue Patienten in beiden Räumen aufgenommen worden. Carolan sagte, dass wir damit seiner Meinung nach den Höhepunkt der Krankheitswelle erreicht hatten, aber ich war mir da nicht so sicher. Die gute Neuigkeit war, dass meine kleine Pferdeliebhaberin, Kristianna, offenbar überleben würde. Und obwohl Tarah in den Raum mit den am schwersten Erkrankten verlegt wurde, war Sila der Meinung, dass sie auch gute Chancen hatte, die Pocken zu überleben.


  Alanna seufzte schwer und folgte mir auf den Flur hinaus. Der Korridor lag verlassen vor uns, was mir merkwürdig vorkam, da ich mir noch vor einer Stunde, als ich aus dem Krankenzimmer gekommen war, meinen Weg durch Menschen und Zentauren hatte bahnen müssen. Ich dachte gerade, wie nett es war, den Flur mal wieder für mich allein zu haben, als wir an die Tür zum Innenhof kamen. Die Wache verbeugte sich und öffnete das Tor – und der Geräuschpegel ließ mich beinahe taub werden.


  „Göttin!“


  „Geliebte der Epona!“


  „Möge das Glück mit Ihnen sein!“


  „Unsere Liebe begleitet Sie, Auserwählte der Epona!“


  Der Innenhof platzte beinahe aus allen Nähten, so viele Menschen und Zentauren hatten sich hier versammelt. Sie jubelten und winkten mir zu. Ich straffte meine Schultern, schluckte einmal schwer, nahm Alannas Hand, damit wir nicht getrennt wurden, und trat auf den schmalen Weg hinaus. Sofort wurde ich von der bewundernden Masse umringt.


  „Ich danke euch. Ich weiß eure Wünsche zu schätzen, und ich werde euch auch vermissen. Danke.“ Ich winkte und plapperte vor mich hin, was ich als korrekte Erwiderung einer Göttlichen Inkarnation empfand.


  Am anderen Ende des Innenhofes erreichten wir eine Tür, die ich für den Vordereingang des Tempels hielt. Sie öffnete sich zu dem Platz mit dem Pferdespringbrunnen, und von dort kamen wir zum großen Tor in der äußeren Tempelmauer, das wir ebenfalls durchschritten.


  Der Anblick, der sich mir bot, war atemberaubend. So weit das Auge reichte, sah ich Zentauren versammelt. Ihre Schönheit und Wildheit ließen mir den Atem stocken. Sie strotzten vor Kraft, und ihre Selbstsicherheit umgab sie wie eine physische Wesenheit.


  Als sie mich sahen, erhob sich ein „Heil dir, Epona!“-Ruf, der mir eine Gänsehaut über den Rücken jagte. Ich erinnerte mich an etwas, das Ovid über die Schönheit geschrieben hatte, dass sie „ein Geschenk der Götter“ sei. Wenn das stimmte, lächelten in diesem Augenblick wohl alle Götter auf diese Gruppe Krieger herunter.


  Der Attraktivste von ihnen (zumindest in meinen Augen) löste sich aus der ersten Reihe, verbeugte sich vor mir, nahm meine rechte Hand und hob die Handfläche an seine Lippen. Diese Begrüßung löste einen weiteren Jubelruf aus, dieses Mal von Zentauren und Menschen gemeinsam.


  „Sind Sie bereit, Mylady?“, fragte er.


  Ich umarmte Alanna ein letztes Mal, dann drehte ich mich zu der Menschengruppe um, die sich um den riesigen Springbrunnen versammelt hatte.


  So laut ich konnte, sagte ich zu ihnen: „Lady Alanna übernimmt meine Aufgaben, solange ich fort bin.“ Ein Lächeln breitete sich auf den Gesichtern der Umstehenden aus. Ich musste nicht hinschauen, um zu wissen, dass Alanna errötete. „Schließt mich in eure Gebete ein, bis ich wieder hier bin.“ Ich spürte, wie sich meine Augen unerwartet mit Tränen füllten. „Und seid gewiss, dass ihr immer in meinen Gedanken und meinem Herzen seid. Möge Eponas Segen euch umschließen und die Luft erfüllen, die ihr atmet.“


  Ich drehte mich zu ClanFintan um und streckte meinen Arm aus, damit er mich auf seinen Rücken heben konnte. Dann schnellte er herum, und auf sein Kommando fiel unsere Armee in leichten Trab, während die Menschen jubelten und Kinder nebenher liefen und Blumen auf unseren Weg streuten.


  Plötzlich hörte ich ein lautes, vertrautes Wiehern, und ich schrie erfreut auf, als Epona auf uns zugaloppiert kam. Sie kam elegant zum Stehen, und die Zentauren taten es ihr gleich. Ihr Wiehern ging in leises Schnauben über, als sie ihre Nase in meine Seite drückte. Ich beugte mich hinunter, um ihre weiche Schnauze zu küssen, und flüsterte ihr zu, wie froh ich war, sie zu sehen, und wie klug sie war, hierherzukommen, um mich zu verabschieden. Ich schaute auf und sah mehrere Nymphen aus dem Stall eilen, die versuchten, Epona einzuholen.


  „Du musst hierbleiben, Zaubermädchen“, sagte ich leise und streichelte ihre samtene Nase. „Ich könnte es nicht ertragen, wenn dir etwas passieren würde.“


  Sie schnaubte einmal auf und knabberte an meinem Kinn. Dann trat sie ein paar Schritte zurück, warf den Kopf nach hinten, drehte sich auf ihren Hinterbeinen um und trabte zurück zum Stall, wobei sie mit hocherhobenem Schweif weiterschnaubte – und wieder einmal frustrierte Mädchen im Staub hinter sich zurückließ.


  „Kluges Pferd“, sagte ClanFintan und gab das Zeichen zum Aufbruch. Die Zentauren murmelten anerkennend.


  Ich erkannte, dass wir in Richtung des Flusses unterwegs waren, genau wie vor ein paar Tagen, am Morgen der Segnungszeremonie. Ich lehnte mich ein wenig vor und stützte mein Kinn auf die Schulter meines Mannes, damit ich ihm etwas zuflüstern konnte.


  „Werden wir dem Fluss nach Norden folgen?“


  Er drehte sich ein wenig nach hinten, sodass ich ihn hören konnte. „Ja, aber wir müssen ihn überqueren und auf seiner östlichen Seite bleiben. Wir wollen nicht durch die Ufasach-Sümpfe reiten … es wäre unmöglich, eine Legion von Zentauren durch dieses unwegsame Gebiet zu führen. Vor allem, weil wir uns beeilen müssen. Am östlichen Ufer des Geal fängt das Doire nan Each an, ein Waldgebiet. Da kommen wir viel schneller voran, als wenn wir uns einen Weg durch die Sümpfe suchen müssten.“


  „Das klingt logisch“, sagte ich und gab ihm einen kleinen Kuss aufs Ohrläppchen. „Doire nan Each klingt hübsch – was bedeutet es?“


  „Aus der alten Sprache übersetzt heißt es ‚Hain der Pferde‘, sehr wahrscheinlich so benannt, weil es der Wald ist, der das östliche Partholon von der Ebene der Zentauren trennt. Der Name ist irreführend, denn es handelt sich um einen Wald voller alter Eichen, nicht nur um ein kleines Gehölz.“ Er schnaubte. „Und ich habe da auch noch nie irgendwelche Pferde gesehen.“


  Ich nickte verstehend. Dann ließ ein plötzlicher Gedanke mich die Stirn runzeln. Ich erinnerte mich daran, wie breit und schön der Fluss am Morgen der Zeremonie ausgesehen hatte. Er war schön anzusehen gewesen, aber ganz sicher wollte ich nicht quer durch ihn hindurchschwimmen.


  „Warte – willst du mir etwa sagen, dass wir durch den Fluss schwimmen müssen?“


  Ich spürte sein tiefes Lachen. „Nein. Gleich nördlich des Tempels gibt es eine Brücke. Sie liegt ganz in der Nähe der alten Brücke, von der Carolan uns erzählt hat. Dort werden wir den Fluss überqueren.“


  „Gut. Diese Lederhose würde nämlich ewig brauchen, um zu trocknen.“


  „Ich will ganz sicher nicht der Grund für deine nasse Hose sein“, sagte er und warf mir über die Schulter mit blitzenden Augen einen Blick zu.


  Ich biss ihm zärtlich in den Hals. „Nur nicht frech werden – du musst mit deinen Kräften haushalten.“


  „Ich wollte nur helfen.“ Er versuchte, unschuldig zu klingen.


  „Die Art von Hilfe, die ich von Ihnen brauche, Mr. Zu-groß-für-mein-Bett, können Sie mir in Ihrer gegenwärtigen Form gar nicht gewähren.“


  „Du wärst vielleicht überrascht.“ Seine Stimme war dunkler geworden.


  Bevor ich ihn fragen konnte, was er damit meinte, bogen wir um eine Kurve und sahen vor uns die Brücke, die sich über den Fluss spannte. Sie war hoch und flach, erbaut aus Baumstämmen, die mit etwas zusammengebunden waren, das wie enorm dicker und stabiler Bindfaden aussah. Sie machte auf mich keinen sonderlich vertrauenerweckenden Eindruck.


  „Warum muss sie so verdammt hoch sein?“


  „Damit die Barken darunter durchsegeln können. Der Geal ist normalerweise eine sehr belebte Wasserstraße.“


  Ich erinnerte mich daran, auf meiner ersten nächtlichen Exkursion gesehen zu haben, wie Barken und andere Gefährte den Fluss hinuntertrieben.


  Die Brücke war nur so breit, dass zwei Zentauren nebeneinander hinübergelangen konnten. ClanFintan gab eine Reihe Befehle, die von einigen älteren und grauhaarigen Zentauren weitergegeben wurden. Es klang wie: „KOLONNE REEECHTSUM! HUUUH! UHUND! MARSCHHUUUUH!“


  Ein Soldat bringt mein Herz einfach zum Klopfen …


  Die Truppe drehte sich geschlossen nach rechts, teilte sich in zwei Reihen zu je einer unendlich langen Schlange Teilnehmer auf und marschierte los. ClanFintan führte sie an. Drohend rückte die Brücke immer näher.


  „Halt dich fest – es geht anfangs ziemlich steil hinauf.“


  Ich schloss die Augen und hielt mich fest, als er die Böschung zur Brücke hinaufstieg. Sein Schritt wurde schwankend, als er die unbehauenen Bohlen betrat, und mein Magen sank mir bis in die Kniekehle. Das Echo seiner Hufe klang, als wären wir Millionen Meilen über der Erde. Die Erinnerung an meinen Versuch, die Royal George Bridge in Colorado zu überqueren, überrollte mich. Nicht mal meine Freundin, die am anderen Ende mit einer Flasche meines liebsten Rotweins winkte, hatte es geschafft, mich auch nur bis zur Hälfte auf die Brücke zu locken.


  Also behielt ich hier meine Augen fest geschlossen. Als neurotischen Tribut an meinen Lieblingsfilm French Kiss fing ich an, leise zu singen, doch statt „Ich liebe Paris im Frühling“ wandelte ich den Text ab in „Ich hasse Brücken im Frühling“.


  „Rhea, gibt es ein Problem?“


  Das Geräusch von Hunderten Hufen, die uns folgten, übertönte ClanFintans Frage beinahe.


  „Nein“, sagte ich mit fest geschlossenen Augen. „Aber lass mich wissen, wenn wir die verdammte Brücke hinter uns haben.“


  Kurz darauf spürte ich festen Boden unter seinen Hufen. Er trat zur Seite und sagte: „Dougal, du und ClanCullen führt die Kolonne bis zum zweiten Weg in nördlicher Richtung.“ Dougal und ein extrem muskulöser Rotschimmel salutierten und galoppierten los, um sich an die Spitze der Kolonne zu setzen.


  Ich hatte meine Augen gerade weit genug geöffnet, um zu sehen, dass Dougal nicht mehr ganz so blass war. „Dougal sieht gut aus“, sagte ich, als wir den vorbeiziehenden Zentauren nachschauten.


  ClanFintan sah mich über seine Schulter an und sagte leise: „Besser als du. Dein Gesicht hat ja jegliche Farbe verloren.“ Dann fügte er hinzu: „Oh, und wir haben die Brücke hinter uns.“


  Ich schaute zurück zu dem, was er Brücke nannte, und schüttelte mich. „Ich mag keine Brücken“, flüsterte ich ihm ins Ohr.


  Sein Lachen führte dazu, dass die vorbeitrabenden Zentauren uns lächelnd anschauten.


  „Du kannst den Anführer einer Dämonenhorde verspotten und dich Nacht für Nacht in tödliche Gefahr bringen, fällst aber beinahe in Ohnmacht, wenn du eine Brücke überqueren musst?“


  „Ja … und?“, erwiderte ich lapidar.


  Er nahm meine Hand und drückte einen Kuss auf ihre Innenseite. „Du bist eine konstante Überraschung.“


  „Ja, vergiss das lieber nicht.“ Ich war mir sicher, dass sein Lachen die Verwirrung widerspiegelte, die er ob der tiefen Geheimnisse und Reize der modernen amerikanischen Frau empfand. Oder er dachte, dass ich unglaublich trottelig war. Ich fragte ihn nicht danach. In jeder Ehe gibt es Dinge, die man besser nicht anspricht.


  „Lady Rhea!“


  Ich lächelte und winkte enthusiastisch, als Victoria und ihre Gruppe (Meute, Herde, Schar?) Jägerinnen über die Brücke gedonnert kam.


  „Wir sehen uns in unserem Lager heute Nacht!“, rief sie.


  „Ja, gern!“, schrie ich zurück.


  ClanFintan und ich standen einfach da und beobachteten, wie die majestätischen Zentauren und Zentaurinnen weiter an uns vorbeizogen. Es schien gar kein Ende zu geben.


  „Wie viele Zentauren sind eigentlich in einer Legion?“, wollte ich wissen.


  „Eintausend“, erwiderte mein Mann mit offensichtlichem Stolz.


  Ich hoffte, dass das reichte.


  „Hagan.“


  Die Stimme meines Mannes wurde über das Hufgeklapper getragen, und ein großer schwarzer Zentaur trat aus der Reihe und kam zu uns herüber.


  Er begrüßte ClanFintan und verbeugte sich respektvoll in meine Richtung. Ich versuchte, ihn nicht anzustarren. Er war das verdammt noch mal größte Pferd, das ich je gesehen hatte. Und das schwärzeste. Seine Haut war schwarz, genau wie sein dickes, welliges Haar. Sein Fell war so dunkel, dass es violett und blau schimmerte, wie die Federn eines Raben. Sogar seine Hufe waren schwarz. Das einzig Weiße an seinem gesamten riesigen Körper waren seine Zähne und zwei silberne Strähnen, die an seinen Schläfen verliefen. Er war erstaunlich. Und, um ehrlich zu sein, auch unglaublich attraktiv, auf eine verwegene, Zorro-artige Weise. Ich verspürte das plötzliche Verlangen, ihn abzulecken. (Oh, bitte – das würde ich niemals tun. Ich meine nur, dass er sehr verführerisch aussah. Ich bin zwar glücklich verheiratet, aber nicht tot und begraben.)


  Nach einer kurzen Unterhaltung mit ClanFintan nahm Hagan unsere Position ein. Ich zügelte meine verbotenen Gedanken, und schon galoppierten wir los, um zu den vorderen Reihen aufzuschließen.


  Als wir Dougal und ClanCullen erreicht hatten, salutierten sie und ließen sich auf ihre vorherigen Positionen zurückfallen. ClanFintan drosselte das Tempo etwas, damit die Zentauren sich wieder in Viererreihen ordnen konnten. Dann ertönte ein Befehl, und schon veränderte sich ihr Schritt in leichten Galopp, den ich schon von unserer Reise mit „den Jungs“ zur MacCallan-Burg und zurück kannte.


  Wie ich bereits wusste, war es eine angenehme Art zu reisen, aber es war sehr schwer, eine Unterhaltung mit meinem Ehemann zu führen, wenn er das Transportmittel war, doch es war okay; ich genoss einfach den Ausblick auf die Landschaft.


  ClanFintan hatte recht gehabt, Doire nan Each war kein Hain. Unser Weg führte am Rande des Waldes entlang, zwischen der ersten Baumreihe und der hohen Böschung des Flusses Geal. Der Fluss war wunderschön, breit und wild, mit einem klaren, steinigen Geruch, der mich an die Nacht erinnerte, die Epi und ich an seinem Ufer verbracht hatten. Was mich aber wirklich anzog, war der Wald. Es war leicht zu glauben, dass er uralt war. Die Eichen wuchsen in so enorme Höhen, dass ich die unteren Äste kaum erreichen könnte, selbst wenn ich mich auf ClanFintans Rücken stellte. Ein kleines Stück in den Wald hinein konnte ich sehen, dass der Boden kaum bewachsen war. Dort lag eine rostfarbene Decke aus alten Blättern, trockenen Ästen und umgestürzten Baumstämmen. Die vorbeiziehende Armee schreckte Vögel auf, und Eichhörnchen schnatterten erschrocken. Ich sah sogar eine Rehkuh und ihr Junges, die hastig davonstoben. Die Blätter raschelten melodisch in der sanften Brise, und bald schon spürte ich, wie mein Kopf schwer wurde.


  ClanFintan griff nach hinten und legte meine Arme um seine Taille. „Lehn dich an mich und ruh dich aus. Du hast in den letzten Tagen viel zu wenig Schlaf bekommen.“


  Ich gähnte und kuschelte mich an ihn, atmete tief seinen einzigartigen Duft ein. Schläfrig murmelte ich: „Immer sagst du mir, dass ich mich ausruhen soll.“


  Der leichte Wind trug seine Worte zu mir. „Ich mag es, mich um dich zu kümmern.“


  „Gut.“ Ich gähnte erneut. „Bitte lass mich nicht hinunterfallen.“


  „Niemals.“ Er legte einen Arm über meine, und bald schon lullten die Geräusche des Waldes mich in überraschend tiefen Schlaf.


  Ich war auf einem Kreuzfahrtschiff, das sanft auf den Wellen der Karibik schaukelte. Neben mir lag auf einer fuchsiaroten Sonnenliege Sean Connery zu seinen besten 007-Zeiten. Im Pool des Schiffes tollte eine ganze Delfinschule. Sie forderten mich auf, 007 zu vergessen und mit ihnen spielen zu kommen. Die Delfine hatten ein ballförmiges Ding, das sie mit ihren Nasen hin und her warfen, und dabei schlugen sie geräuschvoll mit ihren Flossen aufs Wasser. Ich schaute näher hin und sah, dass der Ball der Kopf meines Exmannes war …


  Ich lachte, als mein Seelenkörper sich von ClanFintans Rücken erhob und kurz über den mächtigen Eichen schwebte. Mental schüttelte ich das Gefühl der Taubheit ab, das ich mir nur durch meine Übermüdung erklären konnte, dann drehte ich mich um, sodass ich die Reihe der Zentauren entlangschauen konnte. Beim Anblick der großen Zahl überlief mich ein Schauer des Stolzes. Sie waren so kraftvoll und mutig. Wie könnte irgendetwas gegen sie ankommen?


  „Okay.“ Sogar meine Seelenstimme klang müde. „Ich bin bereit.“ Und als ich hinzufügte: „Apropos, wie oft müssen wir das noch zweimal am Tag machen?“, da schoss mein Körper auch schon mit der mir inzwischen vertrauten Geschwindigkeit ähnlich der eines Katapultgeschosses nach vorne. Ich folgte dem Lauf des Flusses, der nur ein verwischtes silbernes Band unter mir war, und wechselte dann die Richtung nach Westen. Überrascht bemerkte ich, dass die Sonne unterging – mein Nickerchen hatte wohl länger gedauert, als ich gedacht hatte. Der Loch kam in Sicht. Ich versuchte, meine Krieger zu entdecken, die am Morgen den Tempel in diese Richtung verlassen hatten, um von hier aus zum Treffpunkt mit den anderen beiden Armeen zu segeln, aber ich flog zu schnell, um irgendetwas erkennen zu können außer einem großen, dunkelblauen Fleck.


  Burg Laragon zog unter mir vorbei, und ich schaute genau hin, aber außer ein paar dunklen Vögeln bewegte sich dort nichts. Ich drehte meinen Kopf, weil ich wusste, wohin meine Reise führen würde. Ein weiterer Schwenk nach Westen, und schon ragten die Berge drohend rechts vor mir auf. Sie gruselten mich, das war seltsam, denn eigentlich mochte ich Berge. (Nein, ich kann nicht gut Ski fahren, aber ich bin perfekt darin, in einer Berghütte zu sitzen und Glühwein zu trinken.) Je näher ich den Bergen kam, desto stärker wurde dieses Gefühl. Es war … als würde man nachts allein irgendwo entlanggehen und wusste, dass einem jemand folgte, oder …


  Oh nein. Ich wusste, was es war. Es war wie in der Nacht meines Besuchs auf der MacCallan-Burg, als ich die ersten Anzeichen der Anwesenheit des fomorianischen Bösen gespürt hatte. Ich versuchte, mein plötzlich laut klopfendes Herz zu beruhigen, während ich mich umschaute. Die Wachtburg war nirgendwo zu sehen. Ich schwebte über dem Fuß der Bergkette und war noch lange nicht weit genug vorgedrungen, um in der Nähe der Burg zu sein. Mein Körper glitt tiefer, und ich inspizierte das unter mir liegende Terrain. Im Dämmerlicht war es schwer, etwas zu erkennen. Ich glitt noch weiter an der Bergwand hinunter – und mein Herz blieb stehen.


  Über die Ausläufer der Berge quollen Massen Fomorianer in das kleine Tal. Auch wenn die Landschaft zu zerklüftet war, als dass sie ihre Flügel zu ihrem Vorteil hätten nutzen können, bewegten sie sich fließend und still. Im verlöschenden Tageslicht hatten sie etwas Reptilienhaftes an sich.


  Finde ihn, flüsterte mir die Göttin zu. Ich sackte noch tiefer hinab, bis ich in der Nähe der führenden Kreaturen schwebte. Von oben war es beinahe unmöglich, einzelne Individuen auszumachen – sie sahen alle gleich aus. Ihre Flügel waren halb aufgerichtet, ihre Köpfe nach unten geneigt, als müssten sie achtgeben, wohin sie traten. Sie waren alle groß und hatten einen skelettartigen Körperbau, und ich konnte den verdammten Nuada einfach nicht finden.


  Frustriert und ohne eine Idee, was ich sonst hätte tun können, atmete ich tief ein und rief: „Hey, Nuada! Wo bist du, süßes Ding?“


  Ein grauenhaftes Fauchen erhob sich aus den ersten Reihen der Fomorianer. Er blieb abrupt stehen und zwang damit die hinter ihm, ineinanderzulaufen und dann ebenfalls stehen zu bleiben. Sie schauten sich verwirrt um, während Nuada die Luft über sich absuchte. Ich schwebte weiter hinab, bis mein Seelenkörper beinahe direkt hinter ihm war. Ich schickte ein stilles Gebet an Epona, dass sie mich wieder hochheben und außer Reichweite bringen möge, bevor er sich umdrehte.


  Hab keine Angst, Geliebte.


  Ohne zu atmen, beugte ich mich vor und flüsterte mit meiner atemlosen Geisterstimme beinahe direkt in sein Ohr: „Suchst du mich?“ Als ich zu sprechen anfing, merkte ich schon, wie mein Körper wieder nach oben schwebte – das war gut, denn Nuada fuhr herum und griff mit seinen Klauen ins Leere.


  „Hier oben, großer Junge!“ Ich spürte den Schauer, der mir verriet, dass ich sichtbar geworden war. Nuadas Augen verengten sich zu Schlitzen, als er mich sah. Den Reaktionen seiner Begleiter entnahm ich, dass sie mich auch sehen konnten. Ich schaute an mir herab und bemerkte, dass ich wieder einmal nackt war. Ich biss die Zähne zusammen. Mein Körper war halb durchsichtig, was es nicht ganz so schlimm machte. Zumindest redete ich mir das ein.


  „Wir kommen, Weib“, spuckte er aus.


  „Gut.“ Ich warf seinen geifernden Kumpanen Kusshände zu, woraufhin er die Zähne fletschte. „Die Zentauren freuen sich beinahe so sehr darauf, euch zu schlagen, wie ich es tue.“ Mein gehässiges und kreischendes Lachen hallte von den Bergen wider, während Epona mich wieder unsichtbar machte und meinen Körper nach oben und von ihnen fort geleitete.


  „Uh!“ Ich setzte mich abrupt auf und blinzelte ins goldene Abendrot.


  „Rhea?“


  Ich räusperte mich und sagte: „Sie sind auf dem Weg.“


  10. KAPITEL


  Nachdem die Nacht hereingebrochen war, schlugen wir unser Lager auf. ClanFintan sagte, es würde wieder heller werden, sobald der Mond aufgegangen war, aber nicht hell genug, um gefahrlos weiterzuziehen. Er wollte nicht riskieren, dass sich einer der Zentauren ein Bein brach. Außerdem war der Tempel der Musen nur noch einen guten Tagesritt entfernt. Es war möglich, dass die Schlacht innerhalb der nächsten achtundvierzig Stunden begann, und so bot diese Nacht vielleicht die letzte Möglichkeit, sich noch einmal auszuruhen, bevor wir uns den Fomorianern stellten.


  Beim Gedanken an die bevorstehende Schlacht drehte sich mir der Magen um, aber umgeben von eintausend starken, gut bewaffneten Zentauren war es schwer, sich vorzustellen, dass irgendjemand auch nur den Hauch einer Chance hatte, uns zu schlagen. Nicht mal so dämonische, vampirische Kreaturen wie die Fomorianer.


  Bald flackerten in regelmäßigen Abständen Lagerfeuer, und die Jägerinnen kehrten mit frischem Fleisch zurück, das schnell zerteilt und über die offenen Flammen gehängt wurde. Ich entschuldigte mich und begab mich in Richtung Fluss, um ein passendes Gebüsch und einen Weg zum Wasser zu finden, damit ich mir den Reisestaub abwaschen konnte. ClanFintan, Dougal und einige andere neunmalkluge Zentauren boten mir lautstark an, mich zu begleiten, aber ich lehnte dankbar ab (und befahl ihnen, sich um ihre eigenen verdammten Angelegenheiten zu kümmern).


  Das Ufer war wesentlich steiler, als ich gedacht hatte, aber es war auch mit vielen hübschen Büschen bewachsen. Ich lächelte, als ich mir mein stilles Örtchen aussuchte.


  Dann kletterte ich einen Weg hinunter, den wohl Rehe oder andere Tiere platt getreten hatten. Der Fluss glitzerte im blassen Mondlicht, als hätte jemand ein gigantisches Thermometer zerbrochen und das ganze Quecksilber verschüttet. Er war hier reißender als weiter flussabwärts. Das Wasser schoss wild und ungezähmt über die Steine und Felsen, die in seinem Weg lagen. Ich hatte schon einige spektakuläre Flüsse gesehen: Colorado River, Red River, Rio Grande und Mississippi. Und ich hatte sie schön und malerisch gefunden; aber dieser Fluss hier fühlte sich anders an. Er war nicht begradigt und kommerzialisiert und für touristische Zwecke erschlossen worden. Er floss immer noch im Puls der Natur dahin. Als ich meine Hände in seine eisige Nässe tauchte und mein Gesicht wusch, dann von ihm trank, konnte ich seine Macht beinahe schmecken. Überraschenderweise wurde ich von dieser primitiven Kraft nicht überwältigt, sondern sie belebte mich.


  Du gehörst hierher, Geliebte. Die Worte ertönten klar in meinem Kopf.


  „Kann das wahr sein?“, sprach ich laut zur Göttin. „Ich denke, ich möchte es glauben. Ich weiß, dass ich es glauben möchte. Aber ich bin … ich bin nur ich. Nichts Besonderes.“ Oder zumindest nicht besonders genug, um von irgendeiner alten Göttin auserwählt zu sein.


  Was sagt dir dein Herz, Geliebte? Die sanften Worte säuselten durch mein Gehirn.


  Mein Herz sagte mir, dass das hier meine Heimat war, und dieses Wunder ließ die Haare auf meinen Armen zu Berge stehen.


  Erinnere dich daran, deinem Herzen zu folgen, Geliebte. Die süße Stimme verwehte wie Blätter im Sommerwind.


  Ich stand eine ganze Weile neben dem tosenden Fluss und versuchte mich an den Gedanken zu gewöhnen, einer anderen Welt und Zeit anzugehören – und von einer Göttin meine Geliebte genannt zu werden.


  Ich war mehr als nur ein bisschen überwältigt, als ich mich die Uferböschung hinaufkämpfte, die in der Zwischenzeit noch steiler geworden zu sein schien. Mein Atem ging unregelmäßig, und ich spürte, dass ich es nicht schaffen würde, als mich ein starker Arm packte und den Rest des Weges hinaufzog.


  „Ich hatte angefangen, mir Sorgen zu machen.“ Stirnrunzelnd betrachtete mein Mann den Weg, den ich gerade gekommen war. „Die Böschung ist zu steil für dich – außerdem könnte sie nachgeben, und ehe du dich versiehst, liegst du im Wasser.“


  Ich klopfte mir die Hose ab und murmelte: „Was du nicht sagst.“


  „Ich hätte schon eher nach dir gesehen, aber ich wusste, wie sehr du deine Privatsphäre schätzt, und dachte, ich warte lieber, bis du fertig bist.“


  „Verdammt nett von dir.“ Ich machte mich auf den Weg zu unserem Lagerfeuer. Er ging neben mir, legte einen Arm um meine Schultern und passte seine langen Schritte meinen an. Seine warme, solide Gegenwart erdete mich, und mir fiel auf, dass, egal, ob ich glaubte, die Auserwählte einer Göttin zu sein oder nicht, es eine Sache gab, die ich nicht infrage stellte – ich gehörte zu ClanFintan.


  Von den Lagerfeuern wehte ein willkommen heißender Geruch zu uns herüber, der mir das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ. Irgendetwas, das sehr wahrscheinlich mal Bambi gewesen war, brutzelte über den Flammen – ich konnte kaum erwarten, ein Stück abzubeißen. Erfreut sah ich, dass Sila sich an unserem Feuer niedergelassen hatte, und wir begrüßten uns herzlich.


  „Mylady!“ Der süße Dougal eilte auf mich zu. „Ich habe diesen Baumstamm für Sie hier herübergezogen.“ Er zeigte auf einen Stamm, der einen perfekten Sitz am Feuer für mich darstellte.


  Ich lächelte Dougal an und tätschelte seinen Arm, als wäre er eine Mischung aus Teenager und Welpe. „Danke, Dougal. Das ist perfekt.“


  Er errötete und lächelte mich schüchtern an.


  „Meinst du, du könntest auch noch einen Weinschlauch für mich auftreiben? Wenn es geht, einen, der mit Rotwein gefüllt ist?“


  „Aber natürlich, Mylady!“ Und schon trabte er davon. Im wörtlichen Sinne.


  „Er ist jung.“ Mein Mann klang amüsiert.


  „Wag es ja nicht, dich über ihn lustig zu machen – er ist zum Anbeißen!“


  ClanFintan schnaubte nur.


  „Ich wette, du warst auch mal ein anbetungswürdiger junger Kerl.“


  ClanFintan schnaubte noch einmal, und einige der umstehenden Zentauren wurden plötzlich von Hustenanfällen heimgesucht, die verdächtig wie Gelächter klangen.


  Dougal kehrte mit einem vollen Weinschlauch zurück, im Schlepptau mehrere junge Zentauren, die sich nervös vor mir verbeugten. ClanFintan sprach jeden mit Namen an. Ich erkannte zwei von ihnen von unserer früheren Exkursion zur MacCallan-Burg wieder. Die anderen schauten vage bekannt aus, und ich nahm an, dass sie alle zu ClanFintans privaten Wachen gehörten. Zur offensichtlichen Freude der jungen Zentauren stieß Victoria in dem Moment zu uns, als Dougal mir ein Stück brutzelndes Fleisch, aufgespießt auf einen Stock, reichte.


  „Neben mir ist noch ein Platz frei, Jägerin“, sagte ein süßer Rotfuchs.


  „Aber dann würden Sie in direkter Linie des Rauchs vom Feuer sitzen“, gab ein muskulöser Brauner zu bedenken. „Hier wären Sie vor Rauch gefeit, Jägerin.“


  Einige andere Zentauren öffneten den Mund, um ebenfalls Angebote zu unterbreiten, aber Victoria gebot ihnen Einhalt.


  „Ich muss mit Lady Rhiannon sprechen; aber danke für eure großzügigen Angebote.“


  Dankbar lächelnd akzeptierte sie ein saftig aussehendes Stück Fleisch, das Dougal ihr anbot. Ich dachte, dass der arme Kerl gleich ohnmächtig werden würde. Dann nahm sie neben meinem Baumstamm Platz und zog die Beine elegant unter ihren Körper. Dabei trafen sich unsere Blicke, und sie verdrehte die Augen und murmelte etwas von dumme Frischlinge vor sich hin.


  „Sie beten dich an“, flüsterte ich ihr zu.


  Sie zuckte mit den Schultern und biss herzhaft in ihr Bambi am Stiel. Nachdem sie gekaut und geschluckt hatte, sagte sie leise: „Jeder junge Mann würde gern eine Jägerin zähmen.“


  Sie sagte es so, als gäbe es nur eine sehr geringe Wahrscheinlichkeit, dass das jemals passierte.


  „Hast du keinen Partner?“ Ich sprach leise und war dankbar, dass die Zentauren durch ein Gespräch mit meinem Mann abgelenkt waren.


  Sie schnaubte durch die Nase. „Nein! Männer nehmen zu viel Zeit in Anspruch.“


  Ich lachte, aber mein Blick suchte das hübsche Profil meines Mannes. Als würde er das spüren, drehte er sich zu mir um und lächelte mich über das Feuer hinweg warm an.


  „Es kann aber auch sehr nett sein, sie um sich zu haben.“ Ich wusste, dass ich verknallt klang, aber das machte mir nichts aus.


  „Das kommt, weil du ihn liebst. Ich habe die Liebe noch nicht gefunden – also habe ich auch keinen Partner gewählt.“


  Das schien sie allerdings nicht besonders zu stören.


  Wie um meinen Eindruck zu bestätigen, fügte sie hinzu: „Einige Jägerinnen binden sich nie.“


  „Ich nehme an, ihr habt auch ziemlich viel zu tun.“


  „Als Führende Jägerin habe ich die Verantwortung, von Herde zu Herde zu reisen, um die jungen Jägerinnen auszubilden und anzuleiten.“ Sie zuckte wieder gleichgültig mit den Schultern. „Das lässt einem reichlich wenig Zeit für Turteleien.“


  „Vielleicht sollte ihnen das mal jemand sagen.“ Ich deutete auf die jungen Zentauren, die immer noch sehnsuchtsvolle Blicke in Victorias Richtung warfen.


  Sie lachte und winkte einem der sie anstarrenden Zentauren zu, der prompt das Fleisch fallen ließ, das er gerade aus der über dem Feuer röstenden Flanke geschnitten hatte. Als er panisch versuchte, es aus den heißen Kohlen zu fischen, lachte Sila laut auf, die es sich auf der anderen Seite des Feuers gemütlich gemacht hatte.


  „Pass auf, was du tust, Fohlen. Ich werde keine Brandwunden behandeln, die du dir durch eigene Dummheit zugezogen hast.“


  Nun mussten die jungen Zentauren auch über sich lachen, aber sie hörten nicht auf, Victoria verstohlenen Blicke zuzuwerfen.


  „Es ist die Macht der Jägerin, die sie fasziniert. Sobald einer von mir – Victoria, nicht der Führenden Jägerin – fasziniert ist, werde ich mir überlegen, ob ich ein wenig Zeit für ihn freihalte. Bis dahin sind sie einfach niedliche Ablenkungen, mehr nicht.“


  Ich erstickte beinahe an meiner Neugierde, zu erfahren, wie Zentauren Sex hatten, aber ClanFintan wählte genau diesen Augenblick, um sich zu uns zu gesellen, und, nun ja, wenn Freundinnen über Sex sprechen, ist es ein reines Mädchenthema, sogar wenn eines der Mädchen ein halbes Pferd ist. Da haben Männer nichts verloren.


  „Jägerin, das ist ganz ausgezeichnetes Wildbret. Darf ich Sie für Ihren heutigen Jagderfolg loben?“


  Ich wusste doch, dass wir Bambi essen.


  „In diesem Wald ist das Jagen einfach. Hier wimmelt es nur so von Wild.“


  Victorias Stimme klang locker, doch ich spürte, dass das Lob ihres alten Freundes ihr viel bedeutete. Ich wollte ihr gerade sagen, dass ich es auch ganz ausgezeichnet fand, als Dougal sich räusperte, um meine Aufmerksamkeit zu erregen.


  „Lady Rhiannon.“ Seine Augen schimmerten, und seine Wangen waren gerötet. „Ich wurde gebeten, zu fragen, ob wir Ihnen heute Nacht wieder eine Geschichte entlocken können.“


  Oh nein. Ging das wieder los.


  „Das wäre ganz zauberhaft, Rhea.“ Victoria lächelte mich an. „Ich habe gehört, dass du eine meisterhafte Geschichtenerzählerin bist.“


  Großartig. Tatsächlich war ich aber nur eine Meisterlehrerin, die ein ausreichend gutes Gedächtnis hatte, um Geschichten anderer abzuwandeln.


  Ich merkte, wie ClanFintan neben mir nervös hin und her rutschte. Er war offensichtlich besorgt, dass Shannon Rhiannons Ruf nicht gerecht werden konnte. Inzwischen hätte er mich eigentlich besser kennen müssen. Ich wischte mir die Hände an der Hose ab, warf die Haare zurück und stand auf. Mit einem Lächeln sagte ich zu Dougal: „Ich wäre höchst erfreut, wenn ich euch eine Geschichte erzählen dürfte.“


  Meine Worte wurden von der um unser Lagerfeuer versammelten Gruppe mit überraschten Jubelrufen aufgenommen. Ich sah, dass die in Hörweite sitzenden Zentauren die Nachricht weitergaben, sodass meine Zuhörerschaft immer größer wurde.


  Für einen Lehrer ist das eine gute Sache.


  Ich räusperte mich und legte meine Geschichtenerzählerstimme an, die aus einem Teil Schauspielerin, einem Teil Lehrerin und einem Teil Sirene bestand. An diesem Abend nahm ich mir vor, sehr viel Sirene hineinzulegen, während meine Gedanken rasten und im Geiste die romantische Legende vom Phantom der Oper umschrieben.


  „Vor langer, langer Zeit wurde ein Kind mit einem entsetzlich entstellten Gesicht geboren. Seine Augen passten nicht zueinander, seine Lippen waren deformiert, seine Haut war dünn und gelb, wie altes Pergament, und wo seine Nase hätte sein sollen, klaffte nur ein groteskes Loch.“ Meine Zuschauer gaben angewiderte Laute von sich. „Seine Mutter verließ ihn direkt nach der Geburt, aber eine gütige Göttin …“, ich suchte verzweifelt nach etwas Passendem, „… die Muse der Musik, hatte Mitleid mit ihm. Sie trug ihn zu ihrem Tempel und erlaubte ihm, in den dortigen Katakomben zu leben. Um ihn für sein grauenhaftes Äußeres zu entschädigen, schenkte sie ihm die Gabe, die ihr am wichtigsten war: eine nahezu magische Fähigkeit, Musik zu machen, mit Instrumenten genauso wie mit seiner Stimme. Das Kind wuchs zu einem Mann heran, lebte in den unterirdischen Gewölben des Tempels, betete die Musik an und perfektionierte seine Fähigkeiten. Seine einzige Liebe war die Musik; seine größte Freude war es, zuzuhören, wenn die Göttin den jungen Mädchen, die zum Studieren in den Tempel kamen, Gesangsunterricht gab.“


  Gebannt lauschten die Zentauren der Geschichte.


  „Er war sehr darauf bedacht, von niemandem je gesehen zu werden. Zu diesem Zweck fertigte er sich sogar eine Maske an, weiß wie Mondlicht, das auf Schnee fällt. Bald schon trug er sie immer, um sein Gesicht vor den Schatten und Geistern zu verstecken, die seine einzigen Begleiter waren. Er glaubte, selbst ein Schatten oder Geist zu sein, und er nannte sich das Phantom des Tempels.“ (Na also, funktionierte doch.)


  „Er sagte sich, mit seinem Leben zufrieden zu sein, redete sich ein, nichts anderes zu brauchen, um seine dunklen Tage und endlosen Nächte zu füllen, als die Musik. Eines Tages hörte er ein junges Mädchen vorsingen und beging den Fehler, mit einem Spiegel, den er geschickt einsetzen konnte, einen Blick auf sie zu werfen. Auf der Stelle entflammte er in unsterblicher Liebe zu ihr. Ihr Name war Christine.“


  Ich ging um das Feuer herum und webte eine abgewandelte Version dieser zeitlosen Geschichte. Ich liebte es, neue Schüler diese Geschichte zu lehren – jedes Jahr ließ ich sie Gaston Leroux’ Original lesen, danach las ich ihnen aus der romantischen Nacherzählung von Susan Kay aus dem Jahr 1990 vor, und schließlich hörten wir uns dann gemeinsam Andrew Lloyd Webbers zauberhaftes Musical an. Jedes Mal, wenn die letzte Szene zu Ende war, sah ich eine Menge feuchte Augen in meinem Klassenzimmer.


  Für meine Zentauren vermischte ich das Beste aus allen drei Versionen und schuf eine Sage, die sie fesselte. Schließlich kam ich zum Schluss: „Und als er Christine endlich für sich allein hatte, unten in seinem Gewölbe unter dem Tempel, wusste er, dass es nur eine Chance gab, dass sie ihn liebte – und dass diese eine Chance darin bestand, dass seine Musik ihr Herz so sehr bewegte, dass sie den grauenhaften Anblick seines Gesichts vergaß. Also betörte er sie mit seinen Worten und sang zu ihr von der Musik der Nacht.“


  „Was hat Christine gewählt?“, fragte mein Mann mit belegter Stimme.


  Die Welt schien geschrumpft zu sein, sodass es nur noch uns beide gab. Ich lächelte, während mir Tränen über die Wangen liefen, und erzählte eine dicke, fette Lüge: „Sie hat ihre Angst vor seiner Erscheinung überwunden und sich für die Schönheit seiner Seele entschieden – und sie lebten glücklich bis an ihr Lebensende.“


  Ein Jubelschrei erhob sich aus dem Publikum, gefolgt von lautem Klatschen und Stampfen. Inmitten all dessen zog ClanFintan mich in seine Arme und küsste mich lange und tief, was weitere Jubelrufe und Hufgetrampel hervorrief. Dann hob er mich hoch und trug mich unter anzüglichen Sprüchen der Anwesenden vom Lagerfeuer fort. Ich warf einen Blick zurück über seine Schulter und war überrascht und berührt, als ich sah, dass Sila sehnsüchtig lächelte und sich ihrer Tränen nicht schämte. Auch Victoria wischte sich die Augen und winkte mir nach.


  Die Geschichte war eindeutig ein Renner gewesen.


  „Und du hast gedacht, ich würde es nicht schaffen.“ Ich küsste meinen Mann auf seine muskulöse Schulter, dachte kurz nach und biss dann herzhaft hinein.


  „Du weißt, dass ich zurückbeißen kann.“ Er schaute mit gespieltem Ernst zu mir herunter.


  „Darauf hoffe ich.“ Ich küsste die Stelle, die ich gerade gebissen hatte.


  „Es ist nicht so, dass ich dachte, du wärest nicht in der Lage, sie zu unterhalten …“


  Er hielt inne. Ich schwieg ebenfalls und erlaubte ihm, mich weiter vom Feuerschein fortzutragen, bevor er weitersprach. Schließlich sagte er: „Ich wusste nur, dass du es nicht magst, für Rhiannon gehalten zu werden, und Geschichtenerzählen ist eine sehr …“


  „Eine sehr typische Rhiannon-Sache?“, bot ich an, als er schwieg.


  „Ja.“


  Er sah erleichtert aus, dass ich verstanden hatte, und ich erklärte: „Unser Leben überlappt sich.“ Ich zuckte mit den Schultern. „Das kann ich nicht ändern. Alles, was ich tun kann, ist, mir das zu eigen zu machen, was typisch für sie war.“ Ich fragte mich kurz, was für ein Chaos sie wohl in meinem Leben anrichtete. Dann verdrängte ich den Gedanken. Das hier war mein Leben; ich hatte keinen Einfluss darauf, was sie in einer anderen Welt tat oder sein ließ. Wenn ich mir erlaubte, mir alle Möglichkeiten vorzustellen, zum Beispiel, wie sehr sie meine Freunde oder Familie verletzte, würde es mich wahnsinnig machen. Es gab kein Zurück, keinen Weg, alles wieder geradezurücken. Ich schaute zu meinem schönen Ehemann auf und gestand mir ein, dass ich diesen Weg, selbst wenn es ihn gäbe, nicht gehen würde. Ich wusste, dass das eine egoistische Entscheidung war, aber er war meine Liebe, und ich wollte mein Leben mit ihm verbringen. Ich schloss die Augen, lehnte den Kopf an seine Brust und wünschte mir aus tiefstem Herzen, dass Rhiannon von einem Bus überfahren wurde.


  11. KAPITEL


  Du schläfst doch nicht, oder?“


  „Nein.“ Ich öffnete die Augen und schaute mich um.


  ClanFintan war Richtung Norden gegangen, und wir hatten uns ein ganzes Stück vom Lager entfernt. Ich hörte, wie er den Ruf einer Wache beantwortete und gerade lange genug stehen blieb, um den Salut des Zentauren entgegenzunehmen. Er wandte sich nach rechts, und bald umfing uns das Dunkel des Waldes. Der Mond war aufgegangen, und kleine Silberstreifen drangen durch das Laub der alten Bäume und versahen alles mit surrealistisch wirkendem Glanz.


  „Wohin gehen wir?“


  „Ich habe eine Überraschung für dich.“


  „Wirklich?“ Ich klopfte seine Weste auf der Suche nach Taschen ab.


  „Wonach suchst du?“


  „Nach einem Schmuckkästchen.“


  Er lachte. „Nicht die Art von Überraschung.“


  Ich merkte, dass er sich den Waldboden genauer anschaute, als würde er nach etwas suchen. Als wir an einen alten, umgestürzten Baumstamm kamen, gab er ein zufriedenes Schnauben von sich. Der Stamm war beinahe genau in der Mitte gespalten, sehr wahrscheinlich von einem Blitz. ClanFintan trat an die etwas breitere Seite.


  „Stell dich hier rauf“, sagte er und ließ mich langsam auf den Stamm hinunter.


  Er war breit und massiv, und ich hatte kein Problem, das Gleichgewicht zu halten. Ich schaute meinen Mann an und grinste glücklich. „Hey, jetzt bin ich fast so groß wie du.“ Und das stimmte. Beinahe. Meine Augen waren ungefähr auf Höhe seines Kinns. Ich schlang meine Arme um seine Schultern und gab ihm einen Kuss auf sein Grübchen.


  Als Antwort legte er seine Arme um meine Hüfte, und seine Lippen fanden meine. Er küsste mich so zärtlich und sinnlich, dass ich mich in seiner Hitze verlor. Ich war froh, dass er mich in den Armen hielt, denn meine Knie wurden weich. Er hielt mich fest und zog mit den Lippen eine heiße Spur meinen Hals entlang. Ich spreizte die Finger und ließ meine Hände über die harten Muskeln an seinen Schultern und über seinen Rücken gleiten.


  Ohne in seiner Erforschung innezuhalten, löste er die Schnüre an meinem Ledertop, das er dann mit einem Ruck von meinem Körper zog und zu Boden warf. Er senkte den Kopf und umspielte meine Brustwarzen mit seiner Zunge, saugte und knabberte daran. Mit flinken Fingern löste er dabei die Schnürung meiner Hose, hielt mich fest, damit ich sie ausziehen konnte, sodass ich, mit nichts als meinem kleinen Slip bekleidet, im silbrigen Mondlicht stand. Atemlos flüsterte ich ihm zu: „Ich dachte, es wäre nicht gut für dich, zu diesem Zeitpunkt gestaltzuwandeln.“


  Er umfasste meinen Po und zog mich hart an sich, wobei er dicht an meinem Mund flüsterte: „Ich habe nicht vor, meine Gestalt zu wandeln.“ Spielerisch zog er meine Unterlippe zwischen seine Zähne.


  „Oh“, sagte ich, als er meine Lippe wieder losließ. „Dann …?“


  „Das ist die Überraschung.“


  In der Sicherheit seiner Umarmung lehnte ich mich ein wenig zurück, damit ich in seine Augen schauen konnte. „Das verstehe ich nicht.“


  Er hielt einen Arm um mich gelegt, mit dem anderen erkundete er meinen Körper weiter, wobei er sich zuerst meinen Brüsten widmete.


  „Ich habe mich mit Carolan unterhalten …“


  Seine Stimme war leise und verführerisch, und bei dem, was seine Hand da tat, wurde mir vor Vergnügen schwindelig.


  „Über die menschliche weibliche Anatomie.“


  Ich blinzelte, nicht sicher, ob ich ihn richtig verstanden hatte. „Was? Ich verstehe immer noch nicht.“


  Er ließ seine Hand von meiner Brust auf meinen Bauch gleiten.


  „Entspann dich, das wirst du schon noch.“


  Er schob seine Finger in meinen Slip und strich sanft über meinen heißen feuchten Schritt. Ich hielt die Luft an und lehnte meinen Kopf an seine Schulter, dabei bewegte ich meine Hände und zeichnete kleine Kreise auf seine Brust.


  „Ich habe ihn gefragt, wie ich dir Vergnügen bereiten kann, wenn ich mich nicht verwandeln kann.“ Er bewegte die Finger vor und zurück, und kleine Schauer rieselten mir über den Rücken. „Er hat mir ein paar Sachen erklärt.“


  Nun beugte er sich hinunter und eroberte erneut meinen Mund, wobei seine Finger ihren erotischen Tanz fortsetzten.


  Nach einer Weile beendete er den Kuss und flüsterte mir zu: „Und unser Gespräch hat mich auf eine Idee gebracht. Vertrau mir. Ich denke, du wirst viel Spaß haben.“


  „Ich habe bereits viel Spaß.“ Ich stöhnte.


  Er lächelte. „Davon gibt es noch mehr.“


  „Oh Gott.“


  „Ich werde dich auf meinen Rücken setzen. Ich will, dass du ganz nach vorne rutschst, deinen Körper gegen meinen presst und deine Arme fest um mich schlingst. Dann beweg dich in meinem Rhythmus.“ Er küsste mich noch einmal.


  Ich gab einen Protestlaut von mir, als er die Hand zurückzog. Er hielt mich, mit der anderen Hand entledigte er sich schnell seiner Weste, sodass er mit nacktem Oberkörper vor mir stand. Dann umfasste er meine Taille, hob mich hoch und setzte mich auf seinen Rücken.


  „Halt mich ganz fest“, sagte er, während er sich zu mir umdrehte.


  Ich rutschte so weit nach vorne wie möglich und genoss es, seinen Rücken an meinen nackten Brüsten zu fühlen. Dann schlang ich die Arme um ihn und strich über seinen harten Bauch, während ich kleine Küsse auf seine Schulterblätter drückte.


  „Jetzt dräng dich an mich, wenn ich mich bewege.“


  In seiner Stimme lag unterdrückte Leidenschaft, und ich spürte, wie mir erregende Schauer über die Oberschenkel liefen.


  Er setzte sich in Bewegung und fiel in weichen Galopp. Ich spürte, wie meine Hüfte sich im Gleichtakt mit ihm bewegte, vor und zurück, vor und zurück, als würden seine Finger mich immer noch verwöhnen. Ich stöhnte und schmiegte mein Gesicht zwischen seine Schulterblätter. Er legte seine Arme über meine und hielt mich fest, dann zog er langsam das Tempo an, und die schaukelnde Bewegung wurde schneller … und schneller … und schneller … bis mein Körper plötzlich unter der Wucht meiner Gefühle zu explodieren schien.


  Es war so gut, dass es mir Zahnschmerzen machte – wirklich.


  Sein Galopp wurde langsamer, und er lief in einem Bogen zurück zu unserem Baumstamm. Als wir an unserem Ausgangspunkt angekommen waren, fühlte ich mich, als hätte ich keinen einzigen Knochen mehr im Leib, das war mir aber, ehrlich gesagt, egal.


  „Rhea, ich setze dich jetzt auf dem Baumstamm ab.“


  Ich nickte schläfrig gegen seinen Rücken, und vorsichtig hob er mich hinunter.


  „Öffne deine Augen, damit ich weiß, dass du nicht hinfallen wirst, wenn ich dich loslasse.“


  Ich öffnete die Augen und streckte mich wohlig wie eine Katze.


  Er betrachtete mich einen Moment mit einem sehr zufriedenen Ausdruck im Gesicht. Dann fragte er: „Hat dir die Überraschung gefallen?“


  „Absolut.“ (Notiz für mich: Carolan danken.) Ich schaute ihn verträumt an. „Aber was ist mit dir?“


  „Mit mir?“ Er zog seine Weste wieder an und hob meine Hose und mein Oberteil auf.


  „Ja. Gibt es etwas, das ich tun kann, um dir Vergnügen zu bereiten?“ Gespannt auf seine Antwort hielt ich den Atem an.


  Sie kam in Form eines herzhaften Lachens.


  „Ich denke nicht, meine Liebste“, sagte er, als er sich wieder einigermaßen unter Kontrolle hatte.


  Er reichte mir meine Kleidung, wobei er immer noch leise in sich hineinlachte. Ich war ein wenig verstimmt und auch etwas verlegen, während ich meine Hose anzog und versuchte, die Schnüre des Oberteils selbst zu binden.


  „Lass mich das machen.“


  Er nahm mir die Bänder aus der Hand, und ich hielt mein Haar aus dem Weg. Als wir fertig waren, fiel ihm meine (ungewöhnliche) Schweigsamkeit auf. Ich schaute ihm nicht in die Augen, aber ich merkte, dass er mich eindringlich betrachtete. Als ich mir endlich aufzusehen gestattete, sah ich, wie seine Augen sich in plötzlichem Verstehen weiteten. Er legte eine Hand um mein Kinn und hob es an, sodass ich ihn anschauen musste.


  „Ich wollte dich nicht lächerlich oder verlegen machen. Ich freue mich, dass du mir das Angebot gemacht hast, aber …“ Sein Lächeln erhellte die Nacht, und ich spürte, wie ich es erwiderte. „… du bist so ein kleiner Mensch.“ Er lachte wieder und gab mir einen Kuss.


  Ich schlang die Arme um seine Schultern, und er legte einen Arm um meinen Rücken und einen unter meine Beine. Dann trug er mich eng an sich gedrückt zurück zum Lagerplatz, wobei ich meinen Kopf an seine Schulter kuschelte.


  „Das scheint mir aber nicht fair zu sein. Ich will dir auch Vergnügen bereiten.“ Auch wenn mir der Gedanke, dass er mich klein fand, sehr behagte.


  „Dein Vergnügen ist meines“, sagte er bestimmt und drückte mir einen Kuss auf den Scheitel. „Verstehst du denn nicht, dass ich geboren worden bin, um dich zu lieben?“


  Ihr gehört zueinander, Geliebte.


  Die Worte der Göttin füllten meinen Geist. „Doch, das verstehe ich“, erwiderte ich mit erstickter Stimme und versuchte, meine zwiespältigen Gefühle zu unterdrücken. Ich betrachtete sein markantes Profil im Mondlicht und sah, dass seine Lippen zu einem zufriedenen Lächeln verzogen waren.


  In diesem Moment schwor ich mir, dass ich mich niemals von ihm trennen würde.


  12. KAPITEL


  Das Trommeln von Pferdehufen, die durch trockenes Laub raschelten, weckte mich aus meinem tiefen, traumlosen Schlaf. Dann roch ich etwas, das mich an Rühreier erinnerte … und gebratenes Fleisch. In dem Versuch, einen bequemeren Platz auf dem harten Boden zu finden, rollte ich mich auf die Seite. Ich versuchte, wieder einzuschlafen, doch eine tiefe Stimme, die Befehle rief, ließ das nicht zu, und ich öffnete die Augen. Es war immer noch dunkel, aber ich sah, wie der erste Schimmer der Morgendämmerung die Nacht vom Himmel verscheuchte.


  „Guten Morgen, Lady Rhiannon.“ Silas fröhliche Stimme war wie ein Überfall.


  „Morgen“, murmelte ich in mich hinein und rieb mir die Augen.


  „Victoria hat ein Nest mit Rebhuhneiern gefunden; riecht das nicht unglaublich gut?“


  Sie strahlte mich an, beugte sich hinunter und rührte in einer Eisenpfanne, die zwischen zwei Steinen eingeklemmt war, sodass sie über den glühenden Holzscheiten des Lagerfeuers hing.


  „Ja, riecht super.“ Das tat es wirklich, aber die Schmerzen und die Steifheit in meinen langsam erwachenden Muskeln verdarben mir die Freude an den leckeren Gerüchen etwas. Ich hatte vergessen, wie schrecklich es ist, für längere Zeit auf dem Rücken eines Zentauren zu reisen. Jeder Muskel in meinem Körper schrie nach der Entspannung in meiner Heilquelle im Tempel und nach einer schönen Massage. Ich stand langsam auf und spürte jedes meiner über fünfunddreißig Jahre – multipliziert mit zehn. Mein Haar war ein Vogelnest – zumindest sah es so aus –, mein Rücken tat weh, und mein Atem roch bestimmt wie schmutzige Füße.


  Ich hasste es wirklich zu campen.


  Ich versuchte, Silas munteres Lächeln zu erwidern (großartig, noch ein Morgenmensch/-pferd, was weiß ich). „Ich geh mich nur kurz … frisch machen.“


  „Wunderbar! Wenn Sie zurückkommen, müssten die Eier fertig sein.“


  Wie konnte irgendjemand vor Sonnenaufgang nur so fröhlich sein? „Okay“, nuschelte ich und humpelte los in Richtung Flussufer. Auf dem Weg dorthin riefen mich Zentauren beim Namen und wünschten mir einen guten Morgen. Ich gab mein Bestes, höflich zu sein, vor allem, da so viele sich äußerst begeistert über die Phantom-des-Tempels-Geschichte äußerten, die ich in der vergangenen Nacht erzählt hatte. Ich fand einen annehmbaren Busch, schaffte es danach, an den Fluss hinunterzusteigen, wusch meine Hände und mein Gesicht, putzte mir die Zähne mit den Fingern und kletterte die Böschung wieder hinauf.


  Ah, die wundervolle Welt des Campings – möge sie in der Hölle verrotten.


  Als ich zurück ins Camp schlurfte, brutzelten in der Pfanne Rühreier mit aufgewärmtem Bambi vom Vorabend. ClanFintan, Dougal und zwei weitere junge Zentauren, die ich am Tag zuvor schon gesehen hatte, aßen bereits. Ich fragte mich, wo Victoria war, aber mein gesunder Menschenverstand sagte mir, dass Miss Jägerin bestimmt schon wieder unterwegs und auf der Suche nach etwas zum Töten war.


  „Guten Morgen, Mylady.“


  ClanFintan schenkte mir ein kleines Lächeln und reichte mir ein breites Blatt, auf dem heißes Ei und Fleisch hübsch arrangiert waren.


  „Morgen.“ Ich erwiderte sein Lächeln, so gut es mir möglich war. Dann setzte ich mich auf den Baumstamm, balancierte das Blatt auf meinen Oberschenkeln und versuchte, mir Ei mit den Fingern in den Mund zu stecken, ohne sie mir dabei zu verbrennen. Mir fiel auf, dass meine Schlafstatt schon aufgeräumt und weggepackt worden war. Jeder schien es kaum erwarten zu können, endlich aufzubrechen.


  „Werden wir den Tempel heute noch erreichen?“, wollte ich von ClanFintan zwischen zwei Bissen des erstaunlich leckeren Rühreis wissen.


  „Ja, wir sollten kurz vor Einbruch der Nacht dort ankommen.“


  „Dort weiß man, dass wir unterwegs sind, oder?“


  „Wir haben Boten und Brieftauben geschickt. Unser Plan ist bekannt.“


  „Gibt es Nachricht vom Gesundheitszustand der Damen?“


  „Nein. Die Botschafter der Zentauren sind angewiesen worden, dortzubleiben und alles für unsere Ankunft vorzubereiten. Und durch die Brieftauben sind auch keine Nachrichten gekommen.“


  „Geflügelte Ratten“, murmelte ich leise um ein Stück Ei à la Bambi herum.


  ClanFintan schaute mich fragend an.


  „Beachte mich einfach gar nicht – morgens bin ich immer etwas übellaunig.“ Ich schaute mich im immer noch finsteren Wald um. „Und besonders übellaunig bin ich vor dem Morgen.“


  ClanFintan lachte. „Du musst nur in Bewegung kommen. Wenn wir erst einmal unterwegs sind, kannst du ja wieder schlafen.“ Er senkte seine Stimme und strich mir eine Locke aus dem Gesicht. „Wenn ich mich recht erinnere, fandest du es rittlings auf mir ganz bequem.“


  Spielerisch schlug ich seine Hand weg und lächelte ihn an. „Ganz schön frech so früh am Tag.“


  „Komm!“ Er hob mich hoch und setzte mich auf seinen breiten Rücken. „Du kannst auch unterwegs weiteressen.“


  „Ja, ganz toll.“ Ich wischte seine dicke Mähne von meinem Blätterteller, um die letzten Bissen meines Frühstücks zu retten, und überlegte, was ich jetzt nicht für eine Tasse Kaffee gegeben hätte.


  Die Zentauren brachen das Lager in Windeseile ab, und bald schon war die Armee wieder auf dem Weg. Ich musste zugeben, dass es ein wunderschöner Morgen war. Es war immer noch viel zu früh, aber sogar ich wusste die üppige morgendliche Zurschaustellung von Mutter Natur zu würdigen. Die Sonne ging über den Baumwipfeln auf und tauchte alles in klares, brillantes Licht. Unser Weg führte uns an der pittoresk zerklüfteten Uferböschung entlang, die auf diesem Stück noch steiler war. Dennoch war sie schön. Am Ufer wuchsen Trauerweiden, Pappeln und, da war ich mir beinahe sicher, der ein oder andere wilde Kirschbaum. Eintausend Zentaurenhufe übertönten das Rauschen des Wassers, aber sein majestätischer Anblick blitzte immer wieder zwischen den Blättern der Bäume auf, und sein wildes Tempo flussabwärts beeindruckte mich ungemein.


  Ungefähr zur Mittagszeit legten wir eine Rast ein und aßen ein wenig getrocknetes Fleisch und harte Kekse. ClanFintan hatte mich in der Nähe des Ufers abgesetzt. Wohlig streckte ich meine Beine aus. Ich bemerkte, dass der Wind sich gedreht hatte. Vorher war er eine sanfte Brise von Ost nach West gewesen, nun kam er aus dem Westen und blies wesentlich stärker. Er hob die Zweige der Trauerweiden und ließ sie wie das lange Haar einer Frau wirken, das im Wind wehte.


  Ich reckte mein Gesicht in die Brise und schüttelte mein Haar; es fühlte sich gut an, wie der Wind es von meinen Schultern hob. Ich atmete tief ein, streckte meine verspannten Muskeln und …


  „Igitt! Was ist das für ein ekelhafter Geruch?“ Der Wind brachte einen unangenehmen Gestank mit sich.


  „Ufasach-Sümpfe.“ ClanFintan runzelte ebenfalls die Nase und schnüffelte in die Luft.


  „Bäh, das ist fies. So roch der Komposthaufen bei meiner Großmutter.“


  „Diejenigen, die in der Nähe der Sümpfe leben, sagen, es hätte seinen ganz eigenen Charme.“


  „Den können sie gern behalten. Wie nah sind wir denn dran?“ Ich trat an den Rand der Böschung, kniff die Augen zusammen und schirmte sie mit einer Hand gegen die Reflexion der Mittagssonne im turbulenten Wasser ab. Das andere Ufer konnte ich kaum erkennen. Ich sah, dass es nicht so hoch war wie auf unserer Seite, ansonsten erkannte ich nur noch mehr Weiden – kein Spanisches Moos in den Bäumen, keine Alligatoren.


  „Mir wurde gesagt, dass die Sumpflandschaft ungefähr fünfundzwanzig Zentaurenlängen vom westlichen Ufer entfernt beginnt und sich über beinahe die gesamte Breite des Landes zwischen dem Tempel der Musen und der nördlichen Grenze von Eponas Reich erstreckt.“ Er zuckte mit seinen breiten Schultern. „Ich habe die Sümpfe nie bereist. Zentauren vermeiden schlammige Untergründe wenn möglich.“


  „Da kann ich dir nur zustimmen. Schlangen, Blutegel, stinkendes Wasser … puh. Allein beim Gedanken daran fängt es an, mich zu jucken.“


  Eine Bewegung der Zentauren hinter uns weckte unsere Aufmerksamkeit. Ich streckte mich noch einmal, dann hielt ich meine Arme hoch, sodass ClanFintan mich wieder auf seinen Rücken heben konnte. Wir nahmen die Position an der Spitze der Armee ein, und weiter ging’s.


  Pocken oder nicht – ich konnte es kaum erwarten, den Tempel der Musen zu erreichen. Mein Hintern fühlte sich an, als wäre er am Rücken meines Mannes festgeklebt, das war kein besonders schönes Gefühl.


  Der Rest des Tages unterschied sich kaum vom vorherigen. Je weiter wir nach Norden kamen, desto dichter wurde der Wald. Bald schon mussten sich die Zentauren neu formieren und konnten sich nur noch zu zweit nebeneinanderher bewegen. Sie behielten trotzdem ihren raumgreifenden Galopp bei. Auch wenn ich das ja schon einmal miterlebt hatte, war ich aufs Neue von ihrer Ausdauer erstaunt. ClanFintan atmete nach vielen Stunden noch so ruhig wie früh am Morgen. Im Aerobic-Kurs wären die Jungs ganz vorne mit dabei …


  Mein Kopf zuckte zurück, und ich merkte, dass ich eingenickt war. ClanFintan schaute über seine Schulter, aber ich sprach, bevor er etwas sagen konnte: „Ich weiß.“ Ich kuschelte mich an ihn, und er legte seine Arme über meine. „Du lässt mich nicht fallen.“


  „Niemals“, bestätigte er.


  Ich lächelte an seinem warmen Rücken und ließ mich selig in den Schlaf gleiten.


  Ich saß mit einem unserer Schulberater und dem für Erziehungsmaßnahmen verantwortlichen stellvertretenden Rektor in einer Eltern-Lehrer-Konferenz. Mir gegenüber am Tisch saßen ein Schüler und seine Mutter. Sogar in meinen Träumen bin ich zu professionell, um Namen zu nennen, daher werde ich besagten Schüler Missing Link nennen. Er war eindeutig mit Marihuana in Kontakt gekommen, und seine allgemeine Erscheinung erinnerte sehr an einen faulen Neandertaler. Seine Mommy war blond, selbstbewusst und sehr gut angezogen – das warf die Frage auf: Wie viel Alkohol und/oder entspannende Drogen hatte sie wohl zu sich genommen, als er sich noch in ihrem Leib befand?


  Ich war gerade dabei, Mommy unter stehenden Ovationen vom Berater und Rektor (der, nebenbei bemerkt, von Pierce gespielt wurde) zu erklären, dass ihr sechzehn Jahre altes „Baby“ weder unterfordert noch zu intelligent für den Englischkurs war, sondern einfach ein faules, weinerliches, Pot rauchendes Gör, das als Vorzeigeobjekt dienen konnte für die Kampagne: Lasst uns an amerikanischen Schulen wieder den Rohrstock einführen …


  Genau das war der Moment, als ich mal wieder vom Rücken meines Mannes emporschoss und mich mitten über dem wild rauschenden Fluss schwebend wiederfand.


  „Ich will ja nichts sagen, aber dieses Mal hast du mich mitten aus einem meiner liebsten Träume gerissen“, sagte ich in die Luft. „Und ich war gerade kurz vor dem wirklich fantasievollen Teil, in dem ein Rektor einem Lehrer mal den Rücken stärkt.“ Ich bekam keine Antwort, sondern mein Körper drehte sich in Richtung Norden und folgte dem Fluss.


  „Meinst du, dass ich irgendwann auch mal eine Nacht ohne diese kleinen … Exkursionen durchschlafen kann?“, fragte ich laut.


  Hab Geduld, Geliebte.


  „Nicht gerade eine meiner größten Stärken“, murmelte ich.


  Meine Aufmerksamkeit wurde aber schon von dem großen Gebäude gefesselt, dem ich mich mit rasender Geschwindigkeit näherte. Es war ein kuppelförmiges Bauwerk, dessen imposante Bögen aus behauenem Marmor sogar aus der Ferne unglaublich beeindruckend waren. Als ich näher kam, sah ich, dass das, was ich ursprünglich für ein Gebäude gehalten hatte, mehrere Häuser waren, die durch kunstvolle Gehwege und Gärten miteinander verbunden waren. Das Hauptgebäude stand im Zentrum, und die umgebenden Gebäude waren wie Speichen in einem Rad darum herum angelegt. Ich war nun nah genug, um erkennen zu können, dass Frauen in wallenden Gewändern auf den Wegen spazieren gingen. Viele von ihnen hatten die Köpfe zusammengesteckt, als befänden sie sich in einer lebhaften Diskussion.


  Auch wenn alle Gebäude sehr schön waren, war der Hauptbau am beeindruckendsten. Besonders die lebendig wirkenden Statuen rings um den Bau hatten es mir angetan. Im Garten davor sprach eine Frau zu einer Gruppe junger Mädchen, die zu ihren Füßen saß. Mit einer Hand hielt sie einen aus Elfenbein geschnitzten Stock, mit der anderen unterstrich sie ihre Worte mit eleganten Gesten. Ihre Schönheit war so unglaublich, dass ich sie für eine der Marmorstatuen gehalten hätte, wenn sie sich nicht bewegt hätte.


  Als ich näher schwebte, hörte sie plötzlich auf zu sprechen und neigte den Kopf, als würde sie einer Stimme in ihrem Geiste lauschen, dann breitete sich ein erfreutes Lächeln auf ihrem Gesicht aus, und sie hob den Kopf und sprach mich direkt an.


  „Willkommen, Geliebte der Epona!“


  Die Mädchen zu ihren Füßen (ich war jetzt nah genug, um zu sehen, dass sie auch ungewöhnlich schön waren) flüsterten aufgeregt miteinander und suchten die Luft über ihren Köpfen ab, um einen Blick auf mich zu erhaschen.


  Thalia, Inkarnation der Göttin der Komödie, informierte mich die Stimme in meinem Kopf.


  „Dank dir, Thalia“, versuchte ich, meine Geisterstimme hörbar zu machen.


  Sie neigte den Kopf ein wenig, als könnte sie mich hören, aber nicht sehen, und fragte: „Sind Sie und die Zentauren schon in der Nähe?“


  „Wir werden kurz nach Einbruch der Dämmerung eintreffen“, rief ich.


  Ihr Lächeln wurde breiter, und sie wandte sich an das neben ihr sitzende Mädchen. „Fiona, lauf zum Haupttempel und kündige an, dass die Zentauren kurz nach Einbruch der Dämmerung hier eintreffen werden.“


  Spitze Schreie und Gekicher stiegen von der offensichtlich gesunden und pockenfreien Mädchengruppe zu mir auf. Ich fragte mich, ob wir vielleicht etwas voreilig damit gewesen waren, alle Menschen fernzuhalten.


  „Es wird uns eine Ehre sein, Sie heute Abend willkommen zu heißen, Lady Rhiannon.“ Thalia hob ihr Gesicht, und mir wurde mit einem Schlag klar, dass ihre Augen weder meinen Seelenkörper noch irgendetwas anderes sehen konnten. Ihre milchigen Augäpfel hatten keine Pupillen – sie war blind.


  Ich konnte gerade noch ein hastiges „Auf Wiedersehen“ ausstoßen, da war ich auch schon wieder in Bewegung, dieses Mal direkt nach Westen, wo die Sonne bereits ihren Abstieg begann.


  Das Land um den Musentempel war so ansprechend wie die Schönheit der Frauen. Die Berge im Norden bildeten einen malerischen Hintergrund für das Tal, auf dessen Feldern, die von gurgelnden Bächen durchzogen wurden, Wildblumen wuchsen. Ich war so damit beschäftigt, die Szenerie unter mir in allen Einzelheiten aufzunehmen, dass ich erschrocken hochfuhr, als plötzlich die Burg Laragon vor mir aufragte.


  Fackeln brannten auf den Zinnen und in den Räumen und Innenhöfen. Große, geflügelte Kreaturen hasteten hin und her, scheuchten Scharen schwarzer Vögel auf, während sie Leichenteile zu einem grausigen Stapel in einer Ecke des Burggrundstücks schleppten und dort aufschichteten.


  Ich schloss die Augen und flüsterte: „Bitte, zwing mich nicht, dort hinunterzugehen.“


  Sei stark, Geliebte. Erinnere dich daran, ich bin bei dir, war die einzige Antwort, die ich erhielt. Zum Glück stoppte mein Körper nicht über dem Gemetzel außerhalb der Burg. Stattdessen schwebte ich schnell zu einem Turmzimmer, das von einer Fülle von Kerzen, Fackeln und Kaminfeuern erleuchtet war.


  Epona musste mich nicht vorbereiten. Ich wusste, was mir bevorstand, als mein Körper durch die Decke in den Raum fiel.


  Nuada war allein. Er saß in einem thronähnlichen Stuhl vor einem prasselnden Kaminfeuer. Seine abnorm langen, elfenbeingelben Finger umschlossen einen Kelch, der mit einer roten Flüssigkeit gefüllt war. Ich hoffte, dass es sich um einen schönen Merlot handelte, hatte aber so meine Zweifel.


  „Machst du dir Sorgen um die anstehende Schlacht, Nuada?“, fragte meine Geisterstimme.


  Er zischte nicht und sprang auch nicht auf mich zu, wie es sonst so seine Art war. Stattdessen nahm er einen Schluck aus dem Kelch und lächelte über seine Schulter in meine Richtung.


  „Ich mache mir überhaupt keine Sorgen, Weib, sondern freue mich auf morgen Abend, wenn du endlich die Meine bist.“ Kleine Tropfen der roten Flüssigkeit glitzerten auf seinen Lippen, als er sprach.


  „Gute Idee. Du hast eine letzte Nacht in Freiheit, in der du dich deinen Illusionen hingeben kannst. Das wird es leichter für dich machen“, entgegnete ich sachlich.


  Er stand langsam auf, wie eine Schlange, die sich entrollt, und drehte sich in die Richtung, aus der er meine Stimme vernahm. Eine Hand legte er auf die Rückenlehne des Throns, mit der anderen hielt er immer noch den Kelch.


  „Ich habe entschieden, dich nicht zu töten. Stattdessen werde ich dich für lange Zeit am Leben lassen, damit du die Möglichkeit hast, mir wieder und wieder Vergnügen zu bereiten.“


  „Wirklich?“ Ich lachte und fühlte, wie mein Körper langsam sichtbar wurde. „Ich fürchte, dass mein Zentauren-Ehemann von dieser Idee wenig begeistert sein wird.“


  „Ehemann?“ Das Zischen war in seine Stimme zurückgekehrt. „Löse deine Verbindungen, Weib. Du gehörst zu mir.“


  Ich spürte, wie Wut alle meine Empfindungen überrollte, und spuckte ihm die Worte förmlich vor die Füße: „Du ekelhafte Kreatur! ClanFintan wird dich unter seinen Hufen zerquetschen wie eine Kakerlake, die du ja auch bist, und dich dann zum Verrotten in die Hölle schicken, wo du hingehörst. Schau mich noch einmal gut an, denn näher wirst du mir niemals kommen.“


  Seine Flügel raschelten, und er schrie wütend: „Morgen Nacht, Weib! Da wirst du mir gehören!“


  Als er den Kelch nach mir warf, entfernte mich Epona aus der widerlichen Szene. Ich hielt meine Augen so lange fest geschlossen, bis ich spürte, wie ich wieder in meinen Körper glitt.


  Ich atmete tief durch und verstärkte den Griff um meinen Mann. Als Reaktion drückte er meinen Arm.


  „Sie sind auf Burg Laragon“, sagte ich.


  Er nahm meine Hand und hob sie an seine Lippen.


  „Sie werden die Musen morgen Nacht angreifen.“


  „Das passt zu unserem Plan.“


  „Er wird nach dir Ausschau halten.“


  „Gut.“ Seine Stimme klang flach und gefährlich. „Das erspart mir die Mühe, ihn zu suchen.“ Er gab dem neben uns laufenden Zentauren einen Befehl: „Sag Dougal, er soll die Tauben mit der Nachricht an die Menschenarmee losschicken. Wir werden Laragon morgen Abend angreifen.“


  Ich wollte ihm sagen, dass er vorsichtig sein soll, aber gerade in dem Moment bogen wir um eine Flussbiegung und wurden mit enthusiastischen Schreien begrüßt. Eine Gruppe junger Mädchen stand am anderen Ufer und jubelte uns zu. Der Tempel der Musen hinter ihnen wurde von der untergehenden Sonne angestrahlt. Die Zentauren begannen ebenfalls zu rufen und zu winken. ClanFintan rief einen Befehl, und die gesamte Armee fiel synchron in gestreckten Galopp.


  Das hätte ein durchaus aufregendes Erlebnis sein können, hätte ich nicht gesehen, dass wir direkt auf eine zerbrechlich aussehende Hängebrücke zusteuerten, die offensichtlich der einzige Weg war, um das tosende Wasser zu überqueren.


  „Oh, verdammt“, sagte ich.


  ClanFintan rief mir über die Schreie der uns willkommen heißenden Frauen zu: „Schließ die Augen und halte dich fest! Du weißt, dass ich dich niemals fallen lassen würde.“


  Ich kniff die Augen zu und drückte mein Gesicht in sein dichtes Haar, wobei ich vor mich hin murmelte: „Großartig, das heißt, dass wir beide zu Tode stürzen, wenn die verdammte Brücke bricht.“


  Ich konnte spüren, wie seine Schultern unter seinem Lachen zitterten, während er den ersten Huf auf die Brücke setzte.


  „Ich hoffe nur, dass ich mich nicht übergeben muss.“


  „Wenn doch, dann dreh den Kopf zur Seite. Und erinnere dich, sie sind auch gekommen, um dich zu begrüßen.“


  „Ohhhh!“ Ich fühlte, wie die Brücke in der Brise und unter dem Gewicht der uns folgenden Zentauren schwankte.


  „Hättest du nicht diesen Augenblick wählen können, um mich auf eine meiner Seelenreisen zu schicken?“, fragte ich meine Göttin.


  Vertrau ihm, Geliebte. Er wird dich niemals fallen lassen, schwebte es durch meinen Kopf, aber ich schwöre, dass die Worte von göttinnengleichem Gelächter begleitet wurden.


  13. KAPITEL


  Vom Boden aus betrachtet war der Tempel der Musen noch beeindruckender. Wir folgten einem mit Blüten bestreuten Pfad zum Hauptgebäude, wo einige der hübschen jungen Frauen die Armee in zwei Gruppen aufteilten und die Ankömmlinge unter viel menschlichem Gekicher und zentaurischem Lachen zu ihren jeweiligen Quartieren führten. Thalia stand auf der Treppe zum Eingang, um uns zu begrüßen. Sie trug eine lange, silberfarbene Robe, die glitzerte, als wäre sie mit Tausenden kleinen Brillanten besetzt. Ihr dickes, honigblondes Haar war zu Zöpfen geflochten, die ihr über den Rücken bis fast zur Taille hingen und mit Gardenienblüten geschmückt waren. Das verblassende Zwielicht verbarg ihre blinden Augen im Schatten.


  „Noch einmal herzlich willkommen, Eponas Auserwählte.“ Sie lächelte uns warm an. „Und Schamane ClanFintan, es ist uns wie immer eine Freude, Sie hier begrüßen zu dürfen.“


  „Thalia …“ ClanFintan trat vor und führte die dargebotene Hand kurz an seine Lippen. „Du wirst einfach nicht älter.“


  Ihr Lachen war ansteckend. „Spar dir deine Schmeicheleien für deine Frau auf“, sagte sie mit offensichtlicher Zuneigung. Dann wandte sie sich mir zu. „Lady Rhiannon, ich habe lange darauf gewartet, Sie einmal hier empfangen zu dürfen.“


  Ich hatte das verstörende Gefühl, dass sie genau wusste, wer ich war. Einem Impuls folgend, glitt ich von ClanFintans Rücken, nahm ihre Hand und drückte sie sanft.


  „Danke. Ich freue mich auch, Sie kennenzulernen. Und nennt mich bitte Rhea.“ Aus der Nähe konnte ich sehen, dass ihr Gesicht von kleinen Lachfalten und winzigen Runzeln durchzogen war, die verrieten, dass sie nicht so jung war, wie sie wirkte.


  Sie erwiderte meinen Händedruck. „Gern, Rhea. Ich bin Thalia. Kommt, unsere Mädchen werden euch eure Gemächer zeigen. Nachdem ihr euch etwas frisch gemacht habt, würden wir euch gern auf dem Fest begrüßen, das wir zu euren Ehren vorbereitet haben.“


  Sie drehte sich um, und ihre Robe bewegte sich in schimmernden Wellen, während sie grazil und selbstbewusst uns voran die Treppe zur offenen Tempeltür emporstieg. Nur das Klacken des Elfenbeinstabes auf den Stufen verriet, dass sie blind war.


  Sie sieht mehr als die meisten, Geliebte. Die Worte in meinem Kopf überraschten mich nicht.


  Wir wurden durch prunkvolle Flure geführt, die Eponas Tempel nahezu bescheiden aussehen ließen. Die Decken waren unglaublich hoch und mit Stuckbildern verziert, die lebendige Szenen aus dem Leben der Priesterinnen und ihrer Schülerinnen darstellten. Ich war begeistert, als ich die über uns fliegenden, bunten Singvögel bemerkte, die die Luft mit ihrem Trillern erfüllten.


  Unser opulentes Zimmer hatte ein eigenes Bad, in dessen Mitte ein großes Becken eingelassen war, in dem sich jetzt dampfend heißes Wasser befand. Auf dem Bett lag ein Kleid aus hauchdünn aussehendem Stoff, so wie Thalia es trug.


  ClanFintan lächelte, als ich meiner Bewunderung mit vielen Ahs und Ohs Ausdruck verlieh.


  „Oh Mann! Ich werde erst einmal ein langes heißes Bad nehmen. Willst du mir den Rücken waschen?“ Ich schälte mich bereits aus meiner verschwitzten Reitkleidung und ging in Richtung Wasserbecken.


  „So wie ich Thalia und den Rest der Musen einschätze, haben wir nicht viel Zeit für intime Badespiele.“ ClanFintans Blick folgte meinem nackten Körper mit lustvoller Sehnsucht.


  „Ich beeile mich.“ Ich schaute die eingelassene Wanne an, dann ihn. „Komm her, ich teile meinen Schwamm mit dir; keine Chance, dass du hier irgendwie hineinpasst.“


  Er grinste, zog sich die Weste aus und kam mit einem lüsternen Grinsen zu mir.


  „Brav sein.“ Mit dem nassen Schwamm gab ich ihm einen Klaps auf die Hände. „Halt still, du riechst wie ein Pferd.“


  Nach viel Gespritze und Gelächter erklärte ich uns beide für sauber, und mein Ehemann wickelte mich in ein Handtuch. Ich hielt mich an seinen Armen fest, damit ich nicht in den Wasserlachen auf dem Boden ausrutschte.


  „Na, da haben wir ja was angerichtet“, sagte ich, während ich mich abtrocknete. Dann ging ich hinüber zum Bett und ließ meine Finger über den weichen Stoff des Kleides gleiten.


  ClanFintan stand hinter mir und nahm das Handtuch von seinen Schultern, um mir damit die Haare zu trocknen.


  „Du wirst darin zum Anbeißen aussehen.“


  Er beugte sich herunter und gab mir einen Kuss auf die empfindsame Stelle an meinem Hals. Ich erschauerte vor Vergnügen, dann drehte ich mich um und legte meinen Kopf an seine Brust.


  „Bitte sei morgen vorsichtig. Nuada ist …“ Ich fand keine Worte, um dieses Böse zu beschreiben. „Er ist schrecklicher, als ich sagen kann.“ Ich schwankte.


  „Ich werde ihm nicht erlauben, dich zu berühren.“


  „Ich weiß.“


  Er hielt mich fester.


  Es wurde kurz an die Tür geklopft, dann ertönte eine Stimme: „Mylord, Mylady, das Bankett ist vorbereitet.“


  „Danke!“, rief ich. Bevor ich mich ihm entzog, küsste ClanFintan mich.


  „Ich liebe dich“, sagte er einfach.


  „Ich liebe dich auch. Deshalb fürchte ich mich ja so.“


  Er lächelte und tippte mir auf die Nase. „Das musst du nicht.“


  Ich rang mir ebenfalls ein Lächeln ab, dann drehte ich mich um und zog das wunderschöne Kleid über. Ich fühlte schmerzende Leere in meinem Magen – und ich wusste, dass es nichts mit Hunger zu tun hatte.


  Hand in Hand reihten ClanFintan und ich uns in die Menge ein, die auf dem Weg zu einem gigantischen Speisesaal war. Entspannt und glücklich lächelnd folgten die Zentauren ihren Hostessen, und es fiel mir schwer, mir vorzustellen, dass sie in weniger als vierundzwanzig Stunden in die Schlacht ziehen würden.


  Als wir den Bankettsaal betraten, stockte mir vor Bewunderung der Atem. Überall standen kleine, mit Speisen beladene Tische vor bequemen Liegen, aber mein Blick wurde von der Decke angezogen. Mindestens ein Dutzend Kristalllüster schwebten unter dem hohen Gewölbe, das mit einem riesigen Wandgemälde, das den nächtlichen Himmel darstellte, verziert war. Die Sternenbilder waren mit funkelnden Juwelen nachgebildet worden. Über dem gesamten Raum lag ein Schimmern, das die Sterne in dem gemalten Himmel echt erscheinen ließ.


  „Über diesem Saal muss ein Zauber liegen“, flüsterte ich ClanFintan zu, während wir zu unseren Plätzen am Haupttisch geleitet wurden.


  „Ja“, bestätigte er leise. „Im Tempel der Musen gibt es immer ein wenig Magie.“ In seinen Augen funkelte ein Lachen. Er küsste mich auf den Scheitel. „Du wirst bald feststellen, dass Magie so ist wie das Leben – die besten Geschenke sind die, die man nicht erwartet hat.“


  „Dann ist dieser Raum ein großartiges Geschenk.“ Genau wie mein neues, überraschendes Leben, fügte ich im Stillen hinzu, während wir uns den Weg zu unserem Tisch bahnten.


  „Ah, Lady Rhea, ClanFintan! Bitte, setzt euch zu uns.“


  Thalia deutete auf die große Chaiselongue, die zwischen ihrem und dem Stuhl einer anderen schönen Frau stand. Es freute mich zu sehen, dass Victoria es sich bereits auf der anderen Seite von Thalia bequem gemacht hatte.


  Unsere Chaiselongue stand so, dass ClanFintan und ich unsere Lieblingsposition zum Essen einnehmen konnten; er lehnte sich gegen die Rückenlehne, und ich setzte mich neben ihn. Ich fragte mich, woher die Musen so viel über uns wussten.


  Als könnte sie meine Gedanken lesen, sagte Thalia: „Ich weiß mehr als das, Shannon.“


  Die Inkarnation der Göttin der Komödie hatte sich zu mir gebeugt, damit nur ich sie hören konnte. Ich blinzelte überrascht und sah sie fragend an, bis mir einfiel, dass sie mich ja nicht sehen konnte. Dann setzte ich an, etwas zu sagen, brachte aber nur Gestammel heraus.


  Ihr ansteckendes Lachen klang glockenhell. „Mach dir keine Sorgen. Ich bin froh, dass Eponas wahre Auserwählte endlich angekommen ist – das sind wir alle.“


  „Oh“, sagte ich nur, da ich nicht wusste, was ich sonst hätte sagen sollen.


  Ein sorgenvoller Ausdruck huschte über ihr Gesicht, und sie beeilte sich zu erklären: „Hab keine Angst vor dem, was du nicht auf Anhieb verstehst. Deine Göttin ist bei dir. Das allein ist wichtig.“


  Sie tätschelte freundlich meine Hand und erinnerte mich damit plötzlich an meine Mutter. Ich spürte unerwartet Tränen in meinen Augen aufsteigen.


  „Was ist, mein Kind?“, fragte sie.


  „Ich bin nur froh, hier zu sein.“


  Mit zielsicherer Geste streichelte sie meine Wange, genau wie meine Mutter es getan hätte.


  „Du musst hungrig sein.“


  Sie klatschte in die Hände, und schon begannen Diener, weitere Platten mit dampfenden Gerichten aufzutragen. Als ich eine köstlich gefüllte Wachtel verspeiste, blinzelte ich Victoria zu. „Hey, hast du irgendetwas davon erlegt?“


  „Heute Abend nicht, Rhea.“ Sie blinzelte zurück. „Ich habe es angeboten, aber sie sagten, alles sei schon für unsere Ankunft vorbereitet. Also musste ich mich damit zufriedengeben, an meinem Wein zu nippen und darauf zu warten, dass ihr mit eurem …“, sie schaute mit hochgezogenen Augenbrauen in Richtung ClanFintan, „… Frischmachen fertig werdet.“


  „Hör auf, du böses Ding.“ Ich kicherte. „Was soll ich sagen, er ist groß, also muss man eine Menge …“, nun zog ich eine Augenbraue hoch, „… schrubben.“ Wir brachen beide in Gelächter aus. ClanFintan ignorierte uns demonstrativ, aber Thalia stimmte mit ein.


  Als der nächste Gang aufgetragen wurde, sah ich, dass Sila den Saal betrat und an unseren Tisch geführt wurde. Bestürzt fiel mir ein, dass ich die Pocken komplett vergessen hatte. Bevor Sila ihren Platz neben Victoria einnahm, hielt sie kurz inne und wandte sich an Thalia.


  „Ihr scheint den Ausbruch der Krankheit gut unter Kontrolle zu haben“, sagte sie mit großem Respekt. „Melpomene bittet mich, dich zu informieren, dass sich bei keinem Mädchen der Zustand verschlechtert hat und dass die Sumpfbewohner bald schon wieder gesund genug sein werden, um sich auf den Weg nach Hause zu machen.“ Mit gerunzelter Stirn fuhr sie fort: „Terpsichore ist krank geworden und wird an der heutigen Feier leider nicht teilnehmen können.“


  „Danke dir, Sila. Bitte, setz dich zu uns und iss.“


  „Ist Terpsichore nicht die Muse, die auf unserer Handfeste getanzt hat?“, fragte ich ClanFintan flüsternd.


  „Ja“, erwiderte er mit leiser Stimme.


  „Und Melpomene ist die Muse der Tragödie“, warf Thalia ein und überraschte mich damit. „Sie hat das Gefühl, das Kommando übernehmen zu müssen, wann immer eine Krankheit ausbricht.“


  „Dann kennt ihr euch mit den Pocken aus?“


  Thalias Miene blieb ernst. „Es ist nicht ungewöhnlich, dass in den Ufasach-Sümpfen Krankheiten entstehen, und wir hatten schon vorher mit den Pocken zu tun. Wir haben mit Bestürzung vernommen, dass sie sich bis zu Eponas Tempel ausgebreitet haben.“


  „Wir haben die Kranken in Quarantäne gesteckt, und unser Heiler sagt, die Seuche ist unter Kontrolle.“


  „Ausgezeichnet.“ Sie trank einen Schluck aus ihrem kristallenen Weinglas, bevor sie etwas leiser, sodass nur ich sie hören konnte, fortfuhr: „Vielleicht interessiert es dich, zu erfahren, dass neben deinem Ehemann Calliope sitzt, die Muse der Poesie. Neben ihr wiederum sitzt Cleio, die Muse der Geschichte.“ Sie neigte den Kopf, lauschte, dann sagte sie: „Am Kopf des Nebentisches unterhält Erato, die Muse der Liebeslyrik, den jungen Dougal, der erst kürzlich seinen Bruder verloren hat.“


  Ich freute mich, dass Dougal fasziniert der wunderschönen Erato lauschte.


  „Am Tisch mit den Anführern der Krieger sitzen Polyhymnia, die Muse des Gesangs, der Rhetorik und Geometrie, sie ist die im violetten Gewand, und Uriana, die Muse der Astronomie und Astrologie, die in ihre übliche Samtrobe in der Farbe des Nachthimmels gekleidet sein müsste.“


  „Ja, genauso ist es.“


  „Du hast ja schon vernommen, dass Terpsichore, die Muse der Musik, krank geworden ist …“ In ihre Stimme schlich sich ein Hauch Traurigkeit. „Und Euterpe, die Muse der Lyrischen Poesie, ist bereits vor zwei Tagen erkrankt.“


  „Das tut mir leid. Terpsichore hat auf unserer Hochzeit getanzt. Es war ganz zauberhaft.“


  „Und wenn ihre Göttin es will, wird sie auch wieder tanzen.“


  „Thalia, danke, dass du mir das hier alles erklärst. Und danke, dass du mich akzeptierst.“


  „Sehr gern geschehen, Kind.“ Sie straffte die Schultern und klatschte in die Hände. Erwartungsvolle Stille senkte sich über den Raum. „Gestattet uns, die mutigen Zentauren zu unterhalten.“ Ihr Lächeln war so hell wie das Licht der Kerzen in den Kandelabern. „Möge der Segen aller unserer Göttinnen morgen mit euch sein.“


  Als Erste stand die Muse Erato auf. Sie stimmte ein bewegendes Lied an über den Sohn eines Häuptlings, der sein Herz an ein junges Bauernmädchen verloren hatte und viele Prüfungen bestehen musste, bevor sein Vater die Zustimmung zu ihrer Hochzeit gab.


  Ich probierte mehr delikate Speisen, als ich mir merken konnte, und lehnte mich dann zufrieden an die warme Brust meines Mannes, um die Talente der Musen zu genießen – und die großartige Qualität ihres Rotweins.


  Auf Erato folgte Calliope, die stürmisch ein Gedicht über den ersten Hohen Schamanen der Zentauren vortrug, das ihr einen ebenso stürmischen Applaus des Publikums einbrachte. Dann sang Polyhymnia eine eindringliche Ballade, die mich an die Lieder von Enya erinnerte. Als einige Tänzerinnen den Saal betraten und zum pulsierenden Schlag von Trommeln tanzten, spürte ich, wie meine Lider schwer wurden.


  ClanFintans Arme umschlossen mich, und ich bemühte mich, wach zu bleiben.


  „Schh, mein Kind, schlaf.“ Thalias mütterliche Stimme drang durch den Halbschlaf zu mir. „Deine Göttin ruft.“


  Dann umgab mich tiefdunkle Nacht.


  Dieses Mal hatte ich nicht erst einen schönen Traum, sondern ich fühlte, wie mein Geist sich erhob und auf den Befehl Komm! durch die juwelenbesetzte Decke brach.


  Ich hing einen Augenblick orientierungslos über dem riesigen Tempel. Alles sah neblig und verwirrend aus – bis ich merkte, dass mit der hereinbrechenden Nacht Wolken aufgezogen waren, die die vertrauten Orientierungspunkte wie die Berge und den Fluss verdeckten. Die Nacht war erfüllt von Gelächter und Musik. Trotz des schlechten Wetters sprühte der Tempel der Musen nur so vor Wir-Gefühl. Mit anderen Worten, die Moral war verdammt gut.


  Viel zu schnell fing mein Körper an, sich in westliche Richtung zu begeben. Ich flog über die Felder hinweg, die die Burg Laragon vom Tempel der Musen trennte, wobei ich nur ab und zu etwas durch die Wolkendecke sehen konnte. Ich war noch nicht weit gekommen, als sich ein unangenehmes Gefühl in meinem Magen breitmachte.


  Mein Körper wurde langsamer und hielt dann inne.


  Mein Herz raste, und ich hörte das Blut in meinen Schläfen rauschen. Unter mir, direkt am westlichen Ende des Tempelgeländes, schob sich die fomorianische Armee dicht an dicht über die nebligen Felder. Sie nutzten wieder ihre Flügel, um sich mit ihrer Hilfe in langen, geräuschlosen Gleitschritten fortzubewegen.


  Nein! Ich schloss meine Augen und lenkte meinen Geist mit reiner Willenskraft zurück in meinen Körper …


  Ich sprang auf. Mein Schrei unterbrach den reizenden und lieblichen Tanz. „Nein!“


  „Rhea!“ ClanFintan griff nach mir. „Was ist los?“


  Ich schnappte nach Luft – mein Körper zitterte. „Sie kommen! Jetzt! Die Fomorianer sind schon fast auf dem Tempelgelände.“


  Höllenlärm brach los, und ClanFintan sprang auf die Füße, hob einen Arm und rief nach Ruhe. Zentauren und Menschen gehorchten ihm.


  „Dann ist die Zeit gekommen“, richtete er sich mit dem Selbstbewusstsein des erfahrenen Führers an die Zentauren. „Herdenführer, sammelt eure Krieger auf der Wiese im Westen. Dougal, schicke unseren schnellsten Boten zu den Menschen. Er soll ihnen ausrichten, dass wir ihre Hilfe brauchen. Lass die Brieftauben mit derselben Nachricht ausfliegen. Und denkt daran, Zentauren, sie dürfen unsere Linien auf keinen Fall durchbrechen.“


  Segne sie, Geliebte.


  Ich war plötzlich von einer fast unheimlichen inneren Ruhe erfüllt, und meine Stimme klang durch den großen Saal. „Wir zählen auf euch, denn ihr seid mutig. Ich weiß es, weil Mut nicht in der groben Vulgarität von Klauen und Reißzähnen gemessen wird, mit denen man wehrlose Frauen überfällt oder unvorbereitete Männer in Stücke reißt. Mut erwächst dem Pflichtgefühl und der festen Entschlossenheit, gut und richtig zu handeln. Das ist es, was ich vor mir sehe: Krieger mit Stolz und Integrität. Möge Eponas Segen und ihre Gunst mit jedem von euch sein. Meine Liebe ist es ganz sicher.“


  „Heil dir, Epona“-Rufe ertönten. Dann setzten sich alle Zentauren gleichzeitig in Bewegung. Die Inkarnationen der Musen sammelten sich bei Thalia. Die Miene der blinden Priesterin war sehr ernst. Mit ruhiger Stimme sprach sie zu den Frauen, die sich um sie geschart hatten.


  „Priesterinnen, unsere Schülerinnen wissen, dass sie sich hier versammeln sollen. Haltet sie beschäftigt, das wird ihnen helfen, ruhig zu bleiben.“


  Die Priesterinnen murmelten ihre Zustimmung, dann riefen sie die jungen Mädchen, die eingetreten waren, als die ersten Zentauren den Saal verließen.


  „Meisterin Thalia“, wandte Sila sich an die Priesterin, „lasst die Studentinnen viel heißes Wasser zubereiten und Leinen in Streifen reißen, für Verbände. Ich werde noch einmal nach den Kranken sehen und sie darüber informieren, was passiert. Dann komme ich zurück und helfe den Mädchen, alles für die Behandlung von Verletzten vorzubereiten.“


  „Dank dir, Sila.“


  „Victoria!“ ClanFintan rief die Jägerin zu sich. Er legte ihr eine Hand auf die Schulter und schaute ihr tief in die Augen. „Während ich weg bin, vertraue ich dir die Sicherheit meiner Frau an.“


  Victoria bedeckte seine Hand mit ihrer. „Kämpfe mit einem klaren Geist, mein Freund. Ich werde Rhea mit meinem Leben beschützen.“


  ClanFintan legte einen Arm um mich und führte mich ein paar Schritte zur Seite. Einen Augenblick sahen wir einander einfach nur an, dann beugte er sich zu mir herunter, und seine Lippen bedeckten meine. Ich klammerte mich an ihn, wollte in ihm versinken.


  Schließlich legte er seine Hände an mein Gesicht, und ich zwinkerte schnell, um die Tränen zu vertreiben, die nur darauf warteten, hervorzuquellen. Ich wollte ihn nicht heulend wie ein Mädchen in die Schlacht schicken.


  „Vergiss niemals: Ich bin geboren worden, um dich zu lieben. Du bist genauso ein Teil von mir wie meine Seele. Wenn du in Sicherheit bist, wird ein Teil von mir ebenfalls immer in Sicherheit sein.“


  „Nein, so funktioniert das nicht.“ Ich merkte, dass ich panisch klang, aber ich konnte nicht anders. „Von wegen, dir kann nichts passieren … erzähl mir nicht so dummes Zeug, dass du sicher bist, wenn ich sicher bin. Das ist so lange totaler Mist, bis du wirklich wieder in Sicherheit bist.“ Ich legte meine Hände über seine. „Versprich mir, dass du überleben und zu mir zurückkehren wirst. Alles andere könnte ich nicht ertragen.“


  „Rhea, du …“


  „Versprich es!“, unterbrach ich ihn mit einer Vehemenz, die auch mich überraschte.


  „Ich verspreche es dir.“


  Er zog mich an sich, und ich spürte, wie er seine Lippen auf meinen Kopf presste.


  „Bleib bei Victoria. Wenn alles vorbei ist, werde ich dich finden.“ Er ließ mich los, und ohne sich noch einmal umzudrehen, verließ er den Saal.


  Ich hörte Victorias Hufe auf dem Marmorfußboden, als sie zu mir kam und sich neben mich stellte.


  „Thalia hat mir gesagt, wie wir auf das Dach des Tempels kommen können. Sie sagte, es sei etwas kompliziert, aber die Jägerinnen und ich sollten in der Lage sein, hinaufzusteigen. Lass uns von da aus zuschauen.“


  „Es ist dunkel.“ Meine Stimme klang belegt.


  „Aber nicht mehr lange. Die Morgendämmerung ist nur noch wenige Stunden entfernt.“


  Ich sah, dass die anderen Jägerinnen in den Saal gekommen waren. Mir fiel auf, dass sie alle eine beeindruckende Sammlung Armbrüste bei sich hatten und Köcher trugen, die mit tödlich aussehenden Pfeilen bestückt waren. Der Anblick ihrer ruhigen Selbstsicherheit befreite mich aus der Taubheit.


  „Vic, ich muss dieses Kleid gegen meine Reitkleidung tauschen.“


  Sie nickte verständnisvoll. „Wir werden hier auf dich warten.“


  In Windeseile lief ich in mein Zimmer zurück und zog mich um. Als ich wieder in den Bankettsaal kam, sah das Bild schon wesentlich organisierter aus. Die Schülerinnen räumten leise die Reste des Abendessens weg und schoben die Tische an eine Seite des Raumes. Über den offenen Kaminen in den Wänden hingen bereits große Kessel mit Wasser. Die Priesterinnen gingen zwischen ihren Schülerinnen umher, blieben hier und dort stehen und sprachen ruhig Worte der Ermutigung. Victoria wartete mit den fünf Jägerinnen, die ich aus Eponas Tempel kannte, in der anderen Ecke des Saals. Sie winkte mich zu sich. Als ich den Raum durchquerte, fing Thalia mich ab und reichte mir eine lange, bronzene Röhre.


  „Das wird dir helfen zu sehen“, erklärte sie.


  Ich nahm das Teleskop und wollte ihr danken, aber sie war schon weitergegangen und sprach zu einer Gruppe nervöser junger Mädchen.


  Die Jägerinnen standen unter einem Torbogen, der zu einer sich nach oben windenden Wendeltreppe führte.


  „Komm. Thalia sagt, über diese Treppe kommen wir aufs Dach.“


  Victoria begann, die gefährlich schmalen Stufen hinaufzuklettern. Ich folgte ihr, dann kamen die anderen Jägerinnen.


  Das Treppenhaus war sehr eng. Wenn die Jägerinnen ihre Arme ausstreckten, konnte sie die glatten Wände auf beiden Seiten berühren, was ihnen half, die enge Spirale zu erklimmen.


  „Falls du stolperst und nach hinten fällst, zerquetschst du mich“, informierte ich Victoria.


  Ohne den Kopf zu drehen erwiderte sie: „Jägerinnen stolpern nicht.“


  „Das ist gut zu wissen“, murmelte ich.


  Ich hörte, wie die direkt hinter mir gehende Jägerin – Elaine, wenn ich mich recht erinnerte – ein schnaubendes Lachen ausstieß. Nein – sie waren wirklich nicht nervös.


  Gerade als ich dachte, dass die Spirale niemals enden würde, schob Victoria sich durch eine weitere mit Schnitzereien verzierte Holztür. Ich hörte ihre Hufe auf dem Dach klappern, als sie zur Seite trat, damit wir das Treppenhaus ebenfalls verlassen konnten.


  Wir kamen auf einen schmalen Gang hinaus, der sich einmal um das gewölbte Dach wand. Er war nicht ganz so breit, wie ein Pferd lang war, was bedeutete, dass die Jägerinnen seitlich stehen und sich an die Wand drücken mussten, wenn sie aneinander vorbeigehen wollten. Die äußere Seite des Ganges war mit einem Geländer gesichert. Zwischen je zwei Streben standen irdene Gefäße, die mit Geranien und rankendem Efeu bepflanzt waren, dessen breite Blätter wie ein grüner Wasserfall die Tempelwand hinunterzufließen schienen.


  Im trüben Licht der vormorgendlichen Dämmerung inspizierte Victoria das Dach.


  „Das hier ist ein Garten, keine Verteidigungslinie.“ Sie klang gereizt.


  „Es ist eine Schule für Frauen, Vic, nicht für Soldaten.“ Ich verspürte den Wunsch, die Musen zu verteidigen. Immerhin war das hier sozusagen Rhiannons Pendant einer Universität, und ich würde auch nicht wollen, dass jemand sich über „meine“ Universität von Illinois beschwert.


  Victoria gab angewidert einen Laut von sich, der von den anderen Jägerinnen aufgenommen wurde.


  „Verteilt euch. Nehmt eure Position jeweils ein paar Längen voneinander entfernt ein. Alle richten sich gen Westen. Lasst mich wissen, wenn die Armee in Sichtweite kommt.“


  Die Jägerinnen folgten ihrem Befehl. Ich stellte mich neben sie. Dann starrte ich in die Dunkelheit und machte mir Sorgen.


  „Er ist ein großartiger Krieger“, sagte Victoria.


  „Sogar großartige Krieger bluten, wenn sie getroffen werden.“ Ich seufzte. „Vielleicht sollte ich versuchen zu schlafen, damit mein Seelenkörper ihn suchen kann.“


  „Er würde deine Gegenwart spüren“, sagte sie sanft. „Und das würde ihn ablenken.“


  „Ich hasse es zu warten.“


  Victoria nickte zustimmend.


  14. KAPITEL


  Wir standen schweigend nebeneinander. Ich versuchte, irgendwelche Kampfaktivitäten zu sehen oder zu hören, aber die einzigen Geräusche kamen von der leichten Brise, in der der Efeu raschelte, und den vereinzelten Rufen einer Lerche, die den neuen Tag mit unschuldigem Überschwang begrüßte.


  Der Himmel hinter uns wurde langsam heller, und das Grau lichtete sich, aber nur ein wenig. Die Wolken der Nacht wollten offensichtlich bleiben, und seltsamer Nebel schob sich aus den Sümpfen heran und legte sich über die Tempelanlage. Mit einem Mal dämmerte es mir.


  „Carolan sagt, die Fomorianer mögen das Tageslicht nicht, aber wegen des verdammten Wetters können sie heute angreifen.“


  Victoria nickte grimmig.


  Im Norden waren die Berge immer wieder mal zwischen den vorbeiziehenden Wolken zu sehen. Ich schaute durch das Sehrohr und drehte am Einstellungsrädchen, bis die nebelbedeckte Seite des uns am nächsten liegenden Berges klar zu sehen war, doch ich entdeckte keine Fomorianer. Noch nicht.


  Ich drehte mich und schaute über den dunklen Wald. Von Wolken beschattet, sah er schlafend und harmlos aus. Ich drehte mich weiter, und durch den Nebel erhaschte ich hin und wieder Blicke auf das üppige Grün der Ausläufer der Ufasach-Sümpfe.


  Bevor ich meinen Kreis vollenden konnte, schrie Victoria: „Da!“


  Ich nahm das Teleskop herunter und sah, dass Victoria in westliche Richtung zeigte, wo ein dunkler Fleck langsam über den Horizont kroch. Ich hob das Fernrohr an eins meiner Augen und war überrascht, wie sehr meine Hände mit einem Mal zitterten.


  „Nimm du es.“ Ich reichte es Victoria. „Halt du Ausschau für mich, meine Hände sind nicht ruhig genug.“


  Die Jägerin nahm das Fernrohr und legte es ruhig an. Dann justierte sie das Einstellungsrädchen, wie ich es vorher auch getan hatte.


  „Es ist die letzte Reihe unserer Bogenschützen“, sagte sie.


  Ich erinnerte mich an die Gruppe Zentauren, die gefährlich aussehende Langbogen über ihren Rücken geschlungen hatten und deren Köcher mit langen, spitzen Pfeilen gefüllt gewesen waren.


  „Sind sie gute Schützen?“, fragte ich.


  „Abgesehen von Woulffs Männern sind sie die Besten in Partholon.“


  „Ich wünschte, Woulff wäre auch hier.“


  „Das wünschte ich auch.“ Sie beobachtete weiter. „Die Krieger sind offensichtlich noch nicht auf die Fomorianer gestoßen. Ich kann sehen, dass die Schützen sich einschießen, ihre Bogen sind hoch in die Luft gerichtet.“ Sie justierte noch einmal die Schärfe. „Da, ich kann unsere Krieger sehen. Sie warten darauf, dass die Schützen fertig sind.“


  Während ich angestrengt nach Westen schaute, fing es an zu nieseln. Dumpf konnte ich eine entfernte Linie von Bogenschützen erkennen und den Pfeilregen, der in Intervallen hochschoss und dann niederging. Zwischen den Pfeilsalven sah ich vor den Bogenschützen etwas glitzern.


  „Was glänzt da so?“


  „Unsere Zentauren haben ihre Zweihandschwerter gezogen“, erklärte mir Victoria.


  Mir lief ein Schauer über den Rücken.


  „Sie rücken vor.“ Ihre Stimme war bar jeder Emotion und so laut, dass die Jägerinnen sie verstehen konnten. Während ich ihr zuhörte, fühlte ich mich seltsam unbeteiligt, beinahe so, als würden wir uns eine bizarre Sendung im Fernsehen anschauen. Es war schwer vorstellbar, dass mein Mann Teil dieser glitzernden Schwerterreihe war.


  „Was passiert jetzt?“


  Sie senkte das Teleskop und gab es mir zurück. „Die Schlacht hat begonnen.“


  Ich wischte etwas Feuchtigkeit von der Linse, bevor ich meine Ellenbogen auf dem Geländer aufstützte, um das Zittern meiner Hände unter Kontrolle zu bekommen. Dann hob ich das Fernrohr an und stellte die Schärfe ein.


  Durch den düsteren Morgen konnte ich die mehrere Mann starken Linien der Zentauren vorrücken sehen. Die Bogenschützen teilten sich in zwei Gruppen und sicherten mit ebenfalls gezogenen Schwertern die rechte und linke Flanke. Ich versuchte, einzelne Zentauren auszumachen, aber sie waren zu weit weg. Ich konnte immer noch keine Fomorianer sehen, nur die angespannten, wogenden Leiber der Zentauren, die an einigen Stellen weiter nach vorne gingen und sich an anderen etwas zurückzogen.


  „Ich weiß nicht, was zum Teufel da passiert.“ Ich nahm das Teleskop wieder herunter und gab es Victoria zurück.


  „Das kann noch stundenlang so gehen.“ Sie lächelte mich sanft an. „Die erste Schlacht, die man beobachtet, ist immer die schlimmste.“


  „Genau genommen können wir nicht mehr tun als hier zu stehen und zuzusehen?“, fragte ich.


  „Ja, mehr können wir nicht tun.“


  Und das taten wir dann auch. Als der Morgen in den Mittag überging, brachten uns fünf junge Studentinnen Brot, Fleisch und Käse, dazu Schläuche gefüllt mit süßem Wein.


  „Sag Thalia, dass es noch keine Veränderung gegeben hat“, bat ich eines der Mädchen.


  „Das weiß sie bereits, Lady Rhiannon“, antwortete sie, bevor sie das Dach verließ.


  „Thalia sieht vieles“, bemerkte Victoria.


  „Da hast du wohl recht.“


  Wir aßen unsere Mahlzeit und wechselten uns mit dem Teleskop ab. Nachdem ich aufgegessen hatte, reichte die rechts von mir sitzende Jägerin, Cathleen, wie ich mich erinnerte, mir das Fernglas, damit ich wieder schauen konnte. Ich nahm ein paar Schlucke von dem süßen Wein, um meine trockene Kehle zu benetzen, hielt mir das Rohr ans Auge und drehte an der Schärfeneinstellung, bis ich das Schlachtfeld klar sehen konnte.


  Beinahe hätte ich mein Mittagessen wieder hochgewürgt.


  „Vic!“ Die Jägerin kam schnell an meine Seite. Ich reichte ihr das Fernrohr. „Die Linien bewegen sich.“


  Aufmerksam schaute sie durch das Teleskop. Sie atmete tief ein und wurde sehr ruhig. „Die Linie der Zentauren ist durchbrochen.“ Ihre Stimme war wie eine Totenglocke. „Die Frauen hier sind verloren.“


  15. KAPITEL


  Nein!“ Ich packte Victorias Arm. „Fomorianer können kein Wasser überqueren. Durch fließendes Wasser von der Erde getrennt zu sein, verursacht ihnen unglaubliche Schmerzen. Wenn wir die Frauen über die Brücke auf die andere Seite des Flusses bringen können, werden sie in Sicherheit sein.“


  Sie reichte mir das Teleskop, und während ich es neu einstellte, rief sie ihren Jägerinnen Befehle zu.


  „Wir müssen die Frauen über die Brücke bringen. Die Kreaturen haben die Reihen unserer Krieger durchbrochen. Die einzige Rettung für die Frauen besteht darin, sie auf die andere Seite des Flusses zu schaffen. Helft ihnen dabei. Sofort!“


  Ich drückte mich gegen das Geländer, als die Jägerinnen an mir vorbeieilten, um die enge Treppe nach unten zu nehmen und die Befehle auszuführen. Starr vor Grauen starrte ich durch das Teleskop. Ich konnte jetzt die geflügelten Schatten der Fomorianer erkennen, die durch die Reihen der Zentauren brachen. Es gab nicht länger eine klar erkennbare Linie, sondern nur ein Gewirr von Körpern, das langsam auf uns zurollte. Ich konnte immer noch keine einzelnen Zentauren ausmachen, aber ich konnte sehen, dass Fomorianer von Schwertern in Stücke gehackt wurden und dass die Kreaturen in Grüppchen einzelne Zentauren umzingelten und mit ihren Klauengriffen in die Knie zwangen. Während ich zuschaute, wurden Unmengen von Fomorianern erschlagen, deren Platz sogleich von anderen Kreaturen eingenommen wurde. Diese nutzten die Körper ihrer gefallenen Kameraden, um sich draufzustellen und so beinahe auf Augenhöhe mit den kämpfenden Zentauren zu kommen. Welle um Welle von Klauen und Zähnen rollte über die Zentauren hinweg. Sie hatten keine andere Wahl, als sich langsam zurückzuziehen.


  „Komm, Rhea, wir haben viel zu tun.“


  „Ich kann ihn nicht sehen!“


  „Rhea, er hat gesagt, dass er dich finden wird. Es tut dir nicht gut, hier oben zu stehen und zuzuschauen. Du kannst uns helfen, die Frauen in Sicherheit zu bringen.“


  Langsam ließ ich das Fernrohr sinken und wandte mich von der Schlacht ab. „Du hast recht. Lass uns die Frauen fortbringen.“ Ich eilte vom Dach, Victoria dicht hinter mir. Als wir den Bankettsaal betraten, verstummte das ängstliche Geplapper der Mädchen. Thalia durchquerte schweigend den Raum und blieb vor uns stehen.


  „Die Zentauren können die Fomorianer nicht aufhalten. Sie werden den Tempel stürmen“, sagte ich und wunderte mich über die Ruhe in meiner Stimme.


  „Ja, meine Göttin hat es mir bereits erzählt. Was können wir tun?“


  „Alle Frauen müssen sich schnell über die Brücke auf die andere Flussseite begeben. Fomorianer können den Fluss Geal nicht überqueren. Sobald ihr auf der anderen Seite seid, seid ihr auch in Sicherheit.“


  Ich schaute mich im Saal um und erblickte Sila.


  „Sila, legt die Kranken auf Tragen oder Bretter, damit die Jägerinnen sie transportieren können.“


  Die Heilerin nickte und galoppierte aus dem Raum.


  „Wir müssen uns beeilen, Thalia, unsere Armee wird sie nicht mehr lange aufhalten können.“


  „Ladies …“ Thalias majestätische Stimme schallte durch den Saal. „Folgt den Priesterinnen zur Brücke – wir müssen unseren Tempel verlassen. Nehmt nichts mit außer eurem Leben.“


  Dann drehte sie den Kopf ein wenig zur Seite, und alle warteten schweigend, während sie einer inneren Stimme lauschte, die ich nur zu gut kannte. „Meine Göttin versichert mir, dass wir unseren geliebten Tempel wiedersehen werden – was verloren ist, wird zurückgewonnen. Jetzt beeilt euch, und während wir gehen, lasst uns inbrünstig beten, dass die mutigen Zentauren uns bald auf der anderen Flussseite Gesellschaft leisten.“


  Die Priesterinnen eilten zu den Ausgängen. Jeder von ihnen folgte gesittet eine Gruppe ihrer Studentinnen. Erato nahm Thalia an die Hand, und gemeinsam ermutigten sie die Nachzüglerinnen, zu den anderen aufzuschließen.


  Thalia würde eine sehr gute Lehrerin abgeben. (Aber sie müsste sehr wahrscheinlich große Einkommenseinbußen hinnehmen.)


  „Du solltest mit ihnen gehen, Rhea“, sagte Victoria.


  „Wohin gehst du?“


  „Ich werde helfen, die Kranken zu transportieren.“


  Ihre Jägerinnen waren schon durch die Tür gestürmt, durch die auch Sila verschwunden war.


  „Ich bleibe bei dir.“ Bevor sie etwas erwidern konnte, erinnerte ich sie daran: „ClanFintan hat mir gesagt, dass ich bei dir bleiben soll.“


  Sie seufzte, sagte dann aber: „ Dann komm, wir sind schneller, wenn du auf mir reitest.“


  Ähnlich wie ClanFintan es immer tat, packte Victoria meine Oberarme, und ich umfasste ihre, dann hob sie mich auf ihren schmalen Rücken. Ich hielt mich an ihren Schultern fest, als wir durch die Tür galoppierten und ihren Jägerinnen nacheilten. Wir rutschten um Ecken und eilten verschwenderisch dekorierte Gänge entlang, und nur das Echo der klappernden Hufe hallte durch den ansonsten stillen Tempel. Wir kamen durch eine offene Tür in den Garten und sahen gerade noch den Rücken einer Jägerin durch eine weitere Tür auf der anderen Seite des Innenhofs verschwinden. Victoria überquerte den Hof mit wenigen großen Sätzen.


  „Du bist verdammt schnell“, rief ich ihr zu.


  „Ich bin die Führende Jägerin“, rief sie, als wäre das Erklärung genug.


  Wir erreichten die anderen Jägerinnen genau in dem Moment, in dem ich einen vertrauten Geruch wahrnahm. Victoria und ich zogen die Nasen kraus.


  „Hier muss es sein“, sagte ich, als unsere Gruppe an eine große Tür kam.


  Ich rutschte von ihrem Rücken, und Victoria öffnete die Tür. Sila stand in der Mitte des Raumes und half Patienten, sich von ihren Betten auf die bereitgelegten Holzbretter zu legen. Bei unserem Eintreten schaute sie auf.


  „Die dort neben der Tür sind bereit für den Transport“, sagte sie. Dann wandte sie sich wieder an den mit Pusteln übersäten Teenager, der sich schwer auf ihren Arm lehnte.


  „Das sind mehr, als ich gedacht habe.“ Victoria sprach mit leiser Stimme zu ihren Zentaurinnen. „Wir müssen uns beeilen, Jägerinnen.“


  „Sila!“, rief Victoria der Heilerin zu. „Wir haben nur noch sehr wenig Zeit.“


  Silas Augen weiteten sich, aber ihre sanfte Stimme verriet nichts von der Sorge, die in ihrem Blick lag. „Hört zu, Ladies!“ Sofort wurde es still im Raum. „Wer von euch meint, in der Lage zu sein, auf den Zentaurinnen zu reiten, stehe bitte auf.“ Ungefähr ein Dutzend junger Frauen erhob sich.


  Die Jägerinnen eilten zu ihnen, und ich folgte ihnen und half ihnen, aufzusitzen. Als alle saßen und die Jägerinnen sich dem Ausgang zuwandten, trat eine in Schwarz gewandete Frau vor, segnete sie alle und erinnerte die Mädchen daran, sich gut festzuhalten, damit sie nicht herunterfielen.


  „Priesterin“, hörte ich Sila die Frau ansprechen, als die letzte Jägerin den Raum verlassen hatte. „Sie müssen sich auch zu den anderen auf die andere Flussseite begeben.“


  „Ich werde nicht eher gehen, bis dieser Raum leer ist“, war die dramatische Antwort.


  Als ich einem weiteren Teenager aus dem Bett half, fiel mir eine dunkelhaarige Frau ins Auge, die von Kissen gestützt auf einer Matratze lag.


  Beinahe hätte ich sie Michelle genannt, aber ich konnte mich noch rechtzeitig bremsen.


  „Terpsichore.“ Ich blieb an ihrem Bett stehen und sah sie an. „Du siehst gesund genug aus, um zu reiten. Stell sicher, dass du mit einer der nächsten Jägerinnen, die zurückkommt, mitkommst.“


  „Erst gehen meine Schülerinnen.“ Sie fieberte, und ihre Augen glänzten, ihr Gesicht war rot und erhitzt. Sie befand sich offensichtlich noch im Anfangsstadium der Krankheit.


  „Sie brauchen dich da drüben“, versuchte ich sie zu überzeugen, aber anhand ihres mir allzu bekannten störrischen Gesichtsausdrucks wusste ich schon, dass es keinen Zweck hatte. (Normalerweise schaute Michelle so störrisch, wenn sie sich eine 250-Dollar-Seidenbluse kaufte, obwohl sie sich nur einen 40-Dollar-Baumwollpullover leisten konnte, aber es war die gleiche unbeugsame Sturheit.)


  „Und die, die als Letzte gehen, brauchen mich auch.“


  „Gut.“ Ich hatte Besseres zu tun, als meine Zeit damit zu verschwenden, mich mit ihr zu streiten. „Pass nur auf, wenn die Zeit eng wird. Glaub mir, diesen Kreaturen willst du nicht in die Hände fallen.“ Ich drehte mich um und wollte gehen, da rief sie mich zurück.


  „Rhiannon, ich habe gehört, dass du dich verändert hast.“


  „Ja, ich bin nicht mehr so, wie ich war.“


  „Dann wünsche ich dir aufrichtig alles Gute und Glück in deiner Ehe.“


  Dieses Mal war ihr Segen ehrlich gemeint.


  „Danke.“ Ich lächelte kurz und machte mich dann wieder an die Arbeit. Ich hoffte, dass sie sich noch rechtzeitig auf die andere Flussseite begeben würde – ich wollte gar nicht daran denken, was mit ihr passieren würde, wenn die Fomorianer ihrer habhaft wurden. Abgesehen von der unnatürlichen Röte ihrer Haut war sie immer noch atemberaubend schön.


  Ich half gerade einem grashalmdünnen Mädchen aus dem Bett und brachte sie zum Lächeln, indem ich ihr erzählte, dass sie keine vierzig Kilo wöge, auch wenn sie klatschnass wäre und dazu noch ein Eichhörnchen in der Tasche hätte, als die Jägerinnen in den Saal zurückkamen und die nächste Ladung Mädchen auf ihre Rücken hoben. Das Mädchen in meinen Armen schrie plötzlich mit mehr Kraft, als ich ihr zugetraut hatte, auf. Ich schaute hoch und sah Dougal durch die Tür stürmen.


  „Los, alle auf die andere Seite des Flusses, sofort!“, rief er zwischen zwei gehetzten Atemzügen. „Die Krieger versuchen sie so lange wie möglich vom Tempel fernzuhalten, aber sie sind schon sehr nah.“ Seine Flanken zitterten, und er war mit geronnenem und frischem Blut bespritzt. Quer über seine Schulter verlief eine hässliche Wunde, und aus einem Riss auf seiner Wange sickerte Blut. Er sah so sehr aus wie sein sterbender Bruder, dass ich Tränen unterdrücken musste.


  Sila eilte an seine Seite und fing an, seine vielen Wunden zu untersuchen.


  Im Krankenzimmer brach ein stimmlicher Tumult los, bis die große Priesterin in Schwarz, Melpomene, ihre Arme hob und in die Hände klatschte, wobei Funken flogen.


  Ja, hier gab es tatsächlich Magie.


  „Wir werden Folgendes tun“, verkündete sie mit gebieterischer Stimme. „Diejenigen von euch, die reiten können, steigen auf die Jägerinnen. Diejenigen, die gehen können, nehmen den hinteren Pfad zum Fluss hinunter. Wenn ihr es nicht bis zur Brücke schafft, versteckt euch im Gebüsch am Ufer. Der Rest von uns wird hierbleiben.“


  „Wenn ihr hierbleibt, werdet ihr sterben“, sagte ich mit fester Stimme.


  „Eponas Auserwählte, du solltest wissen, dass wir nicht gänzlich ohne Verteidigung dastehen.“ Die Priesterin lächelte mich an, und ich war erstaunt über die Veränderung, die plötzlich in ihr vorging. Das Lächeln glättete die harten Linien in ihrem Gesicht und ließ ihre unterschwellige Schönheit sichtbar werden. „Wartet nicht länger. Rettet euch. Wir haben unser Leben in die liebenden Hände unserer Göttinnen gegeben.“


  Ich sah, dass Terpsichore entschlossen an die Seite der dunkel gekleideten Frau trat. Sie sah ernst und bezaubernd aus, und ihre Stimme war ruhig und sanft, als sie sprach.


  „Lady Rhiannon, hattest du nicht die Nachricht verbreitet, dass der einzige Weg, die Pocken zu bekämpfen, der ist, die Kranken von den Gesunden zu isolieren?“


  „Ja, die Pocken sind sehr ansteckend“, erwiderte ich schnell, nicht sicher, warum sie wertvolle Zeit damit vergeudete, alte Anweisungen zu wiederholen.


  „So ansteckend, dass sie sich schnell verbreiten, wenn eine infizierte Person sich unter Gesunde mischt?“


  „Ja, sie können so leicht übertragen werden, aber es gibt keinen Grund, die Kranken und die Gesunden zusammenzubringen.“


  „Sind die Fomorianer nicht menschenähnlich?“


  „Ja.“


  „Dann werde ich hierbleiben und sie anstecken“, sagte sie einfach.


  „Nein! Sie werden dich umbringen. Oder schlimmer. Und überhaupt, selbst wenn sie die Krankheit bekommen können – und das können wir nicht mit Sicherheit sagen –, kann sie auch durch die Laken und Bettdecken hier übertragen werden.“ Ich zeigte auf die Stapel schmutziger Wäsche, die überall im Raum verteilt lagen.


  „Was würden Kreaturen wie die schon mit diesen alten, besudelten Laken anstellen wollen?“ Ihr Lachen klang wie Musik. „Nein.“ Ihr hübsches Gesicht nahm einen ernsten Ausdruck an. „Meine Göttin und ich haben entschieden, und so soll es sein.“


  „Wir müssen jetzt los!“ Dougals angestrengte Stimme durchbrach die Stille, die auf die Worte der Muse gefolgt war.


  „Was auch immer mir passiert, ist ein kleiner Preis dafür, diesen Kreaturen ein so unbezahlbares Geschenk zu machen.“ Terpsichores dicht bewimperte Augen funkelten ob der Ironie ihrer Worte.


  „Was du hier tust, wird nie vergessen werden.“ Ich war berührt von ihrem Opfer. „Darauf gebe ich dir mein Wort.“


  „Ich freue mich, dass man sich an meine letzte Aufführung erinnern wird“, sagte sie und sank in die graziöse Verbeugung einer Ballerina.


  „Das wird man“, versicherte ich ihr. Dann wandte ich meine Aufmerksamkeit den anderen im Raum zu. „Also dann, auf geht’s“, rief ich, und alle brachen in wilde Aktivität aus.


  Sila kam auf mich zu und hielt lange genug inne, um mir einen ledernen Beutel zu geben, der an einem langen Lederband hing. Ich schaute sie fragend an.


  Sie sagte leise: „In diesem Beutel befinden sich Salben, die Schmerzen lindern und Wunden schließen können.“ Sie schaute quer durch den Raum zu Dougal. „Trag sie sparsam auf, denn viele werden sie benötigen. Und nimm dir einen Weinschlauch mit, bevor du gehst.“ Sie zeigte auf einen Tisch, auf dem lederne Weinschläuche lagen.


  Ich nickte und schlang mir den Riemen über die Schulter, sodass der Beutel an meiner linken Hüfte ruhte. Dann schnappte ich mir einen der Weinschläuche und hängte ihn mir über die andere Schulter. So ausgerüstet half ich den Jägerinnen, die kranken Mädchen auf ihre Rücken zu heben.


  Als die letzte Patientin auf Elaine stieg, schaute ich mich im Raum um und sah, dass Sila vier wacklige Mädchen stützte, die langsam in Richtung Hinterausgang stolperten.


  „Sila“, rief ich ihr hinterher.


  Sie drehte sich um, und ich hörte ihre engelsgleiche Stimme quer durch den Saal: „Ich werde mit diesen Kranken gehen. Wenn die Göttin es will, werden wir uns auf der anderen Flussseite wiedersehen.“


  Ohne eine Antwort abzuwarten, führte sie das Grüppchen durch die Tür nach draußen.


  „Lady Rhea, wir haben keine Zeit mehr.“ Dougal hielt mir seine zitternde, blutbefleckte Hand hin, um mir beim Aufsteigen zu helfen. Alle Jägerinnen außer Victoria waren schon draußen; das verebbende Echo ihrer Hufe klang durch die leeren Korridore.


  Victoria eilte zu mir und schob Dougals Hand beiseite.


  „Du bist nicht in der Verfassung, irgendein Gewicht zu tragen“, beschied sie ihm. Dann packte sie meinen Oberarm und warf mich auf ihren Rücken. Als wir in Richtung Ausgang galoppierten, reckte ich meinen Hals und sah gerade noch, wie Melpomene und Terpsichore Hand in Hand inmitten eines Kreises von ungefähr einem Dutzend Mädchen standen, die zu krank waren, um den Tempel zu verlassen. Sie hatten die Köpfe gesenkt und wirkten wie von Licht durchflutet. Dann bogen wir um die Ecke, und sie verschwanden aus meinem Blickfeld.


  16. KAPITEL


  Die Jägerinnen waren irgendwo außer Sichtweite vor uns, doch Victoria bog zielsicher um Ecken und jagte über Innenhöfe, bis wir endlich das innere Labyrinth des Tempels hinter uns gebracht hatten und uns vor dem Gebäude auf dem Rasen wiederfanden. Wir wendeten uns nach links, aber eine Bewegung zu unserer Rechten erregte meine Aufmerksamkeit.


  „Victoria!“, rief ich und zog mit einer Hand an ihrer Schulter, während ich mit der anderen nach rechts zeigte. Dougal und die Jägerin kamen schlitternd zum Stehen und wandten sich in die Richtung, in die ich deutete. Eine zerrissene Reihe Zentauren wurde über die nordwestlich gelegene Rasenfläche gedrängt. Sie versuchten, ihre Stellung zu halten, und ihre Schwerter surrten durch die Luft, als sie eine Kreatur nach der anderen niederstreckten, aber wie ich schon durch das Teleskop beobachtet hatte, tauchte sofort der nächste Fomorianer auf, sobald einer erledigt war. Krallen und Zähne gewetzt, standen sie auf ihren gefallenen Kameraden. Schritt für Schritt schlugen sie die Reihen der Zentauren zurück. Während ich zuschaute, sank ein erschöpfter Zentaur auf die Knie, und sechs Kreaturen sprangen auf seinen Rücken, gruben ihre Klauen in sein Fleisch und färbten sein Fell rot mit seinem eigenen Blut.


  „Schnell, zur Brücke!“, rief Dougal. „Die Krieger werden sie so lange wie möglich aufhalten.“ Er und Victoria fielen in gestreckten Galopp.


  Wir folgten dem grünen Rasen um eine Ecke und standen plötzlich einer Gruppe von vier Studentinnen gegenüber, die verängstigt in unsere Richtung zurückliefen.


  „Halt! Ihr könnt nicht zurück, ihr müsst über die Brücke.“


  Victoria und Dougal stellten sich den panischen Mädchen in den Weg und zwangen sie so, anzuhalten.


  Das Mädchen, das die Anführerin zu sein schien, schüttelte hysterisch den Kopf.


  „D…die sind schon d…da!“ Sie zitterte so sehr, dass sie kaum zu verstehen war.


  „Was? Was soll das heißen?“, fragte Dougal hektisch nach.


  „Sie!“ Ihre Stimme war schrill. „Die Fomorianer! Sie hacken die Brücke kaputt!“


  „Oh Göttin, hilf uns“, flüsterte Victoria.


  „Sie müssen unsere Armee eingekesselt haben und sich um den Tempel nach Norden geschlichen haben, um unseren Fluchtweg über den Fluss abzuschneiden.“ Dougal klang völlig entmutigt.


  „Geht in Richtung Sumpf.“ Ich sprach die Worte laut aus, die durch meinen Kopf flüsterten.


  „Ja!“, wandte Victoria sich an die verängstigten Mädchen. „Lauft in den Sumpf … die Fomorianer werden euch dahin nicht folgen wollen.“


  Die Mädchen nickten und rannten davon.


  „Dahin müssen wir auch“, sagte Dougal und warf einen Blick zurück auf den Weg, den wir gekommen waren. „Wir zwei allein können die Fomorianer an der Brücke nicht aufhalten.“


  Victoria nickte angespannt.


  „Noch nicht“, sagte ich mit fester Stimme.


  „Wir müssen aber.“ Dougal klang erschöpft.


  „Nein. Ich komme bis zum Anfang der Sümpfe mit, aber ich werde nicht weitergehen, bis ClanFintan wieder bei uns ist.“


  „Lady Rhea, er hat mich vorausgeschickt, um sicherzustellen, dass Sie in Sicherheit gebracht werden. Er sagte, er wird so bald wie möglich zu Ihnen kommen.“


  „Dann ist er noch am Leben?“ Mein Magen zog sich zusammen, als ich die Frage stellte.


  „Zumindest lebte er noch, als ich mich zu Ihnen aufgemacht habe.“


  „Dann werde ich auf ihn warten und nicht in die Sümpfe gehen, damit er mich finden kann.“


  Victoria und Dougal tauschten einen Blick, dann galoppierten sie in die Richtung, die die Mädchen eingeschlagen hatten. Schnell hatten wir sie eingeholt. Ich spürte Victoria seufzen, als sie und Dougal neben den Mädchen stoppten.


  „Rutsch nach vorne, Rhea, du bekommst Gesellschaft.“ Victoria versuchte, ihre Stimme humorvoll klingen zu lassen. „Kommt, Mädels, wir haben keine Zeit für Reitunterricht.“


  Dougals Gesicht verzog sich vor Schmerzen, während er zwei Mädchen hinter mich setzte. Dann hob er die anderen beiden auf seinen blutbefleckten Rücken. Wir trabten wieder los, wobei sich die verschreckten Mädchen wie Krabben an die Rücken der Zentauren klammerten.


  „Ich hoffe, dass die Sümpfe nicht zu weit weg sind“, sagte ich zu Victoria.


  „Ich auch“, flüsterte sie zwischen zwei angestrengten Atemzügen. „Ihr Menschen scheint immer schwerer zu werden.“


  Wir rochen das sumpfige Wasser, bevor wir es sahen. Wieder dachte ich, dass mich der Geruch an einen alten Komposthaufen erinnerte, aber dieses Mal kam er mir einladender vor. Wir hielten am Rand eines steilen Hanges, an dessen Fuß eine kleine Baumgruppe wuchs; hauptsächlich handelte es sich um moosüberwucherte Zypressen, aber auch ein paar Weiden und einige Bäume mit gelblicher Rinde, die ich für Nesselbäume hielt, waren dabei. Die Kuppe säumten im Abstand von ungefähr drei Metern riesige Felsbrocken, die mich ein wenig an Stonehenge erinnerten.


  „Sie sehen aus, als würden sie Wache halten“, bemerkte ich.


  „So geht ja auch die Legende, Lady Rhiannon“, sagte das hinter mir sitzende Mädchen, das meine Taille so fest umklammerte, dass ich kaum Luft bekam.


  Während ich ihr und dem anderen Teenager half, von Victorias Rücken zu steigen, belehrte sie mich weiter.


  „Thalia hat uns gelehrt, dass die erste inkarnierte Priesterin der Musen die Steinwachmänner errichtet hat, um die Ufasach-Sümpfe daran zu hindern, sich bis zum neuen Tempel auszubreiten.“ Plötzlich errötete sie und schaute mich schuldbewusst an. „Verzeihen Sie, Mylady, natürlich wissen Sie das alles bereits.“


  „Mach dir keine Sorgen, Kind. Es schadet nie, die Lektionen von Thalia immer wieder einmal zu hören.“


  Als alle Mädchen wieder sicher auf dem Boden standen, sagte Victoria eindringlich zu ihnen: „Nun beeilt euch und versteckt euch im Sumpf, aber haltet euch so nahe am östlichen Rand wie möglich. Sobald ihr weit genug im Süden seid, versucht, einen Weg über den Fluss zu finden. Wenn es keinen gibt, bleibt im Wasser, bis ihr die Grenze zum Gebiet von Eponas Tempel erreicht. Da wird euch Hilfe erwarten.“


  Sie dankten uns, liefen dann mutig den Abhang hinunter und verschwanden im Sumpfgras.


  „Für uns gilt das Gleiche“, sagte Dougal.


  „Ich warte auf ihn.“ Ich musste nicht erklären, wen ich damit meinte.


  Die zwei Zentauren drehten sich um, und wir schauten den Weg über den Rasen entlang, der zurück zum Tempel führte. Das Land stieg zu den hübschen Gebäuden leicht an, sodass man von unserem Standort gut erkennen konnte, wie der Tempel auf einem kleinen Plateau angelegt worden war. Sogar an diesem neblig trüben Tag hatten wir einen guten Blick auf die Südseite der Anlage. Mir fiel auf, dass die kunstvoll beschnittenen Büsche, durch die Victoria und Dougal auf unserem wilden Ritt zu den Sümpfen gebrochen waren, sich dekorativ an der Rasenfläche entlangwanden und uns so vor den Blicken eines jeden schützten, der sich auf dem südlichen Gelände aufhielt.


  Der Tempel war zu einem Schlachtfeld geworden. Horden von Fomorianern schwärzten die Treppen des Haupttempels und die ihn umgebenden Grünflächen, als sie Gruppen von sich zurückziehenden Zentauren angriffen. Es gab keine organisierten Linien der Zentauren mehr; stattdessen war die Armee in kleine Gruppen zerfallen, die heroisch versuchten, die Fomorianer am Eindringen in den Tempel zu hindern. Noch während wir zuschauten, schlüpften einige der Kreaturen an den kämpfenden Zentauren vorbei, stürmten in den Tempel, kamen auf der Rückseite wieder heraus und bewegten sich in Richtung Fluss.


  „Ich hoffe, dass die Frauen es rechtzeitig über die Brücke geschafft haben“, sagte Dougal mit angespannter Stimme.


  „Und ich wünschte, ich hätte noch das Teleskop“, merkte ich an, während ich versuchte, mit zusammengekniffenen Augen einzelne Zentauren auszumachen.


  „Wir müssen uns jetzt in die Sümpfe zurückziehen.“ Victoria klang nicht sonderlich glücklich bei der Aussicht.


  „Ich werde nicht ohne ClanFintan gehen.“


  „Sogar wenn du ihn sehen solltest – er hätte keine Möglichkeit, zu erfahren, dass du hier bist.“ Victoria klang verärgert über meine Sturheit.


  „Ich könnte versuchen, ihn zu finden“, bot Dougal an.


  „Ein einzelner Zentaur? Du würdest garantiert getötet werden.“ Ich schüttelte den Kopf.


  „Ich könnte mit ihm gehen“, bot Victoria an.


  „Dann würden sie euch beide umbringen.“


  Mein Kopf schwirrte nur so bei dem Versuch, einen Plan zu entwickeln, aber meine Gedanken waren zu durcheinander. Alles war viel zu schnell passiert. Wir waren nicht vorbereitet gewesen. Sie hatten zu früh angegriffen. Wo waren die anderen Armeen? Und wo war ClanFintan, wo war ClanFintan, wo war ClanFintan …


  Ruhe, Geliebte – lausche meiner Stimme.


  Bei den Worten der Göttin versuchte ich, meine Gedanken zu beruhigen, schloss die Augen, bedeckte mein Gesicht mit den Händen. Ich nahm einen tiefen, reinigenden Atemzug und ließ Eponas weise Worte durch meinen verwirrten Geist treiben.


  „Ja!“ Mit einem Ruck öffnete ich die Augen. „Victoria, bitte bring mich zu einem der Steine da drüben.“


  Victoria schaute mich mit einem seltsamen Blick an, aber sie versuchte nicht zu diskutieren, sondern half mir auf ihren Rücken und trabte zu dem am nächsten stehenden Stein. Er war riesig. Ich musste mich auf ihren Rücken stellen und konnte nur hoffen, dass ich es schaffte, die rauen Kanten oben am Stein zu ergreifen, damit ich mich hinaufziehen konnte.


  „Äh, ich muss mich mal kurz auf deinen Rücken stellen, Victoria. Tut mir leid. Und du musst bitte mal diesen Weinschlauch für mich halten.“


  Sie nahm mir die Lederblase ab und stellte sich dicht an den Stein. „Du solltest vielleicht lieber auf meine Schultern klettern.“


  „Du bist eine wahre Freundin.“


  „Ich weiß.“


  Ich stieg auf ihre Schultern und krallte meine Hände in den rauen Stein.


  „Dougal, hilf mir, ganz nach oben zu kommen, bitte.“


  Ich hob meinen rechten Fuß und stellte ihn in Dougals Hände, damit er mich schieben konnte. Er zählte bis drei, dann schob er mich hoch, und ich strengte mich an, bis ich endlich oben auf dem Stein saß.


  Die Oberfläche war glatt und ungefähr so breit wie die Sitzfläche eines Klappstuhls. Langsam zog ich meine Füße unter mich und stand mit ausgebreiteten Armen auf, um die Balance zu halten.


  „Sei vorsichtig“, rief Victoria mir zu.


  „Das ist ganz schön hoch.“ Ich spürte, wie mein Magen flatterte, und schaute zur Tempelanlage hinüber. Das Gemetzel war entsetzlich. Es gab nur noch vereinzelte Grüppchen lebender Zentauren. Die Fomorianer dominierten das Geschehen. Ich schloss die Augen, denn ich ertrug es nicht, die Entweihung des Tempels mit anzusehen.


  Konzentriere dich auf deine Liebe zu ihm.


  Ich nickte und konzentrierte mich auf ClanFintan. Bilder zogen vor meinen geschlossenen Augen vorbei: ClanFintan, der mich – die ich leicht angetrunken und kicherig bin – in mein Zimmer trägt; der mir während einer Rast auf dem Weg zur MacCallan-Burg meine müden Füße massiert; der mich sanft in seinen Armen hält, damit ich meine Angst vor ihm überwinden kann; der seine Gestalt verändert, damit wir als Mann und Frau zusammen sein können. ClanFintan, der mir sagt, dass er geboren worden ist, um mich zu lieben.


  Ich bog meinen Kopf zurück, atmete tief ein, und mit aller Kraft meines Körpers und meiner Seele entließ ich einen Schrei, den Epona verstärkte, bis er beinahe physische Form annahm.


  „CLANFINTAN! KOMM ZU MIR!“


  Ich öffnete die Augen und sah, dass alle Kämpfe auf dem Tempelgelände zum Erliegen gekommen waren. Jedes Wesen, Zentauren und Fomorianer, hatte sich in meine Richtung gewandt und stand erstarrt da, als wäre es Teil eines makaberen Bildes. Als eine kleine Gruppe Zentauren auf der rechten Seite die Starre durchbrach und so schnell sie konnte in unsere Richtung galoppiert kam, fing mein Herz wieder an zu schlagen. Sogar aus der Ferne erkannte ich die Silhouette des die Gruppe anführenden Zentauren.


  „Er kommt!“, rief ich. Dann stockte mir der Atem, als die Fomorianer sich ebenfalls aus der Starre lösten und die Verfolgung aufnahmen. „Oh nein – sie sind hinter ihm her.“


  „Kommen Sie da runter!“ Dougal streckte die Arme aus, um mich aufzufangen.


  „Warte.“ Ich schaute zu, wie ClanFintan und die anderen Zentauren den schier nicht enden wollenden Strom an Kreaturen bekämpften, während sie sich weiter in unsere Richtung bewegten. Ich konnte die Schreie der Fomorianer hören, als die Krieger mit neu erwachten Kräften auf sie einschlugen. Dennoch schien es sinnlos zu sein, denn ein Zentaur nach dem anderen sackte unter den dunklen, geflügelten Schatten zusammen. Dann brach ein einzelner Fomorianer aus der Reihe aus und lief der Gruppe hinterher, die ClanFintan anführte. Ein weiterer folgte ihm und noch einer und noch einer …


  Die Art, wie der vorderste Fomorianer sich bewegte, weckte meine Aufmerksamkeit. Er musste nicht noch näher kommen, damit ich ihn erkannte.


  „Fang mich auf“, sagte ich zu Dougal und ließ mich fallen. Ich nahm Victoria den Weinschlauch ab und sagte grimmig: „Die Zentauren versuchen, die Kreaturen zu schlagen, aber es sind einfach zu viele.“


  Als Antwort zog Dougal sein Schwert, und Victoria nahm ihren Bogen und zog einen Pfeil aus dem Köcher.


  In dem Moment brach ClanFintan durch die Hecke. Aus der Nähe hätte ich ihn beinahe nicht erkannt. Sein Schwert und die Hand, mit der er es führte, tropften vor Blut. Sein gesamter Körper war mit Blut und anderen Körperflüssigkeiten bedeckt. Seine Weste fehlte, stattdessen bedeckten tiefe, blutende Schrammen seinen Oberkörper. Sein Haar war blutverkrustet, und ein Riss lief von seiner rechten Schläfe bis zu seinem Kiefer, er hatte nur knapp das rechte Auge verfehlt. Schlitternd kam er direkt vor mir zum Stehen.


  „Sie können uns nicht in den Sumpf folgen“, rief Dougal.


  ClanFintan packte meinen Arm mit eisernem Griff und hob mich auf seinen Rücken. Ich sah einige tiefe Wunden in seinem Rumpf, konnte aber nicht sagen, ob das Blut, das seinen Rücken bedeckte, seins war. Ich legte meine Hände nur leicht auf seine Schultern und versuchte, meine Beine nicht zu sehr an seinen Rumpf zu pressen, aus Angst, eine weitere Wunde aufzureißen. Normalerweise war seine Haut immer ein bisschen wärmer als meine, aber unter meinen Fingern fühlten sich seine Schultern an, als stünden sie in Flammen.


  Er drehte sich auf dem Absatz um und schaute zur Hecke.


  „Die Zentauren, die mir gefolgt sind?“ Seine Stimme klang rau.


  „Es waren zu viele Fomorianer. Sie haben es nicht geschafft“, sagte ich leise. Seine einzige Reaktion war, dass er nach oben griff und seine heiße, blutverschmierte Hand auf meine legte.


  In diesem Moment sprang der erste Fomorianer über die Hecke.


  Mit einer so schnellen Bewegung, dass sie vor meinen Augen verschwamm, schoss Victoria einen Pfeil ab, der sich bis zu den Federn an seinem Ende in die Stirn der Kreatur bohrte. Der Fomorianer fiel zu Boden, doch sofort sprang ein weiterer über die Hecke und fletschte die Zähne. Victoria erledigte ihn mit einem Pfeil durch die Kehle.


  Die Zentauren beeilten sich, den Abhang hinunterzukommen, wobei Victoria Pfeile abschoss, als würde sie eine Maschinenpistole bedienen. Als wir die Baumgruppe erreichten, die den Ausläufer des Sumpfes markierte, hörten wir ein langes, bösartiges Zischen und wandten unsere Blicke zu den steinernen Wächtern hinauf.


  Ich kannte dieses Zischen.


  Er versteckte sich hinter einem der riesigen Felsen; nur die Umrisse seiner aufgestellten Flügel waren sichtbar, aber seine Stimme hallte gruselig zu uns herüber.


  „Ich sehe dich, Weib.“ Seine Flügel zitterten. „Denk daran, ich habe meinen Anspruch auf dich erhoben. Das hier wird nicht das letzte Mal sein, dass wir uns begegnen.“


  Victoria seufzte und schoss einen weiteren Pfeil ab, der sich hübsch durch einen seiner ausgebreiteten Flügel bohrte.


  Mit Nuadas Schreien im Rücken machten wir uns auf den Weg in den Sumpf.


  17. KAPITEL


  Nachdem wir den Schutz der Baumgruppe verlassen hatten, veränderte sich die Landschaft dramatisch. Es war in etwa so, als wären wir aus einer netten Villa in Griechenland in die Bayous Louisianas geschubst worden. Vor uns breitete sich ein Sumpfgebiet aus, in dem kein einziger Weg oder Pfad zu sehen war. Eine Welt stehenden Gewässers und sichtbarer und unsichtbarer (puh) Reptilien und Käfer. Die Luft stand still, und der durchtränkte Boden schmatzte unter den Hufen der Zentauren, die entschlossen waren, so viel Sumpfland wie möglich zwischen sich und die Fomorianer zu bringen.


  Der weiche Boden wich einem flachen See, aber die Zentauren zögerten nicht. Bald schon steckten sie bis zu den Flanken in suppigem, grün gefärbtem Wasser und bahnten sich einen Weg durch die dichten Algenteppiche.


  Mit der Zeit wurde ClanFintan langsamer und fiel hinter Victoria und Dougal zurück. Ich sah, wie sie besorgte Blicke über ihre Schultern warfen. Victoria deutete auf eine Gruppe Bäume, die ein wenig Schatten warfen und auf einigermaßen festem Untergrund zu stehen schienen. Wir änderten unsere Richtung ein wenig und erreichten nach einer Weile die Stelle.


  Als wir näher kamen, sahen wir, dass es sich um eine kleine Insel handelte, die sich mitten im schilfigen Wasser erhob. Am Rand dieser Erhebung brachen Zypressenwurzeln aus der Erde. Sie sahen wie dicke, graubraune Schlangen aus, und ich war mir sicher, dass sie allerlei Krabbelzeug beherbergten.


  Einer nach dem anderen schleppten sich die Zentauren aus dem Wasser und auf den festen Boden. Sobald ClanFintan mit allen vieren sicher auf der Erde stand, rutschte ich von seinem Rücken und gab Victoria den Weinschlauch. Sie entkorkte ihn, aber reichte ihn erst an Dougal, bevor sie selber einen Schluck nahm. Ich fing derweil an, die Tasche aufzuknoten, die Sila mir mitgegeben hatte (und sprach in Gedanken ein stilles Gebet für ihre Voraussicht – möge sie es geschafft haben, die Brücke sicher zu überqueren). In der Tasche war ein Tiegel mit einer dicken, gelben Salbe, dazu ein paar Rollen feiner Leinenstreifen sowie (und das überraschte mich wirklich) mehrere gekrümmte Nadeln und ein schwarzer Faden, der sich wie eine Angelschnur anfühlte. Ich schluckte, als mir klar wurde, dass das wohl zum Nähen von Wunden gedacht war und nicht dafür, einen Knopf an einem Kleid zu befestigen.


  „Zeig mir, wo du verletzt worden bist.“ Ich schaute ClanFintan in die Augen und war erschrocken von dem, was ich sah. Er atmete schwer, und wo er nicht mit Blut oder anderen Körperflüssigkeiten bedeckt war, war seine normalerweise bronzefarbene Haut blass und grau. Seine Muskeln zuckten, und aus der Wunde in seinem Gesicht rann immer noch Blut.


  „Ich habe dich rufen gehört“, flüsterte er heiser.


  „Ich wäre nicht ohne dich gegangen.“ Ich fühlte, wie sich Tränen in meinen Augen sammelten. „Wirst … wirst du wieder gesund?“


  Er streckte eine Hand nach mir aus. Ich ergriff sie und warf mich in seine Arme.


  „Ich habe Angst, dich zu berühren“, sagte ich zittrig.


  Er hob meine Handfläche an seine Lippen und schloss die Augen, während er mir einen Kuss darauf gab.


  „Hab keine Angst.“


  Ich spürte die Bewegung seiner Lippen an meiner Hand.


  Salbe seine Wunden, ordnete die Stimme in meinem Kopf an.


  Bevor ich mich an den Wunden zu schaffen machte, nahm ich einen Streifen Gaze und bedeutete Dougal, mir den Weinschlauch zu bringen. Dann tränkte ich das Leinen mit Wein, nahm selber einen Schluck aus dem Schlauch und tränkte das Leinen noch einmal.


  „Du wirst auch einen guten Schluck brauchen.“ Ich reichte ClanFintan den Weinschlauch, und er trank durstig.


  „Beug dich hinunter, damit ich an den Riss an deiner Schläfe komme. Und halt still. Ich bin mir ziemlich sicher, dass das jetzt sehr wehtun wird.“


  „Kümmere dich zuerst um Dougals Wunden.“


  Ich schaute den jungen Zentauren an, der heftig den Kopf schüttelte.


  „Dougal blutet nicht, du schon. Also beug dich jetzt runter und halt still“, befahl ich meinem Ehemann.


  „Ich werde mich um Dougal kümmern“, sagte Victoria. Sie nahm sich ebenfalls einen Leinenstreifen und tränkte ihn mit Wein. Aus dem Augenwinkel beobachtete ich, wie sie auf ihn zuging. Er sah aus, als wüsste er nicht, ob er vor Freude zappeln oder lieber davonlaufen sollte. Er entschied sich für keins von beiden, sondern stand einfach nur wie erstarrt da, als die schöne Jägerin anfing, die Wunde auf seiner Wange zu säubern. Ich war mir nicht mal sicher, ob er noch atmete.


  „Du kannst ruhig weiteratmen“, hörte ich Victoria ihn ausschimpfen.


  „Ja, Jägerin.“ Der Zentaur atmete tief aus.


  Ich nehme an, dass ich ein albernes Grinsen im Gesicht hatte, denn mein Mann flüsterte mir mit rauer Stimme zu: „Du sollst nicht über den Jungen lachen.“


  Ich zuckte leicht schuldbewusst zusammen. „Ich lache nicht“, flüsterte ich ihm zu. Ich war glücklicher, als ich in Worte hätte fassen können, dass er sich noch wohl genug fühlte, mich aufzuziehen. „Du weißt, dass ich Dougal für absolut anbetungswürdig halte.“


  „Vielleicht geht es Victoria genauso?“ Ein leichtes Lächeln umspielte seine Mundwinkel.


  „Das wäre nett, aber im Moment will ich nur, dass du aufhörst zu reden und endlich stillhältst.“


  Er grummelte eine wortlose Erwiderung, hielt dann aber den Mund, solange ich mich um seine Kopfwunde kümmerte. Als ich das Blut und den Dreck herausgewaschen hatte, sah ich mit Erleichterung, dass sie nicht so tief zu sein schien, wie das viele Blut mich hatte glauben lassen. Ich verteilte Silas Salbe darauf und kümmerte mich dann um die Wunde auf seinem Oberkörper, die viel tiefer war. Vier lange, hässliche Schrammen zogen sich von der oberen linken Brust bis nach rechts unter seinen Rippenbogen. Sie bluteten nicht mehr, aber ich wusste nicht, ob das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war. Ich schaute ihn an und sah, dass er mich beobachtete.


  „Hast du eine Vorstellung davon, wie schlimm deine Verletzungen sind?“, fragte ich und versuchte, nicht so inkompetent zu klingen, wie ich mich fühlte.


  „Ich werde mich wieder erholen.“ Seine Stimme fing an, normaler zu klingen. „Zentauren sind sehr widerstandsfähig.“


  „Ich weiß, ich weiß.“ Seine Antwort ließ mich lächeln. „Deine Wunden heilen sehr wahrscheinlich viel besser als bei einem normalen Menschen.“


  „Unter anderem.“ Er beugte sich vor, um mich zu küssen, aber diese Geste verlor ihren Reiz, als ich sah, wie er das Gesicht vor Schmerzen verzog.


  „Dafür haben wir später noch Zeit. Lass mich dich jetzt zu Ende verarzten.“


  Ich konzentrierte mich wieder auf seine Verletzungen. Er stand still, und bald schon konnte ich auch seine Brust mit der Salbe einreiben. Danach ging ich voller Sorge um ihn herum und schaute mir die Wunden auf seinem Rumpf an.


  „Du bist so verschmutzt, dass ich keine Worte dafür finde. Sind die Schrammen an deinem Rücken die einzigen großen Wunden?“


  Er drehte sich um und betrachtete seinen Pferdekörper, als würde er nicht zu ihm gehören.


  „Ich glaube schon.“


  „Okay. Du bist zu groß, also wirst du dich hinlegen müssen, damit ich mich darum kümmern kann.“


  Seufzend knickte er die Beine ein und ließ sich auf den Boden gleiten.


  Warnungen aus der Abteilung „Sachen, die ein krankes Pferd nicht tun sollte“ blitzten in meinem Gehirn auf. „Du wirst doch wieder aufstehen können, oder?“


  „Das hoffe ich doch.“


  Großartig. Wo zum Teufel ist der Tierarzt, wenn man ihn mal braucht?


  Die Schnitte an seinem Rumpf waren fürchterlich. Es sah aus, als wären die Klauen eines gigantischen Bären über seinen Körper gezogen worden. Große Haut- und Muskellappen waren aufgerissen und wieder zugeklappt worden. Ich zog einen der Lappen ein wenig hoch und hörte, wie ClanFintan scharf die Luft einsog.


  „Ich denke, dass diese hier genäht werden müssen.“ Allein beim Gedanken daran wurde mir übel.


  „Tu, was immer du tun musst“, sagte er leise.


  „Ich werde sie erst einmal reinigen.“ Erneut weichte ich einen Leinenstreifen in Wein ein. Ich versuchte, sparsam zu sein, aber es war verdammt schwer, nicht einfach seinen ganzen Körper mit Wein zu übergießen. Die Wunden waren tief und sahen furchterregend aus. Nachdem ich so viel Schmutz wie möglich herausgewaschen hatte (ich hätte Rhiannons gesamten Schmuck für eine Flasche Peroxid und eine mit Penicillin gefüllte Spritze gegeben), trug ich eine dicke Schicht von Silas Salbe auf und sah mit Erleichterung, dass ClanFintans Gesichtsausdruck sich entspannte, als die schmerzstillende Wirkung einsetzte.


  „Ruh dich ein wenig aus, ich gehe mal kurz zu Victoria.“ Ich tätschelte seine Schulter und reichte ihm den Weinschlauch.


  Victoria und Dougal unterhielten sich angeregt. Ich bemerkte, dass seine Wunden gereinigt waren, und sah die gelbe Salbe darauf glitzern. Seine Haut hatte einen etwas gesunderen Farbton angenommen.


  „Vic.“ Ich klang, als hätte ich eine Panikattacke. Vielleicht, weil ich eine Panikattacke hatte. „Ich denke, die Wunden an ClanFintans Rumpf müssen genäht werden.“


  „Das kann gut sein.“


  Ich sprach angespannt weiter: „Ich kann ihn nicht nähen!“ Ich spürte, dass ich kurz davor war zu weinen, das ärgerte mich sehr. „Ich könnte dich nähen, ich könnte Dougal nähen, aber ich kann verdammt noch mal ihn nicht nähen.“ Ich machte eine kleine Pause. „Ist nicht persönlich gemeint.“


  „Hab ich auch nicht so verstanden“, versicherte mir der süße kleine Dougal.


  „Ich kann das machen“, sagte Victoria, als würde sie davon reden, mal eben zum Laden an der Ecke zu fahren und eine Pizza zu holen.


  „Gut.“ Ich schnappte mir ihre Hand und zog sie daran mit. „Komm. Ich bin sicher, je länger wir warten, desto mehr wird sich der Sumpfdreck festfressen, und morgen früh fällt ihm dann sein Hintern ab oder so.“


  „Ich hoffe, du weißt, dass ich dich sehr wohl hören kann.“ ClanFintans amüsierte Stimme erklang über die paar Meter, die uns voneinander trennten, zu uns herüber.


  „Du hast gar nichts gehört“, sagte ich, als Victoria und ich näher kamen. „Du bist sehr wahrscheinlich im Delirium.“


  „Zumindest wirst du dir gleich wünschen, du wärst es“, fügte Victoria sadistisch hinzu, während sie anfing, den Faden in die Nadel einzufädeln.


  Ich war entsetzt, aber ClanFintan und Dougal lachten herzlich.


  „Ich freue mich, dass ihr so viel Spaß habt.“ Ich verschränkte die Arme vor der Brust und spürte, wie ein strenges Lehrertippen sich in meinem rechten Bein ausbreiten wollte.


  „Komm her, meine Liebe.“ ClanFintan streckte die Arme nach mir aus.


  Ich kuschelte mich in ihre Geborgenheit, auch wenn er immer noch mit allem Möglichen und Unmöglichen verschmiert war.


  „Das Schlimmste ist jetzt vorbei.“ Er küsste mich auf die Wange.


  „Wirklich?“ Ich sah, wie Victoria mit einer Nadel in der Hand zu seinem Hinterteil ging.


  „Ich brauche etwas, um das hier zu schneiden!“, rief sie, und Dougal zog sein Schwert und eilte an ihre Seite.


  „Wir sind zusammen“, sagte ClanFintan einfach als Antwort auf meine Frage.


  Seine Worte ließen mein Herz wieder etwas ruhiger schlagen, also hielt ich den Mund und linste über seine Schulter zu Victoria.


  „Okay, es geht los“, sagte sie.


  Ich beobachtete, wie sie die Nadel durch den Hautlappen stach, und hörte das leise Ploppen, wenn sie die Nadel wieder herauszog. Ich konzentrierte mich auf das leise Zischen, das der Faden machte, wenn sie ihn anzog, einen Knoten machte, den Faden mithilfe von Dougals Schwert abschnitt und zum nächsten Stich ansetzte.


  Ich fürchtete, mich gleich übergeben zu müssen.


  „Vergiss nicht, ausreichend Platz für das Ablaufen des Wundsekrets zu lassen.“ ClanFintans Stimme klang erstaunlich ruhig.


  Victoria warf ihm einen Blick zu, der besagte: Danke für die überflüssige Belehrung, Dummkopf.


  „Rhea.“ Mein Mann sprach leise in mein Ohr. „Die Salbe hat die Wunden betäubt. Die Stiche tun mir nicht weh.“


  Ich schaute in sein Gesicht und wollte ihm so gern glauben, aber der Schweißfilm auf seiner Oberlippe ließ mich an seinen Worten zweifeln.


  „Ich mag einfach keine Nadeln.“ Ich drängte mich enger an seine Schulter und beobachtete weiter, wie Victoria seine Wunden nähte.


  Es schien Stunden zu dauern, bis sie endlich den letzten Faden verknotet hatte und mich bat, ihr die Salbe zu reichen, die sie dann großzügig auf den frisch vernähten Wunden verteilte.


  „Ich fürchte, du wirst eine Narbe zurückbehalten.“


  Seltsamerweise klang sie ein wenig neidisch.


  ClanFintan schnaubte nur und machte Anstalten, sich wieder zu erheben.


  „Oh nein!“ Ich drückte ihn an den Schultern nach unten. „Du musst dich jetzt ausruhen.“ Ich schaute zu Dougal hinüber. „Und du auch. Die Fomorianer können uns hierher nicht folgen. Ihr beide habt gerade eine große Schlacht hinter euch. Ihr bleibt jetzt mal schön, wo ihr seid.“


  „Rhea.“ ClanFintans Stimme klang angespannt. „Ich muss die überlebenden Zentauren sammeln, die Frauen finden und zu Eponas Tempel zurückbringen. Und zwar schnell. Die Fomorianer sind noch nicht fertig mit uns.“


  „Du kannst gar nichts tun, wenn du dich nicht erst einmal ein wenig ausgeruht hast.“ Ich schaute ihn böse an.


  Bevor unser kleiner Privatkrieg eskalieren konnte, räusperte Victoria sich und fragte: „Weiß einer, wie weit wir vom Fluss entfernt sind?“


  Die neunmalklugen Zentauren schwiegen.


  „Nein, sieht wohl nicht so aus. Zentauren mögen die Sümpfe nicht, und ich bin garantiert auch noch nie zuvor hier gewesen“, antwortete ich.


  „Dann schlage ich vor, dass ich mich auf Erkundungstour begebe und herauszufinden versuche, wo wir sind. Vielleicht ist es ja ganz einfach, den Fluss zu überqueren – vielleicht aber auch nicht.“ Victoria hatte sich mühelos in eine Chef-Zentauren-Barbie verwandelt.


  „Klingt nach einer guten Idee, Vic“, sagte ich. „Pass aber gut auf dich auf.“


  „Ich bin die Führende …“


  „… Jägerin“, ergänzten wir im Chor und lächelten einander an.


  „Ich werde dich begleiten“, sagte Dougal.


  „Nein, ich jage allein.“ Als sie an dem jungen Zentaur vorbeiging, strich sie ihm sanft über die Wange, was ihren Worten den Stachel nahm.


  Behände sprang sie von der Insel und landete mit einem Platschen im Wasser, doch bald schon verschluckte der Sumpf alle Geräusche.


  Dougal seufzte und machte es sich auf dem schmalen Sandstreifen gemütlich, um ihr von da aus sehnsüchtig nachzuschauen.


  ClanFintan verlagerte sein Gewicht auf seine andere Seite, damit er seinen Oberkörper gegen den rauen Stamm einer Zypresse lehnen konnte. Er klopfte mit der Hand neben sich auf den Boden.


  „Komm. Ich brauche dich in meiner Nähe.“


  Bei seinen Worten durchrieselte mich angenehme Wärme. Schnell setzte ich mich hin und machte es mir neben ihm auf dem weichen Boden gemütlich. Er legte einen Arm um meine Schultern und stützte sein Kinn auf meinem Kopf ab.


  „Bist du sicher, dass es dir gut geht?“, fragte ich und versuchte, einen Blick auf seine Wunden zu werfen.


  „Sei still. Wie du bereits gesagt hast, muss ich mich ausruhen.“


  „Oh, tut mir leid.“


  Seine Brust zitterte bei seinem unterdrückten Lachen, und ich spürte seine warmen Lippen auf meinem Scheitel. Ich drückte mich enger an ihn, wobei ich achtgab, seine Wunden nicht zu berühren. Ich brauchte die Geborgenheit seines Körpers, um sicherzugehen, dass er wirklich am Leben und hier bei mir war. Er schien meinen Wunsch zu verstehen, denn er verschränkte seine Finger mit meinen und zog mich an sich.


  „Ich hatte solche Angst, dass du tot bist.“ Die Worte sprudelten einfach aus mir heraus.


  „Das hättest du gespürt.“


  „Lass uns diese Theorie nicht auf die Probe stellen, okay?“


  Er drückte mich, und ich freute mich, dass es mit genügend Kraft geschah, um mir die Luft aus den Lungen zu pressen.


  „Ich habe vom Dach des Tempels aus zugesehen.“


  „Wir konnten sie nicht aufhalten – es waren zu viele.“ Seine Stimme klang mit einem Mal hohl.


  „Ich hätte wissen müssen, dass es zu viele sind. Ich habe sie kommen sehen, aber ich habe es nicht begriffen.“


  „Es hätte auch nichts geändert, wenn du es gewusst hättest.“ Er senkte die Stimme, und ich war mir nicht sicher, ob er wusste, dass er trotzdem noch zu hören war. „Es hätte auch nichts geändert, wenn die Menschenarmee dazugestoßen wäre. Es gibt einfach viel zu viele von ihnen.“


  Ein Schauer rann mir über den Rücken. Zu viele von ihnen? Sogar für vier vereinte Streitkräfte? Was zum Teufel konnten wir dann tun?


  18. KAPITEL


  Der trübe Tag machte der hereinbrechenden Nacht nur zu gern Platz. Dougal und ClanFintan schliefen ruhig und tief, und ich blieb wach, lauschte dem Zirpen von gefühlten Trilliarden Grillen und der Symphonie der miauenden, zwitschernden und krächzenden Frösche und der anderen schleimigen, krabbelnden Viecher.


  Und ich erschlug Mücken. Ich dachte immer, Oklahoma hätte ein Mückenproblem, aber dieser Ort hier schien das reinste Insektenparadies zu sein.


  Ich hatte Hunger.


  Und es war wirklich dunkel.


  Immer wieder berührte ich ClanFintans Stirn, um zu fühlen, ob er Fieber hatte, aber sein Körper war immer so heiß, dass ich nicht unterscheiden konnte, ob er erhöhte Temperatur hatte oder ob sie „normal“ war. Außerdem war er leicht genervt davon, dass ich ihn alle paar Minuten weckte.


  Also lehnte ich mich zurück und versuchte, mich auch ein wenig auszuruhen, ohne einzuschlafen, denn ich wollte wirklich, wirklich, wirklich nicht noch so eine Traumreise antreten müssen. Ich hätte es im Moment nicht ertragen, zu sehen, was vermutlich jetzt im Tempel der Musen vor sich ging.


  Ruh dich aus, Geliebte, schwebte die Stimme durch mein müdes Gehirn.


  Ich spürte, wie meine Augenlider daraufhin schwerer wurden, und ich stieß ein stummes Gebet aus und bat darum, in meinem Körper bleiben zu dürfen … dann umarmte mich auch schon der Schlaf.


  Das Rauschen, das ein großer Körper verursachte, der sich durch das Wasser schob, weckte mich auf. Ich setzte mich aufrecht hin und fragte mich für einen Moment, wo zum Teufel ich war. Dann drangen die muffigen Gerüche des Sumpfes in mein müdes Hirn, und mir fiel alles wieder ein.


  „Das ist Victoria.“ ClanFintans tiefe Stimme ließ seinen Brustkorb erzittern.


  Es war zu finster, um etwas zu erkennen. Es schien, als hätte die Sumpflandschaft das Mondlicht aufgesaugt, aber das silberblonde Fell der Jägerin glänzte ätherisch in der Finsternis.


  „Du hast ganz schön lange gebraucht.“ Meine Sorgen entluden sich in einem Vorwurf.


  „Es war …“, sie machte eine Pause, und mir fiel auf, wie schwer ihr Atem ging, „… schwieriger, als ich gedacht hatte.“


  „Erzähl“, bat mein Mann, während er mich sanft zur Seite schob, um sich dann mit steifen Beinen zu erheben.


  „Ich bin in Richtung Osten gegangen, um dort den Fluss zu suchen. Diese Wasserfläche erstreckt sich noch über eine ganze Strecke, bevor sie dann an einem Feld mit hohem, scharfkantigem Gras endet.“ Ihre Stimme schien in der Dunkelheit zu schweben. „Im Gras lauern gefährliche Treibsandlöcher; ich wäre fast in eines hineingetreten.“


  Ich erinnerte mich an ClanFintans Bemerkung, dass Zentauren die Sümpfe meiden. Nun, kein Wunder.


  „Wegen des Treibsands war es ein mühsames Vorwärtskommen; wo diese Gefahr endet, wachsen dicht belaubte Bäume, beinahe so wie die, die wir an der Grenze zum Tempel der Musen gesehen haben. Allerdings ist der Bewuchs an der östlichen Seite des Sumpfes ungefähr zwanzig Zentaurenlängen breit und endet am Ufer des Geal.“


  Ich spürte, wie mein Herz aufgeregt flatterte. Wir mussten nur zusehen, dass wir irgendwie über den Fluss kamen. Dann ging es auf geradem Weg Richtung Süden zu Eponas Tempel und nach Hause, wo wir uns neu formieren und weitere Pläne schmieden konnten.


  Victoria war noch nicht fertig.


  „Die Fomorianer haben entlang des Sumpfes überall Wachen aufgestellt, damit sie jeden abfangen können, der versucht, aus den Sümpfen über den Fluss zu kommen.“


  „Er hält nach mir Ausschau.“ Sie wussten, dass ich Nuada meinte.


  „Er hält nach uns allen Ausschau“, versicherte mir ClanFintan.


  „Okay, wie wär’s, wenn wir stattdessen in Richtung Loch gehen?“, fragte ich.


  „Loch Selkie ist noch weiter weg als der Fluss. Und wenn Nuada seine Kreaturen zwischen dem Sumpf und dem Fluss postiert hat, wird er sicher auch welche zwischen dem Fluss und Loch Selkie aufgestellt haben“, überlegte ClanFintan laut. „Wir wären also nur so lange sicher, wie wir in oder auf dem Loch wären. Eine Überquerung steht außer Frage. Selbst wenn sein Wasser nicht so eisig kalt wäre, ist er zu breit, um ihn zu durchschwimmen.“


  „Schlechte Nachrichten, was?“, merkte ich an.


  „Du sagst es“, erwiderte Victoria. Ich hörte sie in etwas herumwühlen, von dem ich annahm, dass es ihr Köcher war (eine Handtasche trug sie nicht). Dann suchte sie die Insel ab und sammelte lose Blätter und Äste zusammen. Ich hörte, wie sie sich hinkniete und zwei scharfe Objekte aneinanderrieb – von denen daraufhin Funken aufflogen. Bald schon pustete sie einem Funken Leben ein, sodass er sich zu einer kleinen Flamme entwickelte. Der Feuerschein ließ ihre weißen Zähnen aufblitzen, als sie mir zulächelte.


  „Männer haben nie Feuersteine dabei. Wenn du also jemals ein Lagerfeuer brauchst, ruf eine Jägerin.“


  „Ich werd’s mir merken.“ Ich stand auf und trat näher an die wärmenden Flammen heran. Mein Magen ließ ein bösartig klingendes Knurren ertönen. „Wenn wir jetzt noch etwas hätten, das wir darüber braten könnten, wäre der Abend nahezu perfekt.“


  „Wie wäre es damit?“ Victoria hatte ihren Platz neben dem Feuer kurz verlassen und stand neben einer Zypresse. Sie griff nach oben und holte ein golfballgroßes Etwas aus den Zweigen, mit dem sie dann zum Feuer zurückkehrte.


  „Was ist das?“, fragte ich und betrachtete das Ding in ihrer Hand.


  „Eine Apfelschnecke.“ Grinsend suchte sie den Boden um sich herum ab. Als sie den für ihre Zwecke angemessenen Stock gefunden hatte, steckte sie ihn in die braune Schale und holte damit den weichhäutigen Bewohner heraus. Diesen spießte sie dann auf und hielt ihn über die Flammen.


  „Schmeckt das wie Hühnchen?“ Ich schluckte schwer.


  „Nein, eher wie Austern.“


  Nun, Austern waren okay für mich. Also schluckte ich meine Überempfindlichkeit hinunter und unterstützte die Zentauren bei der großen Apfelschneckenjagd mit anschließendem Grillen. Zum Glück schien die Insel so eine Art Ferienparadies für die kleinen Dinger zu sein – vielleicht das Florida der Schneckenwelt –, es schien Trilliarden von ihnen zu geben. Und Victoria hatte recht – wenn man die kleinen Augen und die antennenartigen Fühler ignorierte, schmeckten sie genau wie Austern. Ich wünschte nur, ich hätte ein paar Cracker, etwas Tabasco und ein eiskaltes Bier dazu.


  Später pulten wir uns zufrieden die Schneckenreste aus den Zähnen und schlugen Mücken tot. Ich war angenehm satt und schläfrig.


  „Sie werden nach drei Zentauren und einem Menschen suchen“, unterbrach ClanFintan plötzlich das Schweigen.


  „Ja“, stimmte Victoria zu.


  „Dann werden wir uns aufteilen. Getrennt haben wir bessere Chancen, ihre Linien zu durchbrechen und uns in Sicherheit zu bringen.“


  „Ich werde mich nicht von dir trennen“, warf ich ein.


  ClanFintan legte mir einen Arm um die Schultern und drückte mich. „Natürlich nicht. Wir beide werden uns nicht trennen.“


  Dougal schwieg und sah Victoria unglücklich an. Der Blick der Jägerin war auf den Boden gerichtet, als sie sagte: „Dougal und ich sollten auch zusammenbleiben. Zwei Pärchen haben immer noch bessere Chancen als eine Gruppe von vier. Außerdem“, fuhr sie fort, „gibt es in diesen Sümpfen Alligatoren, und wir brauchen zwei Augenpaare, um nach ihnen Ausschau zu halten.“


  Ich sah, wie Dougal in freudiger Überraschung errötete. Als Victoria sich endlich umdrehte, um ihn anzuschauen, meinte ich, eine ungewohnte Scheu in ihrem Blick zu erkennen.


  „Ja, Victoria und ich werden zusammen reisen“, bestätigte Dougal mit fester und selbstsicherer Stimme.


  ClanFintan wirkte zufrieden mit diesem Arrangement. „Beim ersten Tageslicht werden wir gen Süden ziehen, bis die Sonne im Zenit steht. Dann wendet ihr euch nach Osten, und Rhea und ich bewegen uns weiter nach Süden fort, um uns später dann auch in Richtung Fluss zu begeben.“


  Dougal und Victoria nickten zustimmend.


  „Die Nacht ist noch jung. Lasst uns ein wenig ausruhen, meine Freunde.“ ClanFintans Stimme klang hypnotisch und schien über dem langsam verlöschenden Feuer zu schweben. Froh, dass er wieder wie er selber klang, lehnte ich mich an ihn. Vielleicht würde alles wieder gut werden …


  Die Erschöpfung übermannte mich, und ich fiel in tiefen, traumlosen Schlaf.


  Das maschinengewehrartige Klopfen eines Spechts weckte mich.


  „Meine Güte, was für ein nervtötender Vogel“, murmelte ich und rieb mir den Schlaf aus den Augen.


  Ich atmete tief ein und … was war das für ein köstlicher Geruch, der da meine Nase umspielte? Die drei Zentauren standen schon wieder um das Feuer, über dem ein langes, dickes Stück weißes Fleisch hing. Ich stand auf und streckte mich, dann ging ich zu ihnen hinüber.


  „Guten Morgen“, begrüßte Dougal mich fröhlich.


  ClanFintan zupfte ein Blatt aus meinen Haaren. Victoria nickte.


  „Morgen“, grummelte ich. „Was ist das? Scheint mir zu dick für eine Schlange zu sein.“


  „Das ist ein Kaiman“, erklärte Victoria.


  „Oh, gut. Was ist ein Kaiman?“


  „Ein kleines Krokodil. Ist nur einfacher zu töten und zu häuten als die großen.“ Sie lächelte stolz. „Es ist ein bisschen knifflig, sie zu fangen, aber …“


  „Ich weiß, ich weiß – es schmeckt wie Huhn.“


  Sie lachten. Waren sie etwa alle Morgenmenschen/-zentauren, was auch immer?


  „Hier.“


  ClanFintan holte etwas aus der Asche, das wie eine verbrannte Süßkartoffel aussah. Mit einer von Victorias scharfen Pfeilspitzen schlitze er es auf und legte das dampfende Fruchtfleisch frei. Ich nahm mir ein kleines Stück, pustete ein wenig und steckte es mir dann in den Mund.


  „Nicht schlecht. Ein bisschen bitter und rindig schmeckend, aber nicht schlecht. Was ist das?“


  „Die Knolle eines Rohrkolbens.“ Victoria deutete auf das dicht mit Schilf bewachsene Ufer der Insel.


  „Es ist aber auch verdammt praktisch, euch Jägerinnen in der Nähe zu haben.“


  „Stimmt“, erwiderte sie ohne jede Bescheidenheit.


  Der Kaiman war ebenfalls ganz lecker. Es stimmt, was in den Büchern steht – manchmal ist man einfach zu hungrig, um sich Gedanken darüber zu machen, was man isst.


  Bevor wir nach dem Frühstück aufbrachen, überprüfte ich noch einmal ClanFintans Wunden. Sein Kopf und seine Brust sahen gut aus, vor allem nach der nicht einmal ansatzweise sterilen Behandlung, der wir ihn unterzogen hatten, aber die genähten Wunden an seinem Rücken und Hinterteil sahen böse aus. Sie sonderten eine blutig-durchsichtige Flüssigkeit ab, und das machte mir Sorgen. Seine steifen Bewegungen, während er über die Insel humpelte, machten es nicht besser. Ich befahl ihm, stillzuhalten, während ich mehr Salbe auf den Wunden verteilte.


  Unsere Blicke trafen sich, und er lächelte und zog mich in seine Arme. „Es ist normal, dass die Wunden nässen.“


  „Du kannst aber kaum gehen!“


  Er lachte. „Vielleicht bin ich einfach kein Morgenzentaur.“


  „Mal nicht frech werden. Du humpelst schlimmer als Epi, als sie sich den Huf verletzt hatte.“


  „Ich bin ja auch älter als Epi.“


  Ich lehnte meinen Kopf gegen die Seite seiner Brust, die nicht verwundet war. „Sag mir die Wahrheit, geht es dir wirklich gut?“


  Er zerzauste mein Haar. „Ja. Und sobald meine Muskeln warm sind, kann ich mich auch wieder geschmeidiger bewegen.“


  „Vielleicht sollte ich doch lieber wieder auf Victoria reiten.“ Ich schaute zur Jägerin hinüber, die gerade zusammen mit Dougal das Feuer austrat. „Das würde ihr bestimmt nichts ausmachen.“


  „Aber mir. Ich möchte dich nah bei mir haben.“ Er gab mir einen Kuss auf den Scheitel – oder was man bei meinen Haaren so dafür halten konnte. „Aber ich fände es gut, wenn du davon Abstand nehmen könntest, mein Hinterteil zu tätscheln …“ Er sah mich neckisch an. „Zumindest für heute.“


  Ich wand mich aus seinen Armen und grummelte: „Was du brauchst, ist ein scharfer Klaps auf den Hintern.“ Dann versorgte ich seine Wunden weiter.


  Wir verließen die Insel und bewegten uns gen Süden, immer weiter in die Sumpflandschaft hinein. Zum Glück behielt das Wasser eine Höhe zwischen Knie und Flanken der Zentauren bei, aber es ging nur langsam voran. Der Matsch zog an ihren Hufen, als wäre er lebendig. Kurz nachdem wir aufgebrochen waren, trieb ein Baumstamm an uns vorbei. Ich bemerkte eine Bewegung darauf und gab eine Alligatorenwarnung heraus.


  Victoria hatte ihre Armbrust in der Hand, und Dougal und ClanFintan zogen ihre Schwerter und stellten sich Rücken an Rücken in Verteidigungshaltung auf. Als es näher an uns herankam, erkannten wir, dass es kein Alligator war, der es sich auf dem Stamm gemütlich gemacht hatte, sondern sich windende Schlangen.


  „Igitt, das ist eklig. Sind die giftig?“ Meine Haut kribbelte.


  „Ja, aber sie sind gerade in der Paarungszeit. Wenn wir sie vorbeitreiben lassen, ohne sie zu stören, sollten sie uns eigentlich in Ruhe lassen.“ Victorias Stimme spiegelte den Ekel, den ich empfand.


  Unnötig zu sagen, dass wir einen großen Bogen um den Baumstamm machten.


  Abgesehen von all den Käfern, Krabbeltieren und dem grünen, schleimigen Wasser, stellte ich überrascht fest, wie schön der Sumpf war. Große, spitzschnäblige Vögel standen im Wasser und blinzelten in der Sonne wie träge alte Südstaatenfrauen mit bläulich gefärbten Haaren. Hoch in den mit Moos bewachsenen Bäumen nisteten grellrote Vögel.


  „Das muss ein Scharlachsichler sein.“ Ich zeigte auf einen der großen Vögel, der sich gerade graziös ins Wasser gleiten ließ.


  „Ja.“ Victoria nickte. „Sie sind sehr selten. Hast du schon einmal einen gesehen?“


  „Nur in einem Buch.“ Ich seufzte und erinnerte mich an die Geschichte von James Hurst über einen Scharlachsichler, die ich meinen neuen Schülern jedes Jahr zu Anfang des Schuljahres vorlas. „Erinnere mich daran, dir irgendwann die Geschichte von Doodle zu erzählen.“


  „Das werde ich“, erwiderte Dougal mit liebenswertem Enthusiasmus.


  Kurz vor Mittag erreichten wir einen weiteren Flecken trockenes Land, der allerdings zu klein war, um ihn als Insel zu bezeichnen. Er war gerade groß genug, dass die Zentauren sich ein bisschen vom Wassertreten erholen konnten. Ich suchte die Bäume nach Apfelschnecken ab.


  „Sie kommen nur nachts raus“, informierte mich Victoria.


  „Ich schätze, wir haben sowieso keine Zeit, ein Feuer zu machen.“ Und ich war definitiv nicht hungrig genug, die Schnecken roh zu essen. Noch nicht.


  „Stimmt“, pflichtete mir ClanFintan bei. „Victoria und Dougal müssen sich langsam auf den Weg machen. Und wir auch.“ Er drehte sich zu Victoria um und fasste ihre Oberarme. Sie tat es ihm gleich. „Passt gut auf euch auf.“ Dann schaute er Dougal an. „Wenn ihr den Tempel vor uns erreicht, sagt Bescheid, dass alle auf die andere Seite des Flusses evakuiert werden müssen. Lauft dann weiter nach Glen Iorsa. Dort werden wir überlegen, was zu tun ist.“ Auch sie umfassten gegenseitig ihre Oberarme. „Ihr müsst die Menschen über den Fluss bringen. Es ist nicht mehr sicher für sie, egal, ob die anderen Armeen noch auftauchen oder nicht.“


  Seine Worte schockierten mich, und ich konnte diesen Schock auch in Victorias Blick sehen, auch wenn sie keinen Ton von sich gab. Dougal nickte nur, als hätte er mit dieser Nachricht gerechnet. Ich ging zu Victoria hinüber und umarmte sie.


  „Passt auf euch auf“, sagte sie.


  „Erlaube dir, geliebt zu werden“, flüsterte ich ihr zu.


  Bei diesen Worten weiteten sich ihre Augen, und ich war überrascht, einen Hauch Farbe in ihre Wangen kriechen zu sehen.


  „Ich bin zu alt, um mich mit so einem Unsinn herumzuschlagen“, sagte sie leise.


  „Niemand ist für diesen Unsinn zu alt.“


  Dann ging ich zu Dougal, der versuchte, mir einen Handkuss zu geben, aber ich zog ihn zu mir herunter, umarmte ihn und gab ihm einen lauten Schmatzer auf die Wange.


  „Gib auf sie acht – und auf dich auch.“ Ich drehte mich um, damit ich nicht sehen musste, wie sie fortzogen. Ich hörte sie vom trockenen Boden ins Wasser springen, aber bald schon verschluckte der Sumpf sämtliche Geräusche ihrer Abreise.


  „Wir werden sie bald wiedersehen.“ ClanFintan stellte sich hinter mich und legte mir die Hände auf die Schultern.


  „Ich weiß“, sagte ich mit vorgetäuschter Tapferkeit.


  „Wir müssen jetzt auch los.“


  Ich streckte meinen Arm aus, und er schwang mich auf seinen Rücken. Dann machten auch wir uns auf den Weg durch die nicht enden wollende Sumpflandschaft.


  Es kam mir vor wie Tage, nicht wie Stunden, bis ClanFintan sich mit einem Mal abrupt nach links wendete.


  „Wir sollten inzwischen genug Strecke zwischen uns gebracht haben“, sagte er, als er die Richtung änderte.


  „Gut!“ Fröhlich stimmte ich ihm zu, um die Sorgen zu verdecken, die inzwischen in mir hochgekommen waren. ClanFintans erstaunliches Durchhaltevermögen schwand langsam dahin. Sein Fell unter meinen Beinen war nicht nur von Feuchtigkeit nass, sondern auch von Schweiß – etwas, was ich bisher noch nie bei ihm gesehen hatte. Die Schrammen auf seinem Rücken und seinem Hinterteil sonderten konstant eine gelbliche Flüssigkeit ab. Ich konnte hören, dass sein Atem schwerer ging, als er sich über den matschigen Untergrund kämpfte.


  „Ich denke, ich sollte ein paar Schritte laufen.“


  „Nein“, sagte er zwischen zwei Atemzügen.


  „Doch, das ist in Ordnung, wirklich. Ich würde gern mal meine Beine ausstrecken.“


  „Ich habe Nein gesagt“, schnappte er.


  Ich saß einfach nur da, nicht sicher, ob ich ihm einen Klaps geben und ihm sagen sollte, dass er mich gefälligst nicht anzuschreien hatte, oder ob ich von seinem Rücken springen und ihm sagen sollte, dass ich tue, was mir gefällt – oder ob ich einfach in Tränen ausbrechen sollte. Die Verwirrung gewann, also hielt ich den Mund und saß mit einem dicken Kloß im Hals einfach nur da.


  Bald hielt er an und wischte sich mit einer fahrigen Bewegung den Schweiß von der Stirn.


  „Verzeih mir, meine Liebste“, sagte er mit einer Stimme, die klang, als käme sie aus einem Grab. „Ich schäme mich, meine Erschöpfung an dir ausgelassen zu haben.“


  Ich beugte mich vor und schloss vorsichtig meine Arme um seinen Oberkörper. Dann legte ich mein Kinn auf seine Schulter. „Ist schon vergessen.“


  „Wenn das Wasser etwas seichter wird, kannst du vielleicht ein wenig laufen, wenn du magst.“


  „Ja, das würde ich gern.“ Ich küsste ihn auf den Nacken. Kurz legte er seine Arme über meine, dann atmete er tief ein und zog seine Hufe aus dem zähen Untergrund. Das grauenhafte Schmatzen ließ mich zusammenzucken. Langsam setzten wir unseren Weg fort.


  Als das Wasser nur noch bis an seine Knie reichte, blieb ClanFintan erneut stehen.


  „Wie wär’s, wenn ich jetzt ein paar Schritte laufe?“, fragte ich.


  Er nickte und half mir, abzusteigen. Meine gestiefelten Füße sackten tief in den matschigen Untergrund ein, bis ich bis zu den Oberschenkeln im Wasser stand.


  „Igitt, das Zeug ist echt krass.“ Ich nahm seine Hand, und wir gingen weiter.


  „Echt krass?“, fragte er.


  „Ja, wie der Baumstamm mit den Schlangen.“


  „Oh.“ Er nickte verstehend.


  Wir kämpften uns vorwärts. Bereits nach kurzer Zeit war ich außer Atem. Nun bewunderte ich noch viel mehr, dass er den ganzen Tag in diesem Matsch gelaufen war – und noch dazu mich auf seinem Rücken und böse Wunden auf dem Hinterteil, die ihn plagten.


  „Es kann nicht mehr weit sein“, sagte ich keuchend.


  Er antwortete nicht. Es schien, als müsste er all seine Energie darauf konzentrieren, vorwärtszukommen.


  Allmählich sank der Wasserspiegel merklich ab, das hätte schön sein können, wenn dadurch nicht der Schlamm noch zäher geworden wäre. Das Wasser reichte mir nur bis zu den Knien, aber jedes Mal, wenn ich einen Fuß auf die Erde setzte, sank ich bis zur halben Wade ein. Im schwindenden Licht sahen wir die Grasebene erst, als sie direkt vor uns lag. Es war ein unglaublicher Anblick; die Gräser wuchsen hier so hoch, dass sie sogar ClanFintan überragten.


  Wir blieben beide heftig atmend stehen.


  „Hat Victoria nicht gesagt, dass direkt vor der Grenze des Sumpflandes ein Feld mit hohen Gräsern kommt?“, fragte ich hoffnungsvoll.


  „Ja, und sie sagte, dass diese Gräser sehr scharfkantig sind. Du solltest wieder aufsteigen, damit ich dich vor ihren Schnitten beschützen kann.“


  „Nein, lass mich versuchen, allein hindurchzugehen.“ Ich merkte, dass er widersprechen wollte, daher legte ich ihm eine Hand auf den Arm und versicherte: „Wenn sie zu scharf sind, steige ich wieder auf.“


  Er stimmte widerstrebend zu, und wir betraten den Graswald.


  Wie immer hatte Victoria recht gehabt: Die Kanten der Gräser schnitten in meine Haut. Und jetzt, wo ich darüber nachdachte, erinnerte ich mich auch daran, rote Striemen auf ihrem Körper gesehen zu haben, aber wir waren alle so schmutzig und von Insektenbissen übersät gewesen, dass ich mir nichts weiter dabei gedacht hatte.


  Da ich nun selbst durch das Zeug ging, fiel es mir sehr wohl auf. Ich streckte meine Arme aus und versuchte, mein Gesicht so gut es ging zu schützen. Bald schon fühlte ich, wie warmes Blut aus den Kratzern an meinen Unterarmen rann. Die Graskanten schnitten durch meine Haut wie Skalpelle.


  „Rhea, bleib stehen. Du musst wieder aufsteigen.“


  „Nur noch ein bisschen.“ Ich hatte mir einen kleinen Vorsprung erarbeitet und wollte nicht mal anhalten und zu ihm nach hinten schauen, damit er das Blut auf meinen Armen nicht sah. Der Boden war immer noch matschig, und dieser Matsch zog an den Füßen. Ich wusste, dass er gut auf mein Gewicht auf seinem Rücken verzichten konnte.


  Ich hob einen Fuß an, streckte ihn nach vorne, setzte ihn wieder ab …


  Und er sank und sank und sank, ohne auf Grund zu stoßen. Ich stieß einen Schrei aus und versuchte, mein Bein zurückzuziehen. Dabei verlor ich das Gleichgewicht, taumelte, und steckte plötzlich bis zur Taille in einer weichen, sandigen Masse fest. Je mehr ich zappelte, um mich zu befreien, desto mehr zog sie mich nach unten.


  „Rhea!“, rief ClanFintan. Mit grimmiger Entschlossenheit packte er meine Arme und riss mich so heftig zurück, dass es mir beinahe die Schultern auskugelte.


  ClanFintan fiel hin, und ich stolperte in seine Arme, wo ich einen Augenblick liegen blieb – froh, dass unter uns nur Matsch war. Mit zittrigen Händen tastete mein Mann meinen Körper ab, als wollte er sichergehen, dass alles noch an seinem Platz war.


  „Hat dich etwas angegriffen? Bist du verletzt?“


  „Nein, mir geht es gut.“ Ich lehnte meinen Kopf an seine Brust und atmete tief durch. „Da gab es einfach keinen Boden. Es fühlte sich an, als würde ich nach unten gesogen werden. Puh … das muss Treibsand sein.“


  „Ja.“ Jetzt, wo er wusste, dass ich noch heil war, klang er schon wesentlich ruhiger. „Ich habe vom sinkenden Sand gehört.“ Er versuchte ein Lächeln. „Er ist einer der Gründe, weshalb wir Zentauren uns von den Sümpfen fernhalten.“


  „Scheint mir ein verdammt guter Grund zu sein.“


  Er rappelte sich auf die Füße und zog mich mit hoch.


  „Wir müssen einen Weg darum herum suchen.“ Mit vorsichtigen Schritten wandte er sich nach Süden. „Und du kannst nicht auf mir reiten.“


  Er musste nicht aussprechen, was wir beide wussten. Er konnte mich aus dem Treibsand ziehen, aber auf keinen Fall würde ich das Gleiche für ihn tun können. Während wir uns vorsichtig weiterbewegten, schickte ich ein stilles Gebet an meine Göttin und bat sie um Hilfe.


  19. KAPITEL


  Irgendwann hatten wir das Gefühl, weit genug nach Süden gelaufen zu sein und den Treibsand hinter uns gelassen zu haben. Also wandten wir uns wieder Richtung Osten. Die scharfen Gräser fühlten sich an, als würden sie mir das Fleisch von den Armen reißen, und meine Schritte wurden immer schwerer.


  „Rhea, lass mich eine Zeit lang vorgehen.“ ClanFintan war stehen geblieben. „Reib deine Arme mit der Salbe ein und geh hinter mir, damit du dir eine kleine Pause gönnen kannst“, sagte er. „Nach einer Weile können wir die Plätze wieder tauschen.“


  „Aber was ist, wenn du in Treibsand trittst?“


  „Ich werde vorsichtig sein.“


  „Okay.“ Mit einem Laut, der verdammt nach einem Schluchzer klang, gab ich nach und stolperte zu ihm. Er nahm den Beutel von meiner Schulter, und ich wünschte, wir hätten etwas Wein übrig, aber bei vier Personen war er schon vor dem Mittag ausgetrunken gewesen. Ich streckte meine Arme aus und zuckte zusammen, als er die klebrige Salbe mit sanften Fingern verteilte. Beinahe sofort hörte das Brennen auf, und ich stieß einen Seufzer der Erleichterung aus.


  „Das fühlt sich gut an.“ Mir fielen einige Schrammen auf seinen Armen und seiner Brust auf. „Hier, ich reib dich auch schnell ein.“


  „Das sind nur kleine Kratzer – meine Haut ist nicht so weich wie deine.“ Er berührte meine Wange.


  „Ich werde auch nur ein bisschen drauftun. Ich weiß, wie fies die brennen können.“


  Er lächelte mich nachsichtig an, während ich an seinen Wunden herumdokterte. Dann packte ich den Tiegel wieder weg und nahm widerstrebend meinen Platz hinter ihm ein.


  „Sei vorsichtig“, rief ich ihm zu.


  „Das werde ich.“


  Und schon setzten wir unseren endlosen Marsch fort. Gerade als ich dachte, das Grasfeld würde niemals enden, rief ClanFintan mir aufgeregt über die Schulter zu: „Ich kann die Baumreihe vor mir sehen!“ Mit neuem Schwung stürmte er voran.


  Direkt in ein Treibsandbett hinein.


  Sein Pferdekörper stolperte, und er kämpfte gegen den Sog an. Wild mit den Armen rudernd, versuchte er, irgendetwas zu greifen, an dem er sich in Sicherheit ziehen könnte.


  „Bleib zurück!“, rief er, als ich mich ihm näherte. „Ich bin zu weit drin – du kommst nicht mehr an mich heran.“


  „Was kann ich tun?“, rief ich mit Panik in der Stimme.


  Er sah sich hektisch um. „Wenn du es bis zu den Bäumen schaffst, suche einen langen Ast und bring ihn her.“


  Ich nickte und suchte mir einen Weg um den Treibsand herum, aber ich wusste, ich würde es niemals rechtzeitig zurück schaffen. Ich konnte die Bäume noch nicht einmal sehen, und auf dem matschigen Untergrund kam ich nur langsam voran.


  Ich wusste, dass er sterben würde – und alles was ich tun konnte, war, ihm dabei zuzusehen.


  Er muss den Wechsel rufen! Die Worte brachen laut und klar durch meine panisch rotierenden Gedanken. Ich eilte zurück an den Rand des Treibsandlochs. ClanFintan war bereits bis zur Hälfte seines menschlichen Körpers versunken.


  „Bleib zurück“, sagte er heftig atmend.


  „Hör zu.“ Ich ließ mich auf die Knie fallen und rutschte seitlich um die Grube herum. „Du musst deine Gestalt wechseln.“ Ich streckte meine Arme zu ihm aus. „Siehst du, wenn du die Arme auch ausstreckst, kann ich dich fassen. Versuch es.“


  Das tat er, und unsere Finger berührten sich.


  „Los, jetzt wechsle die Gestalt. Einen Menschen kann ich herausziehen – aber keinen Zentauren.“


  Ich sah Erkennen in seinen Augen aufblitzen. Dann schloss er die Lider und senkte den Kopf. Sein Körper wurde ruhig, als er den Gesang anstimmte und seine Arme und den Kopf synchron erhob. Es begann zu flimmern. Bevor ich meine Augen vor der kommenden Helligkeit verschloss, sah ich, wie sich sein Gesicht vor unvorstellbaren Schmerzen verzerrte.


  Dann blitzte das Licht auf und verschwand. Sofort streckte ich mich weiter vor.


  „Hilf mir! Pack zu!“, schrie ich ihn an.


  Erschöpft streckte er seine Arme aus. Unsere Finger berührten sich. Dann fassten wir uns fest an den Händen, ich stemmte meine Fersen in den matschigen Boden und zog mit all meiner Kraft. Zentimeter um Zentimeter trotzte ich dem tödlichen Sand ab, bis ClanFintans Oberkörper auf dem nassen Boden lag und er mir helfen konnte, sodass wir auch den Rest von ihm befreiten.


  Er rollte sich auf die Seite, und eine ganze Weile lagen wir einfach nebeneinander, unsere sich hebenden und senkenden Brustkörbe waren die einzige Bewegung.


  „Ich danke dir, Epona“, sagte ich laut.


  „Deine Göttin ist gut zu dir.“


  Es beruhigte mich, dass seine Stimme wieder normal klang. Ich wischte ihm etwas Sand aus dem Gesicht, dann küsste ich die Stelle, die ich gerade gesäubert hatte.


  „Kannst du schon wieder gehen?“


  Er nickte und erhob sich mit schmerzvollen, steifen Bewegungen. Als er sich umdrehte, erhaschte ich einen Blick auf die Rückseite seines Körpers. Die Schnitte waren tiefe, klaffende Wunden, die mit obszön aussehenden, dunklen Stichen zusammengeheftet waren. Sie begannen oberhalb seines Gesäßes und verliefen bis auf die Rückseite seiner Oberschenkel. Die Flüssigkeit, die sie absonderten, hatte sich mit dem Sand und Wasser aus der Grube vermischt.


  „Oh Gott!“ Ich konnte den Ausruf nicht zurückhalten. „Verwandle dich wieder zurück.“


  „Ich denke, ich sollte die menschliche Form so lange beibehalten, bis wir den Fluss überquert haben. Denk dran, sie halten nicht nach einer Frau mit einem menschlichen Mann Ausschau, sondern nach der Auserwählten von Epona und ihrem Zentauren.“


  Es war schwer, mit anzuhören, wie sehr ihn das Sprechen anstrengte. „Aber deine Verletzungen.“ Sie nur anzuschauen tat mir schon weh.


  „Reib sie noch einmal mit Salbe ein, dann wird es erträglicher.“


  Ich wollte diese fürchterlichen Fleischwunden nicht anfassen. Ich würde ihm damit nur noch mehr Schmerzen bereiten, als er ohnehin schon hatte.


  Er griff in meinen Beutel und holte den schon halb geleerten Tiegel heraus.


  „Ich kann das auch selbst machen“, sagte er, als er mein Zögern bemerkte.


  Ich tauchte meine Finger in die Salbe.


  „Nein, ist schon gut, ich mach das.“ Mit zusammengebissenen Zähnen zwang ich mich, die Salbe wieder und wieder in die Wunden zu reiben. ClanFintan gab keinen Laut von sich und zuckte nicht einmal. Allerdings hielt er auch so lange den Atem an, bis ich fertig war.


  „Besser?“, fragte ich und wischte mit meinen Fingern über die Schrammen an seinen Oberarmen, um die überschüssige Salbe loszuwerden.


  „Ja.“ Er gab sich sehr tapfer, aber seine Haut hatte eine bleiche Färbung angenommen. „Gleich da drüben habe ich die Baumreihe gesehen.“ Er deutete in die entsprechende Richtung. „Es kann nicht mehr weit sein.“


  Wir machten uns wieder auf den Weg, wobei wir sorgfältig nach weiteren Kuhlen mit Treibsand Ausschau hielten. Ich warf seinem nackten Körper einen Blick aus dem Augenwinkel zu.


  „Willst du meinen Slip ausleihen oder so?“


  Sein bellendes Gelächter ließ ihn vor Schmerzen zusammenzucken, aber seine Augen funkelten, als er mich anschaute.


  „Ich glaube nicht. Denk nur, was für Geschichten die Fomorianer sonst erzählen würden, wenn sie uns fangen.“


  „Ich kann die Schlagzeilen schon vor mir sehen: Hoher Schamane der Zentauren in Frauenkleidung erwischt.“


  „Schlagzeilen?“


  „Gerüchte, die jeder gern liest.“


  „Ja, das wäre wirklich peinlich.“


  „Ganz sicher.“


  „Vielleicht sollten wir lieber darüber sprechen, was wir später am Tag mit deinem Slip anfangen können.“


  Es ermutigte mich, einen sexy Unterton in seiner Stimme zu hören.


  „Spar dir deine Energie auf, großer Junge. Was glaubst du, wer du bist. John Wayne?“


  Ich wusste, dass er fragen würde.


  „John Wayne?“


  Ah, endlich mal ein Thema, über das ich stundenlang dozieren konnte. Ich räusperte mich und schaltete in den Lehrermodus.


  „John Wayne, mit echtem Namen Marion Michael Morrison, geboren in Winterset, Iowa. Er war das, was man in meiner alten Welt eine große amerikanische Ikone nennt. Für mich persönlich ist er ein Patriot und ein Held.“


  Er warf mir einen neugierigen Blick zu, und mehr Ermutigung brauchte ich nicht. „Lass mich dir von ihm erzählen …“


  Ich war gerade mitten in der Nacherzählung des Plots von Die Cowboys und lachte mich halb kaputt, als ClanFintan seine Hand ausstreckte und mich zum Schweigen brachte.


  „Pst“, sagte er. „Die Grasebene endet hier.“


  Er deutete nach vorn, und tatsächlich sah ich, dass das hohe scharfe Gras nur wenige Meter vor uns so abrupt endete, wie es angefangen hatte. Vor uns breitete sich eine Wiese aus.


  Ich schaute mich im schwindenden Licht um. Auf der anderen Seite stand eine Baumreihe. Kein schöner Wald mit laubbedecktem Boden wie auf dem Hinweg. Hier waren die Bäume wild und dick, ein undurchdringlicher Dschungel aus Zypressen, Weiden und Nesselbäumen, zwischen denen riesige, rotspitzige Elefantenohren wuchsen und etwas, das aussah wie mutierter Hibiskus.


  Als wir da so schweigend standen, drang ein wunderschönes Geräusch an unsere Ohren. Wir bemerkten es gleichzeitig, und mit strahlenden Augen lächelten wir einander an.


  „Der Fluss“, sagte ClanFintan leise.


  „Danke, Göttin! Endlich!“


  „Pst.“ Er legte einen Arm um mich und flüsterte in mein Ohr: „Wenn wir den Fluss hören können, heißt das, dass die Kreaturen irgendwo zwischen hier …“, er nickte zu dem hinter uns liegenden Sumpf, „… und dem Ufer lauern.“


  „Wie sollen wir an ihnen vorbeikommen?“, fragte ich leise.


  „Sie erwarten, dass ein Zentaur mit einer Frau auf dem Rücken durch das Unterholz bricht, aber nicht zwei Menschen, die leise und unsichtbar durch die Büsche schleichen können.“


  „Und welche zwei Menschen können das?“


  Er drückte meine Schulter und gab mir einen Kuss auf den Scheitel.


  „Wir beide.“


  „Oh ja, hätte ich beinahe vergessen.“


  „Deshalb hast du mich ja geheiratet – damit ich dich an die Dinge erinnern kann, die du beinahe vergessen hast.“


  Ich war so überaus froh, ein schelmisches Lächeln um seine Mundwinkel spielen zu sehen. Vielleicht würde wirklich alles wieder gut werden.


  „Und ich dachte, ich hätte dich nur wegen deiner tollen Fußmassagen geheiratet.“


  „Die spielten natürlich auch eine entscheidende Rolle.“ Sein Gesichtsausdruck wurde ernst. „Wir müssen uns bewegen wie die Jägerinnen. Langsam und lautlos. Ohne im Gebüsch zu rascheln. Setze deine Füße immer vorsichtig auf die feuchtesten Flecken des Bodens. Versuche, Zweigen und trockenen Blättern auszuweichen.“


  Ich hörte aufmerksam zu und bereitete mich mental auf die vor uns liegende Aufgabe vor.


  „Was ist, wenn wir gesehen werden?“


  Er nahm mich an den Schultern und drehte mich so, dass er mir direkt in die Augen schauen konnte. „Dann rennst du zum Fluss. Halt nicht an. Kümmere dich nicht um mich. Lauf einfach zum Fluss und schwimm hindurch.“


  „Aber …“


  „Nein! Hör mir zu. Sie werden mich nicht erkennen. Sie werden denken, dass ich einfach nur ein weiterer menschlicher Mann bin. Ich kann dir die Zeit verschaffen, die du brauchst, um den Fluss zu überqueren. Sobald du in Sicherheit bist, werde ich den Wandel anrufen und zu dir kommen.“


  In meinen Ohren klang das wie ein ganzer Haufen Mist. Ich setzte an, ihm das zu sagen, aber er bohrte seine Finger tiefer in meine Schultern.


  „Denk daran, was sie dir antun werden, wenn sie dich fangen. Ich könnte es nicht ertragen.“ Der Schmerz, der sich in seinen Augen spiegelte, war beinah körperlich spürbar. „Mit mir können sie nicht mehr machen, als mich zu töten – aber dir können sie viel mehr antun.“


  „Okay, ich werde zum Fluss laufen.“


  Seine Miene entspannte sich, genau wie sein Griff um meine Schultern. Er beugte sich herunter und gab mir einen sanften Kuss.


  „Dann lass uns endlich diesen Sumpf hinter uns lassen. Tritt nur dahin, wohin ich getreten bin.“


  „Okay, du hast die Verantwortung.“


  Er umarmte mich und grinste.


  „Für den Moment“, fügte ich hinzu.


  Langsam bewegten wir uns vorwärts, ließen die Grasebene hinter uns und betraten eine Welt voll urzeitlicher Bäume und dichtem Unterholz. Auf eine Art war es schlimmer als der Matsch und das Gras, denn da hatten wir einfach vor uns hin stolpern und uns darauf konzentrieren können, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Hier jedoch bewegte ClanFintan sich in Zeitlupe, und ich machte es ihm nach. Wir konnten nicht in gerader Linie Richtung Osten gehen, sondern mussten uns im Zickzack durch das Gebüsch schleichen und dabei Haufen mit trockenem Laub und herumliegende Äste umgehen. Es schien mir, dass wir für jeden Schritt nach vorne zwei zur Seite machten. Und um eine schwierige Situation noch schwieriger zu machen, senkte sich langsam die Dämmerung herab und erschwerte es uns, das nächste Büschel trockenen Laubes zu erkennen.


  Meine Position erlaubte mir einen leider nur zu guten Blick auf ClanFintans Hintern. Bei jedem Schritt suppten seine Wunden. Sein Rücken war mit einem Schweißfilm bedeckt. Ich beobachtete, wie seine Muskeln zuckten und zitterten, wenn er das Gewicht von einem Fuß auf den anderen verlagerte.


  Jeden Moment erwartete ich, von einer geflügelten, zähnefletschenden Kreatur angegriffen zu werden, aber wir gingen immer weiter. Das einzige Geräusch in der Luft war unser eigener Atem und das Rauschen des Wassers.


  Plötzlich hob ClanFintan eine Hand und blieb wie erstarrt stehen. Vor uns war der Fluss, mächtig und grau im schwindenden Licht. Zwischen den Bäumen, in deren Schutz wir standen, und dem Ufer lag ein steiniger Abschnitt, der ungefähr sechs bis zehn Meter breit war.


  Und genau auf diesem Landstück kauerten drei der geflügelten Kreaturen.


  Von unserem Standort aus gesehen hockten sie ein Stück den Fluss hinauf. Sie hatten sich um ein Lagerfeuer geschart und wandten uns den Rücken zu. Während wir sie beobachteten, legte einer von ihnen trockene Zweige nach. Sie sprachen nicht, aber ab und zu schaute einer von ihnen zum Fluss und zischte.


  ClanFintan bedeutete mir, neben ihn zu treten, was ich vorsichtig tat.


  „Wenn ich dir ein Zeichen gebe, läufst du zum Fluss. Schau dich nicht nach mir um. Warte nicht auf mich“, ordnete er mit ruhiger Bestimmtheit an.


  Ich öffnete meinen Mund, aber er legte mir einen warmen Finger auf die Lippen.


  „Vertrau mir“, flüsterte er.


  Ich schluckte die auf meiner Zunge liegende Erwiderung hinunter und nickte widerstrebend.


  Er beugte sich nach unten und suchte den Boden um uns herum ab. Dann hob er zufrieden einen Ast auf, der zu seinen Füßen lag. Er schaute mich an.


  „Bereit?“, fragte er lautlos.


  Ich nickte.


  Er holte aus und warf den Stock nach links, in Richtung der Bäume, die direkt hinter den Fomorianern standen.


  „Los!“, befahl er flüsternd.


  Ich schoss zwischen den Bäumen hervor, Angst und Adrenalin verliehen mir ungekannte Schnelligkeit. Ich hörte, dass ClanFintan mir dicht auf den Fersen war.


  Und ich hörte die Kreaturen. Sie knurrten und spuckten. Ich warf einen Blick über meine Schulter und sah, wie sie auf die Bäume hinter sich zustürmten.


  „Nicht umdrehen, laufen!“, sagte ClanFintan zwischen zwei Atemzügen.


  Unglücklicherweise war ich aber nicht die Einzige, die ihn gehört hatte.


  „Da!“, zischte einer der Fomorianer und zeigte auf uns.


  Die Steine knirschten, als er die Verfolgung aufnahm. Die anderen beiden folgten dicht dahinter.


  „Schneller!“, schrie ClanFintan.


  Ich erreichte das Ufer in dem Moment, als eine der Kreaturen sich ClanFintan griff. Ich hörte ein grauenhaftes Geräusch, als die Klauen durch die Schultern meines Mannes fuhren.


  ClanFintan drehte sich auf dem Absatz um und stellte sich zwischen die Fomorianer und mich. Er wich einer weiteren Attacke der Kreatur aus, und erwischte den Fiesling mit einem kräftigen linken Haken direkt am Kinn. Ich hörte ein Knacken – und die Kreatur zog sich ein paar Schritte zurück, um sich zu sammeln und ClanFintan erneut anzugreifen.


  „Spring! Ich komme nach, sobald ich kann!“, rief er mir über die Schulter zu.


  Ich schaute in das tobende Wasser, dann zurück zu meinem Mann und den drei Kreaturen, die sich bereit machten, sich auf ihn zu stürzen.


  „Nicht ohne dich!“ Bevor er etwas erwidern konnte, duckte ich mich unter seinem Arm durch und rannte auf die überraschten Kreaturen zu. Mit hoch erhobenen Armen und wild fuchtelnd schrie ich: „Verpisst euch, ihr schleimigen, perversen Bastarde!“


  Die Fomorianer hüpften ein paar Schritte zurück; sie waren berechtigterweise verwirrt. Ich meine, mal ehrlich, wie viele menschliche Frauen würden normalerweise auf sie zurennen? Zudem war ich eine Frau, die komplett mit Moder bedeckt war und deren rote Haare wild in alle Richtungen abstanden; außerdem ruderte ich mit Händen und Armen wie eine wahnsinnig gewordene Version von Frankensteins Braut. Ich wäre auch vor mir davongelaufen. Bevor sie sich von dem Anblick erholen konnten, drehte ich mich wieder zu meinem Mann um.


  „Wenn ich springe, springst du auch!“, rief ich. Ich erinnerte mich an alles, was mein Vater mir jemals über das Blocken beim Football beigebracht hatte, und so rannte ich vorwärts und rammte ClanFintan mit meiner Schulter, und gemeinsam fielen wir über das Ufer und in das schäumende Wasser.


  Ich kämpfte mich an die Oberfläche und freute mich, ClanFintan dort schon schnauben und prusten zu sehen. Die starke Strömung packte uns und zog uns vom Ufer in die Mitte des Flusses.


  „Entspann dich“, rief er mir über das Wasser hinweg zu. „Lass dich mit der Strömung treiben.“


  Ich folgte seinem Rat und kraulte im Takt der Strömung, wobei ich versuchte, das andere Ufer zu erreichen. Das Wasser war kalt, und bald machte mir die Taubheit in meinen Gliedern Angst.


  „Bleib bei mir!“, rief ClanFintan. „Wir sind fast da!“


  Vor uns streckte sich eine Landzunge in den Fluss, und ClanFintan schnappte mit einer Hand nach mir, wobei er mich an den Haaren erwischte. Mit der anderen Hand griff er nach einem tief hängenden Ast. Dann zog er uns beide an das steinige Ufer.


  „Au“, sagte ich, als er versuchte, seine Hand aus meinen Haaren zu befreien.


  „Komm.“


  Er nahm meine Hand, und auf wackligen Beinen staksten wir an den schmalen Strand, wo wir uns erschöpft auf den Rücken fallen ließen. Ich hörte sein schmerzerfülltes Stöhnen, als er sein Gewicht verlagerte.


  „Ich sage es nicht gern, aber du solltest wirklich ins seichte Wasser gehen und dir den Schmutz aus den Wunden waschen.“


  Er nickte angespannt und rappelte sich auf. Dann stolperte er zum Fluss zurück. Ich folgte ihm und half ihm, das kalte, klare Wasser über seinen Körper zu spritzen. Glücklich, dass ich den Beutel mit der Salbe nicht verloren hatte, verteilte ich den Rest davon auf seinen Wunden. Er zitterte unkontrolliert. Die frischen Schnitte auf seinen Schultern bluteten.


  „Kannst du dich zurückverwandeln?“, fragte ich.


  Er nickte müde. Ich trat einen Schritt zur Seite, damit er Platz hatte, um den Wandel zu vollziehen. Ich schloss meine Augen, um das Licht und den Anblick seiner Schmerzen nicht ertragen zu müssen. Als die Helligkeit verschwand und ich die Augen wieder öffnete, sah ich erleichtert, dass er in seiner ursprünglichen Form gleich wieder viel kräftiger und solider aussah.


  „Lass uns nach Hause gehen.“ Ich streckte ihm eine Hand hin. Er nahm sie und zog mich das steile Ufer hinauf.


  20. KAPITEL


  Wir fanden den Pfad, den die Legion auf ihrem Weg zum Tempel der Musen festgetreten hatte, und folgten ihm in umgekehrter Richtung. Anfangs lehnte ich ClanFintans beharrliches Angebot, auf seinem Rücken zu reiten, ab und ging neben ihm her.


  „Nein, du hast schon zu viel durchgemacht“, versuchte ich, ihm klarzumachen.


  „Genau wie du.“


  „Oh, sicher. Wer von uns hat denn die ganzen klaffenden Wunden?“


  Er schnaubte.


  „Und korrigiere mich, wenn ich mich irre, aber ich glaube, du warst der Einzige, der seine Körperform in den letzten vierundzwanzig Stunden verändert hat.“


  „Du bist meine Frau“, sagte er, als würde das alles erklären.


  „Ja, und ich bin durchaus in der Lage, eine Weile selber zu laufen.“


  Er öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, doch ich kam ihm zuvor.


  „Warte, wir schließen einen Kompromiss“, sagte ich. „Ich werde so lange zu Fuß gehen, bis der Mond im Zenit steht. Dann steige ich ohne Murren auf und lasse mich von dir tragen.“


  Er schnaubte ungläubig. „Du bist eine ganz schön sture Frau.“


  „Danke.“


  Darüber musste er lachen, doch er legte einen Arm um mich.


  „Wir riechen wirklich übel“, offenbarte ich ihm mit einem Lächeln.


  „Schon wieder?“ Er grinste.


  „Ich nehme an, das hat man davon, wenn man ein Pferd heiratet.“


  Im Licht des aufgehenden Mondes sah ich, wie er mich unter hochgezogenen Augenbrauen ansah. „Das ist nicht alles, was man davon hat.“


  Ich lachte und schickte ein stummes Dankgebet an meine Göttin. Er klang endlich wieder wie er selbst.


  Wir gingen eine Weile in angenehmem Schweigen. Ich atmete die frische Nachtluft ein und genoss das Gefühl der Sicherheit, das der Arm meines Mannes auf meinen Schultern mir vermittelte. Wenn wir erst einmal wieder im Tempel waren, würden wir uns Gedanken darüber machen, wie wir diese elendigen Biester ein für alle Mal loswerden konnten.


  Ein Geräusch im Wald zu unserer Linken erschreckte mich. Erleichtert lachte ich auf, als ich den weißen Schwanz eines Rehs in der silberhellen Nacht aufblitzen sah. Doch das Reh ließ mich an etwas anderes denken.


  „Meinst du, wir werden welche von den Frauen aus dem Tempel der Musen treffen? Oder Dougal und Vic?“


  „Dougal und Victoria sind uns sehr wahrscheinlich ein ganzes Stück voraus. Und die Frauen – ich weiß es nicht.“ Er klang traurig und sprach sehr leise. „Als es offensichtlich wurde, dass wir die Kreaturen nicht aufhalten konnten, habe ich einen Teil der Legion zum Fluss und einen Teil zum Tempel geschickt. Kein Zentaur wäre an einer Frau vorbeigelaufen, ohne ihr zu helfen. Wenn sie es über den Fluss geschafft haben, hätten die Zentauren sich beeilt, die Frauen in den Tempel der Epona zu bringen. Dann wären sie auch ein ganzes Stück vor uns.“


  Falls welche von ihnen es geschafft hatten … ich wusste, was wir beide dachten, aber wir ließen den Gedanken unausgesprochen.


  „Der Mond steht über unseren Köpfen“, erinnerte ClanFintan mich an mein Versprechen.


  Ich hielt an und sah mit ernstem Blick zu ihm auf.


  „Geht es dir wirklich gut genug?“


  „Ja, meine Liebe.“ Er strich mir eine Locke aus der Stirn. „Meine Wunden werden heilen.“


  „Dann werde ich reiten. Ich muss zugeben, dass ich ein wenig müde bin.“


  Er hob mich auf seinen Rücken.


  „Und hungrig?“


  „Erwähne es lieber nicht. Du weißt, dass ich am Verhungern bin.“


  „Alanna wird bestimmt ein Festmahl für dich vorbereitet haben.“ Er schaute mich über seine Schulter gewandt an. Plötzlich weiteten sich seine Augen. „Sieh nur“, sagte er und zeigte den Pfad entlang in die Richtung, aus der wir gerade gekommen waren.


  Ich guckte und sah, dass meine Fußabdrücke alle einen Stern in der Mitte hatten. Sie schimmerten und glitzerten, als wären sie gerade vom Himmel gefallen und da gelandet, wo eben noch meine Füße gewesen waren. Dann blinzelte ich, und das Lichtspiel verschwand.


  „Magie?“, fragte ich ehrfürchtig.


  „Vielleicht hast du mehr Magie in dir, als du denkst.“


  ClanFintan machte ein paar Schritte vorwärts, dann fiel er in seinen weichen Galopp. Ich lehnte mich gegen seinen Rücken, dachte an Magie und Göttinnen und Liebe … und schlief sofort ein.


  Ich lag zusammengerollt in einem großen Schaukelstuhl im Café meines Lieblingsbuchladens in Tulsa (Barnes & Noble in der 41st Street). Der Manager (der Pierce Brosnan zum Verwechseln ähnlich sah) teilte mir gerade mit, dass ich so viele Bücher haben konnte, wie ich wollte, natürlich umsonst, auf Rechnung des Hauses, und dass ich mir doch nehmen sollte, was mein Herz begehrt. Der wundervolle Chef des Ladens, der von Sean Connery gespielt wurde, bereitete gerade höchstpersönlich ein ausgesuchtes Mahl für mich vor (ich konnte schon den Knoblauch riechen), und ein verdächtig nach Brad Pitt aussehender Poolboy mit freiem Oberkörper goss mir ein Glas funkelnden Merlot ein …


  Und wieder einmal wurde ich aus Schlummerland herausgerissen, um mich mürrisch und über dem Fluss schwebend wiederzufinden.


  Ich fing an, mich zu beschweren, doch dann erinnerte ich mich an die Stimme in meinem Kopf, die ClanFintan gerettet hatte – nicht nur einmal, sondern gleich zweimal –, und hielt meinen dummen Mund.


  „Okay, ich bin bereit für das, was immer ich mir anschauen soll“, sagte ich.


  Keine Antwort – außer, dass ich mich flussaufwärts fliegen spürte, den Pfad entlang, den wir gerade gekommen waren. Ich seufzte und bereitete mich innerlich auf Göttin weiß was vor.


  Die Sumpflandschaft glitzerte zu meiner Linken wie eine offene Wunde auf dem Gesicht der Erde. Sie reichte so weit ins Landesinnere, wie ich sehen konnte. Bei dem Gedanken daran, wie einfach wir uns dort für immer hätten verlaufen können, überlief mich ein Schauer. Vor mir flackerten Lichter auf und zogen meine Aufmerksamkeit vom Sumpf zum steinigen Abschnitt am Flussufer. Mein Körper wurde langsamer, als ich in Sichtweite mehrerer großer Lagerfeuer kam. Sie erstreckten sich über die westliche Böschung des Geal. Mein Seelenkörper strebte weiter den Fluss hinauf, bis ich an einem großen Kreis aus flackernden Feuern ankam. Ich konnte die geflügelten Kreaturen sehen, die sich hier versammelt hatten. Mein Körper schwebte nach unten. Es war offensichtlich, dass alle Fomorianer bei irgendetwas zuschauten, was im Kreis der Feuerstellen geschah. Ich sah Bewegung im Kreis, aber der Rauch verdeckte mir die Sicht. Dann klarte die Luft auf, und meine Augen weiteten sich vor Entsetzen.


  Innerhalb des Zirkels tanzte Terpsichore. Sie war nackt. Ihr Körper war mit dem Schweiß, der für das frühe Pockenstadium üblich war, bedeckt. Das verlieh ihrer Haut ironischerweise einen verführerischen Glanz. Sie drehte und wendete sich, fesselte die Kreaturen mit ihrer unglaublichen Anmut und Sinnlichkeit. Ihre Haare klebten wie ein erotischer Schleier an ihrem nassen Körper. Sie bewegte sich zwischen den Fomorianern umher, berührte jeden, an dem sie vorbeikam, und hinterließ eine Spur aus Schweiß und, so betete ich stumm, aus Krankheit auf ihren Körpern. Ich schaute zu, wie sie auf die Kreaturen zutanzte, die direkt außerhalb des Kreises hockten. Sie stellte sicher, so viele wie möglich von ihnen zu berühren. Flügel zitterten und richteten sich auf, und sofort drehte sie sich neckend weg und fing den gleichen Tanz vor einem anderen Fomorianer an. Es war, als wäre sie eine entzückende Maschine. Ihr Gesicht war eine ausdruckslose Maske, und ich sah, dass ihre Lippen gesprungen und trocken waren. Als ich näher hinschaute, fiel mir der beginnende Ausschlag auf ihren hübschen Armen auf.


  Nun erhob sich eine der Kreaturen vom Boden und trat in den Kreis, griff Terpsichore um die Taille und zog sie an sich. Und ich wusste mit einem Mal, wieso keiner der anderen sich erlaubt hatte, sie anzufassen. Nuada hatte sie für sich bestimmt.


  „Genug gespielt, Göttin.“ Er streckte eine Hand aus und fuhr mit seinen Krallen seitlich über ihre volle Brust, wobei er eine dünne, blutige Spur hinterließ, die er dann mit seiner bleichen Zunge von ihrer feuchten Haut leckte. „Ich bin jetzt bereit für dich.“


  Er zerrte sie aus dem Zirkel, erstarrte jedoch plötzlich und schaute direkt zu mir hoch.


  „Weib!“


  Ich hörte seinen Schrei, während Epona mich fortzog und zurück in meinen Körper brachte.


  Ich schreckte auf.


  „Nuada hat Terpsichore.“


  „Möge ihre Göttin sie beschützen.“ ClanFintans dunkle Stimme hallte durch die Nacht.


  „Sie ist absichtlich zurückgeblieben“, erklärte ich. „Sie wollte die Fomorianer mit den Pocken anstecken.“


  Überrascht warf er den Kopf zurück. „Funktioniert das?“


  „Ich wünschte, ich wüsste es.“ Die Frustration war meiner Stimme anzuhören. „Ich weiß, dass sie ansteckend sind, und ich weiß, wie sie sich verbreiten. Was Terpsichore bei ihnen getan hat, würde die Krankheit mit Sicherheit auf Menschen übertragen. Ich weiß nur nicht, ob die Kreaturen menschlich genug sind, um sich anzustecken.“


  „Wann werden wir es wissen?“


  „Ich habe schon versucht, das herauszufinden.“ Ich seufzte. „Ich glaube mich zu erinnern, dass es eine Woche dauert von der Ansteckung bis zu den ersten Symptomen. Ich habe aber keine Ahnung, ob die Physiologie der Fomorianer genauso reagiert wie die der Menschen. Mein Tipp ist, dass sie entweder sehr schnell sehr krank werden, oder es wird sie überhaupt nicht beeindrucken.“


  „Dann brauchen wir ein bisschen Zeit“, sagte ClanFintan nachdenklich.


  „Und sehr viel Glück“, fügte ich hinzu. Ich sandte Epona ein stummes Gebet und hoffte, dass das Opfer der Muse nicht völlig umsonst war. Erschöpfung machte sich wieder in mir breit.


  „Ruh dich aus. Bei Tagesanbruch sollten wir in der Nähe des Tempels sein.“


  Die zuversichtlichen Worte meines Mannes in den Ohren, schloss ich die Augen und fiel erneut in tiefen, dieses Mal aber zum Glück ereignislosen Schlaf.


  Irgendwann zwischen Morgendämmerung und Tag zogen Wolken aus dem Norden auf, die leichten Regen mit sich brachten, der wie Nebel in der Luft hing. Auch als es schon längst hätte hell sein sollen, blieb die Sonne hinter den Wolken versteckt, sodass der Morgen trüb und düster war. Plötzlich hörten wir einen Schrei, und einer meiner Wachmänner stürzte von seinem Posten am Flussufer auf uns zu.


  „Gepriesen sei Epona! Sie leben!“


  Er salutierte vor uns, und ich war gerührt, Tränen in seinen Augen zu sehen. Ich lächelte ihm zu, aber ClanFintan wurde nicht langsamer.


  „Wir sind bald da“, flüsterte ich ihm ins Ohr.


  Er nickte und konzentrierte sich darauf, das Tempo beizubehalten. Wir folgten der vertrauten Flussbiegung, und ich kann ehrlich sagen, dass ich keine Worte für meine Freude fand, als ich die Brücke in all ihrer Furcht einflößenden Länge über dem Fluss hängen sah. Als wir auf die Brücke sprangen, sah uns eine andere Wache und stieß einen Schrei aus, der von einem Kollegen aufgenommen und weitergegeben wurde.


  „Scheint so, als wenn einige meiner Wachen den Fomorianern entkommen sind“, sagte ich, als immer mehr Stimmen in begeisterte Willkommensrufe ausbrachen.


  Wir überquerten die Brücke und bogen um die scharfe Kurve zum Tempel hinauf. Sogar im grauen Licht des nebligen Morgens hießen uns seine marmornen Wände glänzend willkommen. Aus dem Tor brach eine Gruppe Zentauren, angeführt von einer silbrig schimmernden Blondine, der ein junger Palomino dicht auf den Fersen folgte.


  „Victoria! Dougal!“, rief ich, als sie auf uns zugaloppierten.


  „Ich hab ihr gesagt, dass Sie es schaffen werden“, sagte Dougal fröhlich.


  „Dieses eine Mal erlaube ich ihm, recht zu haben.“ Victoria lachte glücklich und umarmte mich so fest, dass ich beinahe von ClanFintans Rücken gefallen wäre.


  Bald waren wir umringt von einer Horde jubelnder Menschen und Zentauren. Als wir durch den Hintereingang in den Tempel traten, wieherte Epi ein fröhliches Willkommen. Dann hörte ich eine vertraute Stimme. Ich schaute in den Innenhof und sah Alanna und Carolan auf uns zulaufen. ClanFintan half mir abzusteigen, und Carolan unterzog mich einer kurzen Musterung.


  „Mir geht es gut – mir geht es gut. Kümmere dich lieber um ihn“, wimmelte ich ihn ab. Nachdem er mich noch einmal von Kopf bis Fuß betrachtet hatte, fing er an, ClanFintans viele Wunden zu inspizieren.


  „Komm mit mir“, befahl er dem Zentauren mit grimmiger Stimme.


  ClanFintan gab mir einen kleinen Kuss. „Sobald er mit mir fertig ist, treffe ich dich in deinem Gemach“, flüsterte er mir zu. Dann folgte er zu meiner großen Erleichterung Carolan in sein Behandlungszimmer.


  Ich ließ mich in Alannas Arme sinken und erwiderte ihre Umarmung.


  „Ich habe immer geglaubt, dass du zurückkommen wirst“, sagte sie mit vor Tränen erstickter Stimme.


  „Bring mich hier raus“, bat ich flüsternd.


  Sie legte mir einen Arm um die Taille und führte mich schnell an den vielen zu meiner Begrüßung herbeigeeilten Menschen und Zentauren vorbei. Ich winkte und dankte allen, sagte ihnen, dass es mir gut gehe und ich mich nur ein wenig ausruhen müsse.


  Trotzdem schien es Ewigkeiten zu dauern, bis wir den Innenhof überquert hatten und endlich den Flur zu meiner Badestube erreichten. Bevor sie mir in den Raum folgte, hörte ich, wie Alanna dem lächelnden Wachposten Anweisungen erteilte.


  „Bring Wein, Wasser und frische Früchte. Dann lass eine vollständige Mahlzeit in ihr Gemach schicken.“


  Sie schloss die Tür, und wir fielen einander in die Arme wie Schulmädchen nach den Sommerferien.


  „Oh, jetzt habe ich dich ganz schmutzig gemacht“, sagte ich, nachdem ich mich von ihr gelöst hatte, und wischte mir schnüffelnd die Tränen aus dem Gesicht.


  „Das macht doch nichts. Komm, lass mich dir helfen, dich auszuziehen.“


  Dieses Mal störte mich ihre liebevolle Fürsorge nicht im Geringsten. Ganz im Gegenteil, ich war froh, dass ich keine Hand mehr rühren und nichts mehr entscheiden musste.


  „Ich kann nicht aufhören zu zittern“, sagte ich lachend. Wie aus der Ferne nahm ich wahr, dass sich so vermutlich eine nahende Hysterie anfühlte.


  Alanna nahm meine Hand und geleitete mich zum Becken mit dem warmen Wasser. Es klopfte an der Tür, und eine ausgelassene Nymphe trat mit einem beladenen Tablett in den Händen ein.


  „Oh, Mylady“, sprudelte sie hervor. „Wir sind alle so glücklich, dass sie wieder gesund zu uns zurückgekehrt sind.“


  „Danke.“ Ich versuchte, meine Lippen über meinen klappernden Zähnen zu einem Lächeln zu verziehen. „Ich bin auch dankbarer, als ich sagen kann, wieder zu Hause zu sein.“


  Sie knickste und hüpfte dann wieder durch die Tür davon. Ich lehnte mich im warmen Wasser zurück und seufzte tief.


  „Hier.“ Alanna reichte mir einen Kelch. „Trink.“


  Ich folgte ihrer Anweisung nur zu gern und stürzte das kalte Wasser in einem Zug hinunter.


  „Langsam, nicht alles auf einmal.“


  Ich schnappte nach Luft, wartete einen Moment und nahm noch einen großen Schluck.


  „Danke.“ Ich gab ihr den leeren Kelch zurück. Mir wurde plötzlich bewusst, wie dreckig meine Haare waren, und ich wollte nichts mehr, als sie wieder sauber zu kriegen. Also legte ich meinen Kopf zurück und schüttelte ihn hin und her, um die Haare ordentlich einzuweichen.


  „Hilf mir bitte, ich muss sauber werden.“


  Alanna stellte keine Fragen, sondern kippte einfach eine Flasche Shampoo über meine Haare und fing an, sie kräftig einzuschäumen. Als sie damit fertig war, reichte sie mir einen Schwamm, und ich seifte meinen gesamten Körper ein. Dann tauchte ich in der Mitte des Beckens unter und spülte den Schmutz fort. Ich kehrte zu meinem Sims zurück, und Alanna reichte mir einen weiteren Kelch mit kaltem Wasser. Als ich trank, bemerkte ich, dass meine Hände aufgehört hatten zu zittern.


  „Besser?“, fragte sie.


  „Ja, liebe Freundin, danke dir.“


  Sie saß im Schneidersitz neben mir am Beckenrand, tauschte meinen Wasserkelch gegen einen mit Wein aus und zog den Teller mit den Früchten in Reichweite. Ich lächelte sie dankbar an und schob mir ein Stück Melone in den Mund. Ich kaute langsam und ließ den süßen Saft meine Zunge waschen.


  „Es tut so unglaublich gut, wieder zu Hause zu sein.“


  „Gibt es keine Möglichkeit, dass wir hierbleiben können?“


  Ihre Worte erinnerten mich daran, dass Dougal von ClanFintan angewiesen worden war, die Menschen auf die andere Seite des Flusses zu evakuieren.


  „ClanFintan glaubt nicht.“ Bilder von der Zerstörung am Tempel der Musen kamen mir in den Sinn. „Und ich denke, er hat recht. Hat noch jemand vom Tempel es bis hierher geschafft?“


  „Ja, kurz vor Tagesanbruch kam heute eine große Gruppe, die von zentaurischen Kriegern und fünf Jägerinnen begleitet wurde. Carolan hat sich um die Verletzten gekümmert, und nun ruhen sich alle aus. Victoria und Dougal sind kurz nach ihnen angekommen und haben uns die Nachricht überbracht, dass wir den Tempel verlassen müssen. Am frühen Abend sollten wir so weit sein, über den Fluss zu setzen.“


  „War Thalia bei der Gruppe?“


  „Ja. Ihr geht es gut.“


  „Sila?“ Ich hielt den Atem an.


  „Nein“, erwiderte Alanna traurig. „Niemand hat gesehen, dass sie den Fluss überquert hat.“


  „Und es sind keine weiteren Zentauren zurückgekehrt?“


  „Doch. Eine Gruppe ist heute Morgen kurz nach Dougal und Victoria angekommen. Sie haben Menschen begleitet, die sehr schlimm unter den Pocken litten.“


  „Also wie viele Zentauren sind jetzt wieder hier?“


  „Nach letzten Zählungen etwas über dreihundert“, antwortete Alanna sanft.


  Von eintausend Zentauren hatte nur ein Drittel überlebt? Das war einfach unvorstellbar. Ich schloss die Augen und betete, dass noch mehr Zentauren lebten und dass sie sich gerade auf dem Weg zu sich nach Hause befanden.


  „Meine Krieger?“, wollte ich wissen.


  „Zwei Schuten mit jeweils fünfzig Kriegern sind ausgefahren, nur eine Schute ist zurückgekommen. Die Krieger sagten, die Kreaturen haben sie schon erwartet, als sie von Bord gingen.“ Ihre Stimme klang hohl.


  „Woulff und McNamara?“


  „Sie kamen zu spät. Connor hat die Nachricht geschickt, dass sie gezwungen waren, sich zurückzuziehen. Sie haben viele Männer verloren.“


  Ich atmete tief ein. „Das ist ein absoluter Albtraum.“


  „Es muss doch eine Möglichkeit geben, ihnen Einhalt zu gebieten“, stieß Alanna verzweifelt aus.


  „Ja, und die werden wir auch finden.“ Sogar in meinen Ohren klangen meine Worte leer.


  21. KAPITEL


  Mit frischer Kleidung und sorgfältig gekämmten Haaren, außerdem zwei Gläser Wein und viele leckere Früchte im Magen, fühlte ich mich nicht mehr ganz so niedergeschlagen. Alanna setzte mir das Diadem auf, und Arm in Arm gingen wir zu meinen Gemächern. Wir waren beinahe da, als eine kleine Magd angerannt kam und sich unterwürfig vor mir verbeugte.


  „Vergeben Sie mir, Mylady, aber es gibt ein Problem in der Wäschekammer. Einige Laken haben Feuer gefangen. Es ist schon wieder gelöscht worden, aber jetzt herrscht dort großes Chaos und Verwirrung darüber, was getan werden soll. Und Una streitet sich mit Nora darüber, wer verantwortlich ist“, fügte sie an Alanna gewandt hinzu.


  Bevor ich reagieren konnte, lächelte Alanna das Mädchen an und sagte: „Ich komme gleich.“ Sie drehte sich zu mir um und schloss mich kurz in die Arme. „Ich werde mich darum kümmern. Carolan wird deinen Mann sicher bald entlassen. Die Speisen für euch beide stehen bereit. Ich werde später am Abend noch einmal wiederkommen.“ Sie folgte dem Mädchen den Flur hinunter.


  Meine Wache öffnete mir die Tür zu meinem Gemach, und als sie hinter mir ins Schloss fiel, merkte ich, dass ich ein wenig Zeit für mich allein gut gebrauchen konnte. Der Raum sah willkommen heißend und vertraut aus. Das Bettgestell war entfernt worden, und an seinem Platz lag hübsch zurechtgemacht unser „Marshmallow“. Die Vorhänge waren halb zugezogen, das verlieh dem Zimmer ein heimeliges Licht, bei dem ich mich am liebsten mit einem Buch und einem Glas Wein in einen Sessel gekuschelt hätte. Der Tisch bog sich unter den auf ihm abgestellten Speisen, deren köstliche Gerüche verführerisch in meine Nase stiegen. Mein Magen knurrte, und ich eilte schnell zu den bereitstehenden Appetithäppchen und vertilgte ein paar davon.


  Als ich gerade ein knuspriges Bein eines kleinen, dicken Vogels in die Hand nahm, weckte ein Geräusch aus der Bibliothek meine Aufmerksamkeit.


  „Hallo“, rief ich und fragte mich, ob vielleicht eine Nymphe dort gerade Staub wischte oder so. Niemand antwortete. Ich zuckte mit den Schultern und entschied, dass es ein Tick meines überanstrengten Gehirns gewesen sein musste.


  Der Vogel zerging nur so auf meiner Zunge, doch gerade, als ich mich dem Genuss vollends hingeben wollte, hörte ich das Geräusch erneut. Dieses Mal war es lauter – ein Schlag, als wäre etwas Schweres und Hohles fallen gelassen worden.


  Großartig. Irgendein schüchternes Mädchen hatte sehr wahrscheinlich etwas zerbrochen, und nun hatte sie zu viel Angst, herauszukommen und sich Rhiannon, der Zicke, zu stellen. Ja, das musste es sein – es regte sich aber noch irgendetwas anderes in meinem Hinterkopf. Ein ungemütliches Gefühl, das schwer zu beschreiben war.


  Ich seufzte und wischte mir den Mund an der gold bestickten Leinenserviette ab. Mit einem letzten, sehnsüchtigen Blick auf den reich gedeckten Tisch ging ich widerwillig zur Bibliothek hinüber.


  Ich wusste, dass es lächerlich war, aber je näher ich dem Durchgang kam, desto unwohler fühlte ich mich. Ich hielt inne und hatte plötzlich Angst, dass es einem Fomorianer irgendwie gelungen sein könnte, in den Tempel einzudringen.


  Nein, das Gefühl war keines, das auf Böses hindeutete. Es war einfach nur ein Unwohlsein. Ein bekanntes Unwohlsein noch dazu. Als ich den Raum betrat, bemerkte ich, dass mein Magen schmerzte und ich meine Zähne fest zusammengebissen hatte.


  Die Bibliothek war von vielen Kerzen erleuchtet, die alle das mir inzwischen vertraute Totenkopfmuster hatten. Alles sah so aus wie bei meinem letzten Besuch, nur dass die Landkarte wieder aufgerollt worden war. Bücher standen in den Regalen und verliehen dem Raum eine Gemütlichkeit, die das genaue Gegenteil des Gefühls war, das in meinem Bauch tobte. Ich dachte schon, dass ich vielleicht übermüdet war und dass mir die Früchte nicht bekommen waren, als etwas auf dem in der Mitte stehenden Tisch meine Aufmerksamkeit weckte.


  Ich stieß zischend die Luft aus, als hätte mir jemand in den Magen geboxt.


  Sie stand mitten auf dem Tisch. Die gleiche Amphore, die ich auf der Auktion gekauft hatte. Die gleiche Amphore, die meinen Autounfall und den Wechsel in diese Welt verursacht hatte. Von Schwindelgefühl erfasst, versuchte ich, tief durchzuatmen. Der Raum verschwamm vor meinen Augen. Es war, als stünde ich in einem großen Goldfischglas und würde hinausschauen. Ich versuchte, einen Schritt zurück zu machen, aber mein Körper gehorchte mir nicht. Ich fühlte mich, als würde ich in einen riesigen Strudel gezogen; ich konnte nicht atmen; ich ertrank. Dann fing die Urne an zu glühen, und ich wusste, dass sie hergeschickt worden war, um mich in meine alte Welt zurückzubringen.


  Mein Gefühl für die Realität löste sich langsam auf. Als die Amphore immer heller leuchtete, meinte ich, ein Bild von mir zu sehen, wie ich nackt in einem mir unbekannten Raum stehe. Butzenscheiben hinter meinem Spiegelbild reflektierten die Lichter einer modernen Skyline. Meine Arme waren ausgebreitet, und ich ging vorwärts.


  Plötzlich wurde ich zurückgezerrt, und ClanFintan stürzte an mir vorbei. Er schlug die Amphore vom Tisch, sodass sie auf dem Fußboden in tausend Stücke zerbarst. Dann stieg er mehrmals auf die Hinterbeine und ließ seine Vorderbeine mit aller Kraft auf die Scherben niedersausen, bis nichts mehr übrig war als Staub unter seinen Hufen. Langsam verlosch das Glühen.


  Mir fiel auf, dass ich immer noch die Luft anhielt. Meine Beine gaben unter mir nach, und mir wurde schwarz vor Augen.


  „Rhea … Rhea …“, hörte ich jemanden wie aus weiter Ferne rufen. „Rhea … wach auf“, rief die Stimme wieder und wieder. Ich konnte nicht antworten – ich fand keinen Weg aus der Dunkelheit.


  „Shannon Parker! Öffne die Augen und komm zurück!“


  Meine Augen sprangen auf. Ich lag in ClanFintans Armen auf unserer Matratze. Sein Gesicht war blass vor Sorge.


  „Was ist passiert?“ Die Erinnerung kam wieder, und ich rappelte mich auf. „Die Urne! Sie hat versucht, mich zurückzuholen!“ Ich hatte einen Schwindelanfall.


  „Lieg still. Ich habe sie zerstört.“ ClanFintan drückte mir einen Kuss auf meine schweißfeuchte Stirn. „Ich habe nach Carolan schicken lassen.“


  „Ich denke, mir geht es gut“, sagte ich und versuchte erneut, mich hinzusetzen.


  „Du siehst aus wie ein Geist.“


  „Du siehst auch nicht gerade großartig aus.“ Ich streichelte seine Wange.


  Bevor er etwas erwidern konnte, stürmte Carolan ins Zimmer, dicht gefolgt von Alanna.


  „Was ist passiert?“, fragte er, als er sich neben mich kniete. Er berührte mein Gesicht und fühlte meinen Puls.


  „Die Amphore ist plötzlich aufgetaucht. Rhiannon hat versucht, wieder den Platz mit ihr zu tauschen“, erklärte ClanFintan.


  „Oh, Göttin, nein!“ Alannas Hand flog auf ihren Mund.


  „Ich war im Flur“, fuhr ClanFintan fort, „und hörte sie in meinen Gedanken schreien. Ich bin sofort zu ihr gelaufen. Sie war in der Bibliothek. Die Urne glühte, und der Raum schien zu wabern wie eine sich kräuselnde Wasseroberfläche. Ich hab sie schnell aus dem Zimmer gezogen und die Amphore zerstört. Dann ist Rhea ohnmächtig geworden.“


  „Ich fühle mich schon besser.“


  „Kannst du aufstehen?“, wollte Carolan wissen.


  „Ja.“ Sie halfen mir vorsichtig auf die Füße. Der Raum blieb, wo er war. „Helft mir zum Tisch hinüber. Ich bin am Verhungern und brauche dringend einen Drink.“


  „Ihr geht es besser.“ ClanFintan klang erleichtert, aber er behielt seinen Arm um mich gelegt, während er mich zum Tisch geleitete.


  Er nahm seinen üblichen Platz auf der Chaiselongue ein und zog mich an sich. Alanna reichte mir einen Weinkelch, dann setzten sie und Carolan sich uns gegenüber.


  Ich nahm einen großen Schluck und konzentrierte mich darauf, das innere Zittern unter Kontrolle zu bekommen.


  „Sie versucht zurückzukommen.“ Ich war überrascht, wie ruhig ich klang. „Ich hätte wissen müssen, dass das passieren würde. Sie hat diese Welt hier als Inkarnation einer Göttin verlassen, der jeder Wunsch von den Augen abgelesen wurde, um Englischlehrerin in Oklahoma zu werden. Bitte, wer würde da nicht zurückkehren wollen?“ Ich hielt kurz inne. „Irgendwie hat sie einen Blick in meine Welt geworfen und Autos, Flugzeuge, riesige Wolkenkratzer und Autobahnen, die ‚Magie‘ von Fernsehapparaten und Computern gesehen.“ Ich kicherte und fühlte mich leicht schwindelig. „Sie dachte, sie würde die göttliche Herrscherin über all das werden. Denkste. Lehrer sind unterbezahlt und überarbeitet. Wir müssen uns mit Eltern herumschlagen, die die Erziehung ihrer Kinder ganz in unsere Hände legen und sich dann über das Ergebnis beschweren. Ich meine, wirklich, einige von uns überlegen ernsthaft, kugelsichere Westen im Unterricht zu tragen.“


  „Liebste …“ ClanFintans Stimme ließ mich innehalten. „Ich werde nicht zulassen, dass sie dich von hier fortbringt.“


  „Wie willst du sie aufhalten?“ Ich fing wieder an zu zittern.


  „Habe ich sie heute nicht auch schon aufgehalten?“ Er legte einen Arm um mich und zog mich in seine Wärme und Sicherheit.


  „Wir werden dafür sorgen, dass jeder erfährt, wie die Amphore aussieht.“ Alanna lächelte mich beruhigend an. „Wir werden sagen, dass sie von bösen Kräften benutzt wird. Falls noch eine von ihnen auftaucht, soll sie zerstört werden, bevor sie dir schaden kann.“


  „Nicht falls, sondern wenn. Ich weiß, dass sie es wieder versuchen wird.“


  „Lass sie“, entgegnete Carolan. „Sie wird keinen Erfolg haben.“


  Mit seinen kräftigen Händen knetete mein Mann die Anspannung aus meinen Schultern, und ich erlaubte mir zu glauben, in Sicherheit zu sein.


  „Iss, Liebste“, flüsterte er mir ins Ohr. „Dann wirst du dich besser fühlen.“


  „Stimmt“, murmelte ich und steckte mir ein Stück Fisch in den Mund. Ich fing gerade an, mich zu entspannen, und hörte Carolan und ClanFintans Gespräch über die morgendliche Evakuierung zu, als es klopfte und die Tür aufgerissen wurde.


  Eine schweißbedeckte Wache salutierte eilig und sagte: „Außerhalb des Tempelgeländes sind Fomorianer gesichtet worden.“


  ClanFintan sprang von der Chaiselongue auf und hastete zur Tür.


  22. KAPITEL


  Hol Dougal. Er soll die Zentauren und den Rest der Tempelwachen am nordöstlichen Eingang der Mauer versammeln“, ordnete ClanFintan an. Die Wache nickte und lief davon. Wir vier machten uns zielstrebig auf den Weg zum Innenhof.


  „Wie konnten sie so schnell hier sein?“, fragte ich ungläubig.


  Wir betraten den Innenhof, in dem es vor Menschen nur so wimmelte.


  „Der Regen“, sagte Carolan grimmig. „Er hat die Sonne verdeckt, was sie zu ihrem Vorteil nutzen konnten.“


  „Ich hätte vorhersehen müssen, wie schnell sie vorankommen.“ ClanFintan wandte sich uns zu. „Carolan, bring alle Zentauren und Krieger auf die Tempelmauer. Es ist mir egal, wie schwer verletzt oder krank sie sind – sag ihnen, dass wir keine andere Wahl haben.“


  Carolan nickte, gab Alanna einen Kuss und eilte davon.


  „Alanna“, sprach ClanFintan weiter. „Die Frauen sollen alle Kessel aus dem Tempel hier in den Innenhof bringen. Danach tragt auch alle Kanister mit Lampenöl hier zusammen.“


  „Ja, ClanFintan.“ Und fort war sie.


  „Denk nicht mal daran, mich mit irgendeiner Aufgabe fortzuschicken. Ich bleibe bei dir.“


  „Ich habe auch nichts anderes erwartet“, sagte er, während wir über den Innenhof liefen.


  Wir hielten uns in Richtung des Tors in der breiten Mauer, das uns zum hinteren Teil des Tempels bringen würde, aber anstatt hindurchzugehen, folgte ClanFintan der Mauer nach links. Bald erreichten wir eine bunt zusammengewürfelte Gruppe von Zentauren und Menschen, die sich am Fuß einer engen, in die Wand eingelassenen Treppe versammelt hatte, die nach oben führte.


  Dougal löste sich aus der Gruppe. Victoria war an seiner Seite.


  „Fomorianer.“


  Dougal nickte. „Wir haben es gehört. Was nun?“


  „Wo ist der Bote, der die Wachen alarmiert hat?“, wollte ClanFintan wissen.


  Ein junger Mann trat vor und salutierte zackig.


  „Berichte“, forderte ClanFintan ihn auf.


  „Mylord, ich war am nördlichsten Wachpunkt diesseitig des Flusses stationiert. Ich hörte eine Reihe unerklärlicher Geräusche, also kletterte ich auf eine alte Eiche, die in der Nähe stand. So weit mein Auge reichte, sah ich im Norden Kreaturen mit ausgebreiteten Flügeln näher kommen. Ich bin sofort hergelaufen, um Meldung zu machen.“


  „Victoria, bring deine Jägerinnen auf die Mauer. Wir brauchen eure Armbrüste.“


  Victoria und die Jägerinnen begaben sich augenblicklich zur Treppe und begannen den Aufstieg zu den Zinnen. ClanFintan wandte sich an den Rest der Gruppe, der aus angeschlagen aussehenden Wachen und einem Drittel seiner ursprünglichen Legion bestand, die ebenfalls erschöpft, aber dennoch entschlossen wirkten.


  „Die Frauen tragen Kessel und Öl im Innenhof zusammen. Schafft das alles auf die Mauern. Bringt auch Fackeln und Feuerholz mit. Das ist vielleicht die einzige Möglichkeit, wie wir sie daran hindern können, den Tempel zu stürmen.“


  Die Jäger spurteten davon und ließen uns allein mit Dougal zurück.


  „Kommt, wir leisten den Jägerinnen Gesellschaft“, sagte ClanFintan und ging voran.


  Die Treppe war sehr steil, und mich überfielen plötzlich die gleichen unangenehmen Gefühle wie vor ein paar Tagen, als ich Victoria eine ähnliche Treppe hinauf gefolgt war, mitten ins Desaster hinein.


  Der Gang, der sich über die gesamte Mauer zog, war eben und breiter als der auf dem Tempel der Musen. Die Brüstung war massiv und sicher. Oben verteilten sich die Jägerinnen und brachten ihre Armbrüste in Anschlag. Ich stand zwischen ClanFintan und Dougal, sah angestrengt in das trübe Abendlicht und versuchte, zwischen Nebel und Dunst irgendwelche Schatten auszumachen. Doch außer dem Regen rührte sich nichts.


  Geräusche von außerhalb der Mauern weckten unsere Aufmerksamkeit. Krieger stiegen die Treppen empor, gebeugt vom Gewicht der schweren Kessel und Ölfässer. Wir konzentrierten uns darauf, ihnen zu helfen, während die Jägerinnen und Zentauren weiter nach den Angreifern Ausschau hielten.


  Zwischen jeder dritten oder vierten Strebe des Geländers waren Löcher in den Boden geschliffen worden. Über diesen Löchern hingen eiserne Haken, die sicher in den marmornen Säulen verschraubt waren. Die Krieger fingen an, diese Löcher mit heißen Kohlen und Feuerholz zu füllen. Dann hängten sie die Kessel an die Haken, füllten sie mit Öl und heizten die Feuer an.


  Ich erinnerte mich daran, dass ClanFintan den Tempel von Epona als Festung bezeichnet hatte, und an Carolans Erklärung, dass Epona, im Gegensatz zu den Musen, eine Kriegsgöttin war. Der Tempel war also für eine Schlacht gerüstet – ich hoffte nur, dass wir ausreichend Männer hatten, um sie zu gewinnen.


  Bald schon gesellten sich verwundete Zentauren und menschliche Krieger zu uns. Ihre Mienen wirkten entschlossen, und sie folgten ClanFintans Befehlen ohne Murren, als er sie entlang der Tempelwand positionierte.


  Ich hörte ihn mit dem Boten sprechen, der uns als Erster die Nachricht vom Näherkommen der Fomorianer überbracht hatte. „Wie heißt du, Krieger?“


  „Patrick“, antwortete er.


  „Hat der Tempel einen Vorrat an Langbögen und Pfeilen?“


  „Ja, Mylord.“


  „Dann hol sie“, lautete ClanFintans nüchterne Antwort.


  Carolan kam kurz zu uns und schaute nach seinen Patienten.


  ClanFintan nahm ihn zur Seite, um ihm Anweisungen zu geben. „Sorg dafür, dass Alanna alle Frauen im Tempel versammelt. Sie sollen jede ein kleines Päckchen packen – mit einer Decke, einem Weinschlauch und einer Waffe.“ Er hielt kurz inne. „Irgendeiner Waffe. Ein Küchenmesser oder eine Schere ist besser als nichts.“


  „Ich werde es ihr ausrichten.“ Carolan eilte die Stufen wieder hinunter.


  „ClanFintan!“, ertönte Victorias Stimme über die Zinnen. „Da!“


  Wir schauten in die Richtung, in die sie zeigte, und sahen, dass eine Reihe Fomorianer sich der Tempelmauer näherte. Sie kamen von allen Seiten, wie eine sich enger ziehende Schlinge. Ich konnte ihr raubtierartiges Zischen in der ruhigen Abendluft hören.


  „Wartet, bis die Jägerinnen den Befehl geben.“ Die Stimme meines Mannes klang stark und sicher. „Zielt auf ihre Köpfe oder Hälse. Wie die meisten von euch wissen, ist es nicht leicht, sie zu töten.“


  Die Linie zog sich enger zusammen.


  Ich sah, wie Victoria ihre Armbrust in Stellung brachte. Die anderen Jägerinnen und Krieger folgten ihrem Beispiel.


  Die Linie zog sich noch enger zusammen.


  Ich konnte einzelne Kreaturen erkennen. Ihre Augen leuchteten unnatürlich rot, und sogar im dämmrigen Licht konnte ich ihre Klauen und Zähne feucht glänzen sehen.


  „Jetzt“, rief Victoria.


  Ein Schauer Pfeile prasselte von den Zinnen. Sie bohrten sich mit ekelhaften Geräuschen in das Fleisch der Angreifer. Viele aus der ersten Reihe der Fomorianer fielen, aber weitere rückten nach und setzten ihren Weg unbeirrt von den Todesqualen ihrer Kameraden fort.


  „Noch einmal!“, rief Victoria, und die Pfeile fanden ihr Ziel.


  Immer und immer wieder gingen Pfeilregen nieder, aber sie konnten die Fomorianer nicht aufhalten. Viel zu schnell waren sie an der glatten Tempelmauer angekommen.


  „Jetzt das Öl!“, befahl ClanFintan, und die Kessel wurden über den Kreaturen geleert. Die der Wand am nächsten Stehenden schrien und wanden sich vor Schmerzen, als das kochende Öl ihr Fleisch bis auf die Knochen verbrühte. Die anderen zischten und hielten inne, nicht sicher, ob sie wirklich über ihre toten Kollegen hinwegklettern sollten.


  „Lasst die Fackeln fallen!“ Auf ClanFintans Kommando ließen die Krieger die brennenden Fackeln auf die ölgetränkten Kreaturen fallen, die sofort in Flammen aufgingen und blind in ihre nachrückenden Kameraden stolperten, die dadurch ebenfalls Feuer fingen. Die Flammen verbreiteten sich in Windeseile über die Tempelanlage, und bald schon rannten die Fomorianer panisch davon, stolperten übereinander und traten sich auf ihrer Flucht gegenseitig zu Boden.


  Ich musste wegschauen; ich konnte ihren Todeskampf nicht mit ansehen.


  Ein siegreicher Ruf erklang aus den Kehlen der Tempelkrieger und Zentauren.


  „Mehr Öl.“ ClanFintan ließ keine Zeit für Feierlichkeiten. „Stockt eure Pfeilvorräte auf. Sie werden zurückkommen.“


  Der Geruch von verbranntem Fleisch stieg von den immer noch brennenden Kreaturen auf, und ich drückte meine Hand fest vor Mund und Nase und stolperte die Treppe hinunter. Ich rannte los, folgte der Mauer ein paar Schritte, dann klappte ich vorne über und erbrach das Wenige, das mein Magen hergab, auf den Fußboden des Tempels.


  Als ich fertig war, wischte ich mir den Mund mit dem Handrücken ab und trat einen Schritt zur Seite. Meine Eingeweide fühlten sich an, als wären sie mit einem Draht zusammengebunden worden, und ich hatte einen fürchterlichen Geschmack im Mund.


  Spaß beiseite: Ich hasse es, mich zu übergeben. Wirklich.


  Ich war zu der Einsicht gelangt, dass Englischlehrer nicht für den Krieg gemacht waren. Kleine Möchtegern-Gangster, die sich gegenseitig Schimpfworte an den Kopf werfen – ja. Mädchenprügeleien vor den Spinden des Exfreundes, die mit den Worten „Du hast mir meinen Freund geklaut, du Schlampe“ eingeläutet werden – ja. Halb unschuldige Neuntklässler, die geruchsneutrales Abführmittel in deine Wasserflasche füllen, während du auf dem Schulflur einem anderen Neuntklässler erklärst, dass das Werfen von gekautem Kaugummi an die Decke ihn diverse Stunden Nachsitzen kostet – ja.


  Aber echter Krieg – nein. Dafür war ich nicht gemacht. Ich war nicht darauf vorbereitet. Ich konnte damit nicht umgehen. Ich konnte die Menschen nicht aus ihm hinausführen. Ich …


  Du hast die Stärke, Geliebte. Ich versuchte, Luft zu holen und die tröstlichen Worte meiner Göttin sacken zu lassen, aber ich fühlte mich immer noch unzulänglich. Und mein Atem roch nach Erbrochenem.


  „Rhea?“ ClanFintan trat aus dem Schatten. „Wo wolltest du hin?“


  „Ich musste mich übergeben.“ Ich klang wie ein kleines Mädchen, und es machte mir nichts aus.


  „Komm her, Liebste.“ Er zog mich in seine Arme, und ich ruhte mich in seiner Wärme aus.


  „Aber küss mich bitte nicht – ich schmecke nicht sonderlich gut.“


  Seine Brust vibrierte unter seinem Lachen. „Vielleicht finden wir irgendwo einen Schluck Wein, mit dem du den schlechten Geschmack hinunterspülen kannst.“


  Er gab mir einen Kuss auf den Scheitel und zog mich an seine Seite. Gemeinsam überquerten wir den Innenhof.


  „Weib!“ Das Zischen rauschte über uns hinweg. „Wo bist du, Weib?“


  Es war, als würde die Stimme über die Tempelmauer klettern, als würden die Worte nach mir suchen. Ich befreite mich aus ClanFintans Umarmung und rannte die Treppe hinauf, um meinen Platz auf den Zinnen wieder einzunehmen. Nuada tigerte am Rand des Hügels aus schwelenden Körpern auf und ab. Seine Flügel waren vollständig aufgerichtet. Sein farbloses Haar flog wild um seinen Kopf, und sein nackter Körper war im öligen Schein des Feuers komplett sichtbar.


  Bei seinem Anblick verschwand meine Übelkeit, und ich spürte, wie mich göttlicher Zorn erfüllte.


  „Was willst du, du jämmerliche Figur?“ Ich sprach sehr leise, aber irgendwie nahm Epona meine Worte wie magisch auf, hob sie an und verstärkte sie, sodass sie bis über die Tempelanlage trugen.


  „Dich, Frau. Ich will dich.“


  „Zu schade. Du wirst mich niemals bekommen.“ Ich wusste, dass ich die Wahrheit sagte. Egal, was auch passierte, ich spürte das Versprechen meiner Göttin, dass Nuada mich niemals besitzen würde.


  „Werde ich doch!“, kreischte er.


  Mir fiel auf, dass sein normalerweise bleiches Gesicht gerötet und mit einem leichten Schweißfilm bedeckt war. „Du wirst mir gehören – bald schon! Der Rest meiner Armee wird schon morgen hier sein.“ Er ließ höhnisches Gelächter ertönen. „Ich habe sie sich mit den Frauen aus dem anderen Tempel vergnügen lassen, aber der Spaß war recht kurzlebig. An dich habe ich höhere Erwartungen.“ Er lachte noch einmal spöttisch auf. „Du solltest heute Nacht lieber den Frieden mit deiner schwächlichen Göttin machen und dich von dem Mutanten verabschieden, den du deinen Partner nennst. Morgen wirst du mir gehören!“


  Ich spürte, dass ClanFintan Victoria ein Zeichen gab, und sie warf ihm ihre Armbrust zu. Mit einer so schnellen Bewegung, dass sie vor meinen Augen verschwamm, spannte mein Mann den Bogen. Dem Surren der Sehne folgte ein Schrei von Nuada, als der Pfeil ihn seitlich am Kopf traf und ihm das Ohr abtrennte.


  Nuada versuchte, die Blutung mit den Händen zu stillen, wirbelte herum und verschwand in der Dämmerung.


  „Der Kerl braucht dringend eine Therapie“, murmelte ich.


  „Wechselt euch mit dem Schlafen ab.“ ClanFintans Stimme klang flach und kalt, als er zu den auf den Zinnen stehenden Kriegern sprach. „Victoria, Dougal, Patrick, sucht Carolan und Alanna. Wir treffen uns dann in Rheas Gemach. Komm mit“, sagte er kurz angebunden zu mir und ging zur Treppe voran.


  Wir taten, wie uns geheißen.


  Ich musste beinahe laufen, um mit ihm Schritt halten zu können, und kurze Zeit später stürmten wir schon durch die Tür in mein Gemach. Bevor ich Atem holen konnte, zog mich ClanFintan grob in seine Arme und bedeckte meinen Mund mit seinem.


  Ich wollte mich freikämpfen und ihn daran erinnern, da ich mich vor nicht allzu langer Zeit übergeben hatte, aber seine Hitze war so überwältigend, dass ich den Kuss nur enthusiastisch erwiderte. Er löste sich von mir und drückte mich an seinen muskulösen Körper.


  „Diese Kreatur wird dich niemals besitzen. Das werde ich nicht zulassen.“


  „Ich weiß, Liebster“, murmelte ich gegen seine Brust, während er seine Hände in aufregend vertrauter Weise über meinen Körper gleiten ließ. Meine Knie wurden gerade schön schwach, als es an der Tür klopfte.


  Widerwillig ließ ClanFintan mich los und rief: „Herein!“


  Ich goss mir ein Glas Wein ein und setzte mich auf die Chaiselongue.


  Dougal, Victoria, Carolan, Alanna und Patrick betraten den Raum. Ohne Vorrede wandte ClanFintan sich ihnen zu und verkündete: „Wir werden den Tempel im Morgengrauen verlassen.“


  Man muss ihnen zugutehalten, dass die bunte Mischung aus Menschen und Zentauren nicht einmal mit der Wimper zuckte. Alanna eilte an die andere Seite des Raums und zauberte sechs Kelche hervor, die sie schnell verteilte und dann mit Wein füllte. Ich half ihr.


  „Wie?“, stellte Carolan die einzige Frage.


  „Wir bilden eine geschlossene Front. Die äußere Linie bilden Zentauren mit gezogenen Doppelschwertern und Schilden.“ Er warf Patrick einen Blick zu. „Dazwischen menschliche Krieger mit gezückten Speeren.“ Er wandte sich an Victoria. „Und Jägerinnen, die ihre tödlichen Armbrüste abschießen. Im Inneren dieser Formation haben wir die Frauen und Kinder. Der Rest der Zentauren und Menschen wird eine Linie zwischen den Kreaturen und unserer Front bilden. Wir ziehen los, sobald die Sonne sich erhebt, werden in Richtung Osten gehen, um sie zu begrüßen, und dann den Fluss überqueren. Wir werden die Fomorianer so lange aufhalten, bis die Frauen es zum Fluss geschafft haben, dann folgen wir ihnen.“


  Alle schwiegen.


  „Das ist die einzige Möglichkeit. Wenn wir hierbleiben, sterben wir alle.“


  „Viele werden es nicht über den Fluss schaffen“, stellte Carolan fest.


  „Aber einige doch“, mischte ich mich ein. „Wenn die Kreaturen in den Tempel eindringen, steht den Frauen etwas viel Grausameres als der Tod bevor.“


  „Gibt es keinen Weg, sie aufzuhalten?“, fragte Alanna ClanFintan.


  „Nein.“ Er klang bestimmt. „Nicht für lange. Nuada sagte, dass am Morgen noch weitere Kreaturen eintreffen. Wir können nicht riskieren zu warten, bis ihre Truppen so stark sind, dass sie den Tempel stürmen können.“


  „Wohin gehen wir, wenn wir die andere Flussseite erreicht haben?“ Patrick klang jung und verängstigt.


  „In Sicherheit.“ ClanFintan packte den jungen Mann an der Schulter. „Zur Ebene der Zentauren. Dort werden wir uns sammeln und neu gruppieren, um zurückzukehren.“


  Patrick schluckte hart und nickte.


  Terpsichores Opfer schoss mir durch den Kopf, und ich überlegte, ob ich nicht um einige Tage Aufschub bitten sollte, damit wir sahen, ob die Fomorianer sich mit den Pocken angesteckt hatten. Dann sah ich mir die Zentauren und Menschen in meinem Gemach genauer an. Was, wenn ich falsch gelegen hatte und ein paar Tage mehr nur dazu führten, dass die Falle der Fomorianer zuschnappte? Ich wollte ihr Leben nicht für ein Vielleicht riskieren.


  „Auf einen neuen Anfang!“ Ich hob meinen Kelch.


  „Auf einen neuen Anfang!“, wiederholte die Gruppe feierlich. Wir stießen miteinander an.


  Dann machten wir uns an die Arbeit.


  23. KAPITEL


  Umzuziehen hat mir noch nie Spaß gemacht“, murmelte ich vor mich hin, als ich den Flur zu meinem Badezimmer hinunterschlurfte. Ich musste mal auf Toilette, und ich wollte nicht die öffentlichen benutzen (selbst wenn ich gewusst hätte, wo die sich befanden). Ich bemerkte, dass an der Tür zum Badezimmer keine Wachen standen, was irgendwie auch logisch war. Der Tempel summte nur so vor Aktivität. Jeder hatte eine Aufgabe – da war einfach keine Zeit, vor einer Tür herumzustehen und muskulös auszusehen (das war auf eine Art auch irgendwie wieder tragisch).


  Die neblige Wärme des Raumes empfing mich, und ich versuchte, nicht darüber nachzudenken, dass ich dieses Zimmer nach dem kommenden Morgen vielleicht nie wiedersehen würde. Ich schaute mich um, sah das dampfende Wasser, die Kerzenleuchter in Form von Totenschädeln – ja, das würde mir alles sehr fehlen.


  Nachdem ich mein Geschäft erledigt hatte, ging ich hinüber zur Frisierkommode, nahm mir die Zeit, eine hübsche Flasche zu entkorken und den seifigen Geruch tief einzuatmen … und erinnerte mich mit einem Mal an den Abend, an dem ich unter einem vollen Mond in einem Fluss gebadet hatte; an meiner Seite ein Zentaur, der bald darauf mein Liebhaber geworden war. Und mein Freund.


  Bitte, Göttin … Ich schloss die Augen und sprach ein stilles Gebet. Bitte, lass ihn den morgigen Tag überleben. Die Tür wurde geöffnet, und bevor ich mich umdrehte, erkannte ich das Klappern von Hufen auf Stein.


  „Alanna sagt, sie hätte gesehen, dass du dich hier hineingestohlen hast.“


  Ich konnte sein Lächeln hören.


  „Ich habe mich nicht hineingestohlen. Ich wollte nur etwas Ruhe haben.“


  „Soll ich wieder gehen?“


  „Nein, keine Ruhe vor dir.“ Ich grinste ihn an und ließ mich von ihm in die Arme nehmen. „Wie geht es deinen Wunden?“


  „Besser – ich hab dir doch gesagt, dass Zentauren ganz erstaunliche Selbstheilungskräfte haben.“


  „Das ist mir schon aufgefallen.“ Ich knabberte an der Stelle direkt unterhalb seines Brustbeins und genoss es, wie seine Muskeln als Reaktion darauf zuckten. „Zu schade, dass wir nicht mehr Zeit haben.“ Ich biss ihn noch einmal zärtlich.


  „Das wird sich wieder ändern.“ Er umarmte mich. „Es gibt ein Morgen und noch viele Morgen danach.“


  „Das hoffe ich.“ Ich fühlte mich geborgen in seinen Armen.


  „Ich weiß es.“ Ich spürte seine warmen Lippen auf meinem Kopf. „Die Moral der Truppe scheint gut zu sein.“


  „Sie sind alle wirklich mutig. Ich bin stolz auf sie.“


  Die Frauen arbeiteten unermüdlich, seitdem sie vor ein paar Stunden über den Evakuierungsplan informiert worden waren. Nachdem sie erfahren hatten, dass sie nur einen Weinschlauch, eine Waffe und einen Satz Kleidung zum Wechseln mitnehmen konnten, hatten sie sich mit einem erstaunlichen Mangel an Gejammer daran gemacht, alles für den Aufbruch vorzubereiten. Jetzt, wo die Morgendämmerung näher rückte, sammelten sich die Familien im Innenhof und rüsteten sich still für das, was kommen würde.


  Niemand sprach darüber, dass es offensichtlich mehr Fomorianer als Zentauren und Menschen gab und dass viele aus unseren Reihen verletzt oder krank waren. Oder darüber, dass das Tageslicht einen weiteren nebligen, regnerischen Tag enthüllte – das war gut für die Fomorianer, aber schlecht für uns. Unglücklicherweise konnten wir es uns nicht leisten, auf einen sonnigen Tag zu warten. Und dann war da noch der Fluss, der mehrere Hundert Meter vom Tempel entfernt lag und breit und gefährlich war. Viele der Frauen konnten nicht schwimmen. Auch darüber verlor niemand ein Wort. Stattdessen saßen die Frauen bei ihren Vätern und Männern, die schweigend die Lanzen in den Händen wogen, die sie von den Kriegern erhalten hatten, um ein Gefühl für diese Waffe zu bekommen, die die meisten von ihnen nie zuvor benutzt hatten. Es gab keine Tränen, keine Hysterie. Niemand sprach vom Tod.


  „Ich mache mir immer noch Sorgen um Epi.“ Wir hatten entschieden, dass sie und die anderen Stuten die beste Chance hatten, den Fluss zu erreichen, wenn wir sie zum gleichen Zeitpunkt loslaufen ließen, an dem die Krieger aufbrechen würden. Die Kreaturen sollten an den Pferden nicht interessiert sein – und sie somit hoffentlich in Ruhe lassen.


  Unausgesprochen war der Gedanke, dass sie vielleicht auch als Ablenkung dienen und unserer Phalanx somit erlauben würden, schneller nah an den Fluss zu kommen.


  „Sie ist schnell und klug. Sie wird es zum Fluss schaffen.“


  „Ich möchte, dass du etwas weißt.“ Ich lehnte mich ein wenig zurück, damit ich ihm in die Augen schauen konnte. „Du hast mich sehr glücklich gemacht. Du bist alles, was ich mir je von einem Ehemann gewünscht habe.“


  Er stupste meine Nasenspitze mit einem Finger an. „Wie ich dir bereits gesagt habe, ich bin geboren worden, um dich zu lieben.“


  „Ich finde das unglaublich.“ Meine Augen weiteten sich, als es mir bewusst wurde. „Hey! Das ist bestimmt auch Magie!“


  Er lachte und beugte sich hinunter, um mich noch einmal innig zu küssen.


  Ein leises Klopfen erklang, und Alanna rauschte ins Badezimmer.


  „ClanFintan, Victoria fragt nach dir. Sie will wissen, wo genau du ihre Jägerinnen positioniert haben willst.“ Sie schaute mich an. „Und ich muss meine Lady für unseren Ausflug vorbereiten.“


  Ich konnte sehen, dass Alanna sich so mutig gab wie nur möglich. Ich lächelte sie an.


  „Eine Lady muss tun, was eine Lady tun muss“, sagte ich und gab ClanFintan schnell einen Kuss.


  „Beeil dich“, erwiderte er, bevor er sich zum Gehen wandte.


  Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss, und ich ergriff Alannas Hand, als mir eine Idee in den Kopf kam.


  „Zieh mir etwas an, das schimmert.“


  Sie sah verwirrt aus. „Rhea, ich glaube nicht, dass das klug wäre. Nuada wird nach dir Ausschau halten, da sollten wir lieber etwas Unauffälliges aussuchen.“


  „Es gibt wichtigere Dinge als Nuada.“


  „Ja, dich von ihm fernzuhalten ist wichtiger“, sagte sie.


  „Hör zu. Seitdem ich hier angekommen bin, erzählst du mir, dass die Auserwählte von Epona die geistliche und weltliche Führerin ihres Volkes ist. Stimmt’s?“


  Sie nickte zögernd.


  „Also, wie kann eine Führerin sich verstecken und gleichzeitig von ihrem Volk erwarten, mutig und selbstbewusst zu sein?“


  „Du darfst aber nicht gefangen genommen werden. Das würde dein Volk zerstören.“ Ihre Stimme klang zittrig.


  „Ich habe auch nicht vor, mich fangen zu lassen.“


  Sie schaute mich zweifelnd an.


  „Alanna, glaubst du wirklich, dass ich Eponas Auserwählte bin? Und ich meine mich, Shannon Parker, nicht jemanden, der vorgibt, Rhiannon zu sein.“ Ich beobachtete sie genau, als sie antwortete.


  „Ja, ich glaube es wirklich“, erwiderte sie ohne Zögern.


  „Ich auch“, sagte ich langsam, weil mir in diesem Moment auffiel, dass es stimmte. „Ich muss für die Menschen da sein – und ich glaube, dass Epona mich beschützen wird.“


  Sie sah immer noch aus wie ein verschrecktes Kaninchen, also fügte ich hinzu: „Wie wäre es damit – zieh mir etwas an, das schimmert, aber such mir auch einen dunklen Mantel heraus, mit dem ich mich so lange bedecke, bis ich gebraucht werde.“


  Ein Ausdruck der Erleichterung huschte über ihr Gesicht, während sie zustimmend nickte und sofort anfing, in den Kleiderkisten zu wühlen. Eine seidige Robe nach der anderen flog auf den Boden. Ich entledigte mich derweil der Kleidung, die ich noch trug.


  „Ja!“, rief Alanna erfreut. „Hier ist es.“


  Sie drehte sich zu mir um, in den Händen ein spektakuläres Stück Stoff. Ich schnappte begeistert nach Luft und streckte beide Hände aus, um ihn zu berühren. Die Seide war ungewöhnlich dick und schwer – sie fühlte sich an wie ein Wasserfall aus vergoldetem Kupfer. Winzige Edelsteine waren in den Stoff eingelassen und warfen das Kerzenlicht in tausend Farben zurück.


  „Erstaunlich“, flüsterte ich. Dann streckte ich aufgeregt meine Arme zu den Seiten aus, damit Alanna ihre magische Wickelkunst ausüben konnte.


  Sie schlang den Stoff in einem attraktiven Muster um meinen Oberkörper. Der Rock war lang und fiel in einer fließenden Bewegung auf den Boden. Als ich angezogen war, setzte ich mich brav hin und ließ Alanna meine Haare richten. Als sie anfing, einen französischen Knoten zu flechten, unterbrach ich sie.


  „Binde sie einfach mit einem Band zusammen.“


  „Dann löst es sich aber vielleicht und stört dich.“


  Meine Bitte schien sie zu verwirren.


  Ich zuckte nonchalant die Achseln. „Wann stören sie mich mal nicht?“


  Bevor sie etwas erwidern konnte, klopfte es an der Tür.


  „Herein“, rief ich.


  „Mylady.“ Einer meiner Krieger trat ein. „ClanFintan bat mich, Ihnen auszurichten, dass es an der Zeit ist.“


  „Danke. Sag ihm, dass ich schon auf dem Weg bin.“


  Er eilte davon, und Alanna band mein Haar zu einem einfachen Pferdeschwanz zusammen. Ich setzte mir kokett mein Diadem auf, während sie in einer anderen Truhe rumorte und mit einem langen grauen, ponchoähnlichen Umhang zurückkam, der eine spitze Kapuze hatte.


  „Oh, bitte. Den hat Rhiannon getragen?“ Das war gar nicht ihr Stil – und meiner definitiv auch nicht.


  „Nur wenn sie irgendwo hinging, wo sie nicht erkannt werden wollte.“ Alanna half mir in den mausigen Umhang. Dann trat sie einen Schritt zurück und betrachtete ihr Werk. „Du siehst bedeckt aus.“ Sie klang zufrieden.


  „Gut. Dann lass uns gehen.“ Wir verließen das Bad und gingen zum Innenhof. Ich nahm ihre Hand. „Egal, was passiert, lauf zum Fluss.“


  Sie warf mir verängstigt einen Blick zu, aber bevor sie mir antworten konnte, hatten wir den Innenhof erreicht und standen inmitten einer Menschenmenge.


  Die Formation war bereits aufgestellt worden und erstreckte sich über den gesamten Innenhof und die mit Rasen bedeckte Fläche zwischen der äußeren Mauer und dem Tempel. Den äußeren Ring bildeten zentaurische Krieger und meine menschlichen Wachen. Jeder von ihnen trug ein gefährlich aussehendes Schwert in einer und einen Schild in der anderen Hand. Die Männer, die den nächsten Ring bildeten, wirkten entschlossen, aber auch etwas fehl am Platz mit ihren Waffen – alles war vorhanden, von Zweihandschwertern bis zu Degen. Es handelte sich offensichtlich um Großväter, Väter, Brüder und Söhne der Frauen im innersten Zirkel. Mein Herz zog sich zusammen, als ich die ruhig dastehenden Frauen betrachtete, die ihre Babys beruhigten, die kleinen Kinder beaufsichtigten und es dennoch schafften, ihren Männern aufmunternde Blicke und ein selbstsicheres Lächeln zu schenken.


  „Heil dir, Epona!“ ClanFintan grüßte mich mit kräftiger Stimme, und die Formation drehte sich zu mir um und wiederholte seine Worte.


  „Heil dir, Epona!“


  Mein Ehemann kam an meine Seite und hob meine Handfläche an seine Lippen. Ich war auf einmal ganz ruhig und sagte: „Ich würde die Menschen gern segnen, bevor wir gehen.“


  „Natürlich, Geliebte der Epona.“ Er beugte den Kopf und trat einen Schritt zur Seite. Stille senkte sich über den Tempel.


  „Wir alle haben nur ein Leben, einen kleinen Funken zwischen zwei Ewigkeiten. Keine zweite Chance, kein ‘Ich gehe zurück und lebe mein Morgen noch einmal’.“ Meine Stimme wurde von der beinahe spürbaren Anwesenheit meiner Göttin wie von einem Mikrofon verstärkt. „Im Leben geht es nicht um Schmerzen oder Vergnügen – es geht darum, es authentisch zu leben, und um die Magie, die zwischen Augenblicken …“, ich schaute lächelnd zu meinem Mann, „… und Seelen entstehen kann. Lasst uns heute aufrecht und mutig ins Licht gehen, denn so sicher, wie es da draußen Dämonen und Monster gibt, so sicher gibt es hier drinnen Güte und Liebe.“ Ich breitete meine Arme in einer Bewegung aus, die alle Anwesenden einschloss. „Epona wird uns auf unserer Reise begleiten. Die Flamme kann von der Dunkelheit nicht verdeckt werden, also lasst uns Flammen sein!“


  Wie mit einer Stimme schwoll der Jubel der Menschen an. Dann trat ClanFintan vor.


  „Die Formation wird sich in Bewegung setzen, sobald die Jägerinnen Nachricht geben, dass wir unsere Position zwischen euch und den Fomorianern eingenommen haben.“


  Er nickte, und Victoria begab sich zur Treppe in der Mauer, verschwand kurz und tauchte dann oben auf den Zinnen wieder auf.


  „Wenn wir in Position sind, wird der äußere Ring euch durch das Tor des Tempels führen. Zögert nicht. Haltet nicht an. Euer einziges Ziel ist es, den Fluss zu erreichen. Wenn ihr ihn überquert habt, seid ihr in Sicherheit. Dann werden wir euch folgen. Möge Epona mit euch sein.“


  Die Menschen nickten und wandten sich schweigend zur Pforte des Tempels um.


  „Du musst dich in ihre Mitte begeben“, flüsterte er mir zu.


  „Ich dachte, du würdest uns anführen.“ Ich wusste, dass ich für mein Volk mutig sein musste, aber der Gedanke daran, dass er von der gesamten fomorianischen Armee umzingelt sein würde, ließ mein Herz schwer werden.


  „Victoria wird euch führen. Ich muss bei den anderen Zentauren bleiben.“ Er zog mich in seine Arme und flüsterte mir ins Ohr: „Ich werde dich auf der anderen Flussseite wiedersehen.“


  „Bitte, pass auf dich auf.“ Meine Stimme bebte.


  Sein Kuss war kurz und fest. Dann wirbelte er herum und war verschwunden.


  Alanna nahm meine Hand.


  „Komm“, sagte sie.


  Die Formation teilte sich und erlaubte uns so, genau in die Mitte zu treten, wo, wie ich mit Freude bemerkte, Tarah und Kristianna tapfer neben Carolan standen. Er küsste seine Frau und begrüßte dann mich.


  „ClanFintan besteht darauf, dass ich in der Mitte bleibe. Er sagte, ich muss in Sicherheit sein, damit ich ihn vor Victorias Nähversuchen retten kann.“


  Ich versuchte mich an einer witzigen Erwiderung, aber ehrlich gesagt war ich erleichtert, als Victorias Stimme die Stille durchbrach und mich davor bewahrte, weitere Höflichkeiten austauschen zu müssen.


  „Die Zentauren haben den Tempel verlassen und ziehen über das offene Gelände.“ Sie schaute angestrengt nach Norden. „Die Stuten sind freigelassen worden.“ Sie hielt inne. „Sie haben ihre Position erreicht – ClanFintan hat das Signal gegeben. Fangt mit dem Auszug an.“


  Der Ring der Krieger setzte sich in Bewegung, während Victoria die Mauer verließ und sich an die Spitze der Truppe begab.


  Immer schneller eilten wir nun alle durch die Tore, mit denen wir die Sicherheit des Tempels hinter uns ließen. Als das Zentrum der Formation eins der Tore erreichte, mussten wir schon in leichten Trab fallen.


  Was als nebliger, regnerischer Tag angefangen hatte, wandelte sich langsam zu einem klaren, warmen Morgen. Erfreut sah ich die klaren Umrisse der Sonne vor uns. Bitte, Göttin, betete ich, lass sie den ganzen Nebel verbrennen und den Fomorianern gehörig heiß auf den Sack gehen (oder wohin auch immer). Ich reckte meinen Hals, um einen Blick auf das Schlachtfeld zu erhaschen, aber zwischen den letzten Spuren des Nebels und den eng stehenden Kriegern konnte ich nichts sehen.


  Schnell jedoch erkannte ich, dass das auch egal war, denn ich konnte hören. Schreie und Geknurr waberten über die baumlose Ebene vor dem Tempel.


  „Weitergehen!“, rief Victoria, als die Frauen wegen der Kampfgeräusche langsamer wurden.


  „Kommt schon.“ Ich nahm Victorias Ermutigung auf und rief den mich umgebenden Frauen zu: „Es wird alles gut – wir müssen nur mit den Kriegern Schritt halten.“


  Der Hall von galoppierenden Hufen donnerte durch den sich immer weiter auflösenden Dunst, und als der letzte Schleier sich lüftete, kam eine Herde angsterfüllter Stuten in Sicht. Sie stürmten mit panisch geweiteten Augen auf uns zu.


  „Kannst du Epi sehen?“, rief ich über den Tumult und versuchte, sie in der Menge der durcheinanderlaufenden Pferde auszumachen.


  „Nein“, erwiderte Carolan.


  Dann weiteten sich meine Augen vor Schrecken, als eine dunkle, geflügelte Gestalt in Sicht kam. Dann noch eine und noch eine. Sie liefen durch die verängstigten Pferde, schlugen mit ihren Krallen um sich und schlitzten die armen Stuten auf. Irgendwo hinter mir schrie ein Mädchen, und dieser durchdringende Schrei hallte über das ganze Feld. Ich konnte sehen, wie die Köpfe der Fomorianer herumwirbelten, sofort ließen sie von den Pferden ab und glitten auf uns zu.


  „Vorwärts! Bewegt euch!“, rief ich nur meiner besten Lehrerstimme, und unsere Gruppe schob sich voran. Ein weiterer Schrei zog meine Aufmerksamkeit auf das Schlachtfeld. Ich schaute gerade in dem Moment über meine Schulter, als ein Zentaur eine der uns verfolgenden Kreaturen einholte und ihr im Laufen den Kopf abschlug.


  „Sie haben die Reihen der Zentauren durchbrochen, aber die Krieger haben die Verfolgung aufgenommen“, kommentierte Carolan mit ernster Stimme.


  Ich versuchte, vorwärtszugehen und gleichzeitig einen Teil meiner Aufmerksamkeit auf das Geschehen hinter uns gerichtet zu halten. Die Stuten waren immer noch panisch und liefen planlos umher. Immer mehr Fomorianer kamen hinter uns her, aber jetzt konnte ich ganz klar auch die Linie der Zentauren erkennen. Sie bekämpften die Armee der Fomorianer und verfolgten jeden einzelnen von ihnen, der ihre Reihen durchbrach, aber sie konnten nicht alle fangen. Die geflügelten Kreaturen kamen uns immer näher.


  „Wo ist der verdammte Fluss?“, rief ich Alanna zu.


  „Wir haben noch nicht einmal die Hälfte des Weges geschafft.“ Ihr Gesicht war weiß.


  „Jägerinnen, strömt aus und legt eure Bogen an.“ Victoria gab den Befehl ruhig, und fünf prächtige Jägerinnen traten aus dem äußeren Kreis und spannten währenddessen ihre Bogen.


  „Zielt und schießt nach eigenem Gutdünken.“


  Das Surren von Sehnen und Pfeilen erfüllte die Luft, und die Schreie getroffener Fomorianer folgten.


  „Krieger, Schilde hoch!“ Der äußere Ring aus Zentauren und Menschen gehorchte sofort und verdeckte uns kurzfristig den Blick auf die uns folgenden Kreaturen.


  Die ersten Fomorianer erreichten unsere Formation, und unsere Verteidigungsreihen reagierten mit einer Entschlossenheit, die durch unsere gesamte Gruppe wogte. Durch kleine Zwischenräume zwischen den Schilden der Männer konnte ich Blicke auf einzelne Kreaturen werfen, die nach unseren Kriegern schlugen. Sobald ein Fomorianer fiel, trat ein anderer über ihn hinweg und nahm seinen Platz ein.


  Wir liefen weiter.


  Ich sah die vertraute Silhouette von Victoria, die in schneller Folge Pfeile abschoss, von denen jeder tödlich sein Ziel traf. Zwischen dem Spannen und Schießen schwankte ihre Aufmerksamkeit plötzlich, als unsere Blicke sich trafen.


  „Bring sie zum Fluss, oder wir werden überrannt!“, rief sie mir zu. Ihr Gesicht war eine steinerne Maske, sie war bereits mit Blut bespritzt, eine silberne Göttin des Todes.


  Ich wurde von ihr abgelenkt, als eine Kreatur sich einen Weg durch die Männer vor uns kämpfte. Carolan schubste mich zur Seite und trat dem Wesen mit gezücktem Schwert entgegen. Wie in Zeitlupe parierte er die Schläge der messerscharfen Krallen, doch dann packte das Vieh den Schwertarm des Heilers. Carolan warf sich der Kreatur entgegen und brachte sie so aus dem Gleichgewicht. Mit einer fließenden Bewegung nahm er das Schwert hoch und ließ es gleich darauf hinunterfahren und durch den Hals des Fomorianers gleiten.


  Schluchzend bedeckte Alanna ihr Gesicht mit den Händen, und Tarah und Kristianna hielten meine Hände fest umklammert. Ich konnte den Blick nicht von der enthaupteten Kreatur wenden. Carolan auch nicht. Wir standen da wie paralysiert inmitten einer Welt aus purem Chaos.


  Sieh hin, Geliebte. Verstehe, was du siehst, flüsterte eine Stimme in meinem Kopf, und ich blinzelte unter Schock.


  „Da sind Pusteln auf seinem Körper!“ Bei meinem aufgeregten Ausruf nahm Alanna die Hände vom Gesicht.


  „Das ist es!“, rief Carolan. „Deshalb war er so viel schwächer, als ich erwartet hatte. Sie haben die Pocken.“


  Wir erwachten aus unserer Starre, und unsere Gruppe stolperte vorwärts. Mehr und mehr dunkle Schatten leisteten ihren gefallenen Kameraden Gesellschaft, als die Krieger darum kämpften, ihre Frauen in Sicherheit zu bringen. Ich erkannte, dass die Fomorianer nun leichter zu töten waren – die Krankheit hatte sie offensichtlich geschwächt, aber es waren trotzdem immer noch zu viele von ihnen.


  Mit einer unnatürlichen Ruhe wurde mir mit einem Mal bewusst, dass wir es nicht zum Fluss schaffen würden. Dass wir immer noch näher am Tempel als am Wasser waren. Die Logik sagte mir, dass wir in die Sicherheit von Eponas Mauern zurückkehren sollten, aber das konnten wir nicht – zumindest nicht, wenn wir nicht mehr Hilfe bekämen.


  Dann sollst du mehr Hilfe haben. Die Worte der Göttin ertönten klar in meinem Kopf.


  Durch das Chaos der Schlacht erblickte ich einen Silberschimmer. Nicht das Silber von Victorias glattem Haar oder das blasse, tote Silber der Fomorianer, sondern das überirdische Silber einer ätherischen Stute.


  „Epi!“, rief ich, als ich sah, wie sie um unsere Formation lief und versuchte, mich zu finden.


  Ruf sie, Geliebte. Ohne darüber nachzudenken, gehorchte ich, indem ich meine Finger an die Lippen hob und einen scharfen Pfiff ausstieß.


  Epi warf den Kopf hoch und galoppierte direkt auf mich zu.


  „Lasst sie durch!“, rief ich und kämpfte mich in ihre Richtung vor. Die Formation teilte sich, und die Stute kam schwer atmend direkt vor mir zum Stehen.


  Steig auf, Geliebte, und zeige ihnen, wie die Auserwählte einer Göttin triumphiert.


  Ich schaute mich hastig um und sah – überhaupt nicht überraschend – Alanna auf mich zueilen.


  „Alanna! Hilf mir, aufzusteigen.“ Ich drehte mich um und packte eine Handvoll glänzender Mähne.


  „Was tust du da?“, fragte sie, während sie mein gebeugtes Knie in die Hand nahm und mich hinaufschob.


  „Hilfe holen“, erwiderte ich. „Ich will, dass du die Frauen und Kinder zurück in den Tempel bringst.“ Sie wollte mich unterbrechen, aber ich hielt sie auf. „Nein. Vertrau mir – und vertrau meiner Göttin. Führe sie nach Hause.“


  Sie schloss den Mund und nickte feierlich. „Ich vertraue euch.“ Dann fing sie an, die Frauen und Kindern zusammenzurufen und ihnen zu sagen, dass Epona befohlen habe, zum Tempel zurückzukehren. Bald hatte sie auch die Aufmerksamkeit der Krieger. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Alanna zu Victoria lief, sie am Arm packte und mit ernstem Gesicht auf den Tempel zeigte. Ich traf Victorias Blick lange genug, um ihr meine Zustimmung zuzunicken, dann stimmte die Jägerin in Alannas Rufe ein, und die Formation wechselte die Richtung.


  Ich wandte den Blick von Alanna und dem, was um mich herum passierte, ab. Stattdessen hörte ich auf mein Herz, oder, um exakt zu sein, auf meine Seele.


  Schau, Geliebte.


  Ich suchte den Horizont ab, blinzelte über die Köpfe von blutigen Kreaturen und Kriegern hinweg, wobei ich Epi in einem engen Kreis führte. Als der westliche Horizont in Sicht kam, hielt ich den Atem an.


  Woulff und McNamara kommen.


  Die menschlichen Krieger! Eine dichte Linie zog sich über die westliche Grenze der Tempelanlage. Sie waren immer noch weit entfernt, aber die Sonne reflektierte schon von ihren Schilden und ließ sie aufreizend glitzern. Auch wenn mein Herz vor Freude schneller schlug, erkannte ich, dass sie noch zu weit weg waren und uns nicht rechtzeitig erreichen würden. Unsere Gruppe würde überrannt werden. Wir waren gefangen zwischen der soliden Sicherheit des Tempels und der flüssigen Sicherheit des Flusses.


  Ruf sie, Geliebte. Nur du kannst das.


  Ich begriff, wieso ich da war. So unglaublich und wundersam es auch schien, ich war auf Geheiß einer Göttin in diese Welt gekommen, war auserwählt worden, den Platz einer egoistischen, verwöhnten Frau einzunehmen. Zehn Jahre lang junge Menschen anzuleiten und zu führen hatte mich auf diese Aufgabe vorbereitet. Die Menschen um mich gehörten zu mir. Und ich gehörte zu ihnen.


  Ich brauchte keine weitere Ermutigung von meiner Göttin.


  Ich riss den tristen Umhang herunter, wobei ich das Band aus meinen Haaren gleich mit hinunterschob, wühlte mit den Fingern in meinen wilden Locken, schüttelte sie, bis sie elektrisiert waren und mein Gesicht wie eine Löwenmähne umrahmten.


  Als ich mich umschaute, sah ich einen jungen Bauernsohn, der mutig ein Schwert hielt.


  „Junge!“ Mit großen, runden Augen schaute er mich an. „Gib mir dein Schwert.“


  Ohne zu zögern, eilte er zu mir und bot mir den Griff des langen Schwertes dar. Es wog schwer, lag aber zuverlässig in meiner Hand, und mit ungeahnter Freude hob ich es über meinen Kopf, drückte meine Knie in Epis Seiten und beugte mich über ihren glatten Hals. Die Männer sprangen überrascht auseinander, als die Stute vorwärtsstob. Wir brachen aus der kämpfenden Gruppe aus, und ich spürte, wie der erste Strahl der Morgensonne die Spitze meines Schwerts berührte und ein elektrisch aufgeladenes Feld durch meinen Körper schickte. Ich schaute an mir hinunter und sah, dass der geschmeidige Stoff meines Kleides im Sonnenlicht glänzte, als wäre er aus einem Edelstein herausgeschnitten und von den Engeln einer Feenkönigin gewebt worden. Ich erstrahlte mit der gleichen Magie, die die Sterne in meinen Fußabdrücken hinterlassen hatten.


  Der Boden vor mir erhob sich leicht, und Epi galoppierte auf den kleinen Hügel hinauf. Mein Gesicht den in der Ferne zu sehenden menschlichen Kriegern zugewandt, den Rücken zum Schlachtfeld, bedeutete ich Epi, stehen zu bleiben. Das Schwert immer noch hoch über den Kopf erhoben, zog ich an Epis Mähne und klammerte mich mit meinen Knien an ihr fest. Die Stute gehorchte meinen Gedanken und erhob sich anmutig auf die Hinterbeine, wobei sie ein lautes Wiehern ausstieß, das quer über das Feld ertönte.


  „ZU MIR!“, rief ich, und meine Stimme erscholl mit der gleichen göttlich verstärkten Lautstärke wie damals, als ich ClanFintan vom Rande des Sumpfes aus gerufen hatte. „WOULFF UND MCNAMARA, KOMMT ZU MIR!“ Ich zog noch einmal an Epis Mähne, und erneut reagierte sie mit einem dröhnenden Wiehern, während sie mit den Forderläufen in die Luft stieg.


  Sogar von hier aus konnte ich die Rufe in der Ferne hören.


  „Epona! Zu Epona!“


  Ihre Linien schienen sich mit doppelter Geschwindigkeit vorwärtszubewegen. Ich schwang mein Schwert in einem glitzernden Bogen, während Epi von einer Seite zur anderen tänzelte.


  „ZU MIR, WOULFF!“ Die Leidenschaft in meiner Stimme vibrierte über das Feld.


  Woulffs Krieger erwiderten meine Aufforderung, indem sie einen heiseren Kriegsschrei ausstießen.


  „ZU MIR, MCNAMARA!“ Ich fühlte, wie meine Haare in der angespannten Atmosphäre knisterten, als der Ruf meine Lippen verließ.


  McNamaras Truppen fielen in Woulffs Kriegsgeheul ein. Schneller, als ich es für möglich gehalten hatte, überwanden sie die Distanz zwischen uns.


  Die Krieger hinter mir nahmen den Schrei auf, und ich spürte, wie sie mit neuer Energie in Richtung Tempel drängten. Ich schaute gerade in dem Moment über meine Schulter, als ein zähnefletschender Fomorianer zum Sprung auf mich ansetzte.


  „Epi!“, rief ich. Die Stute wirbelte herum, trat aus und biss dem Biest in die empfindliche Spitze seines ausgestreckten rechten Flügels. Dann zog sie ihren Kopf mit einem Ruck zurück und zerriss so die Membranen vom Rücken. Der Fomorianer quiekte vor Schmerz und war lange genug aus dem Gleichgewicht, dass ich das Schwert mit beiden Händen auf ihn niedersausen lassen und ihn von der Schulter bis zum Bauchnabel aufschlitzen konnte. Das Gewicht seines Körpers riss mir das Schwert aus der Hand, als er tot zu Boden fiel.


  Beinahe sofort krabbelte eine weitere Kreatur auf ihren gefallenen Kameraden. Ich konnte mich nur festhalten, als Epis Zähne und Hufe im Morgenlicht aufblitzten.


  Es schien, dass die Stute eine Ewigkeit auf diesem kleinen Hügel kämpfte, aber ich wusste, dass es nur Minuten gewesen sein konnten, bis wir von allen Seiten von dunklen, geflügelten Biestern umzingelt waren.


  „Überlasst sie mir“, zischte eine vertraute Stimme. Die Kreaturen machten Platz und erlaubten es somit der blutgetränkten Gestalt von Nuada, sich vorsichtig unserem Hügel zu nähern. „Weib“, knurrte er, „wie ungemein nett von dir, dich von den anderen abzusetzen und so geduldig auf mich zu warten.“


  Epi tänzelte unruhig unter mir. Als Nuada näher glitt, stieß sie einen Warnschrei aus.


  „Es scheint, deine Freundin ist nicht sonderlich begeistert, mich zu sehen.“ Sein Lachen verursachte mir eine Gänsehaut.


  „Rhea!“, ertönte die Stimme meines Mannes. Ich schaute in die Richtung, aus der sie gekommen war, und sah ihn auf uns zueilen.


  Nuada sah ihn auch.


  „Tötet die Stute“, ordnete er an, während er sich umdrehte, um ClanFintan entgegenzutreten. „Schnell.“


  Die versammelten Fomorianer zischten vor Vorfreude und rückten näher an uns heran, wie eine sich zuziehende Schlinge. Mit blitzenden Augen wirbelte Epi herum und bedrohte die Kreaturen mit ihren Hufen und Zähnen. Der Hügel war inzwischen glitschig von vergossenem Blut, und ich spürte ein unangenehmes Ziehen im Magen, als Epi stolperte und auf die Knie fiel. Die Bewegung kam unerwartet, und ich konnte mich nicht rechtzeitig festhalten. Ich flog über den Hals des Pferdes und landete hart auf dem feuchten Boden. Weiß glühender Schmerz schoss durch meinen Körper, als ich mit dem Kopf hart gegen den Griff eines Schwerts schlug. Dann rollte die Dunkelheit wie eine Lawine über mich hinweg.


  Es gab kein nettes Schlummerland-Intermezzo. Die Ohnmacht war tief und überwältigend, als mein Bewusstsein sich an eine Stelle in mir zurückzog, wo es nur durch die Stimme meiner Göttin wieder aufgeweckt werden konnte.


  Komm, Geliebte, du darfst dich nicht ausruhen. Er braucht dich.


  Meine Seele reagierte auf den eindringlichen Ruf, und ich spürte, wie mein Seelenkörper mit einem schwindelerregenden Ruck aus meinem geschundenen menschlichen Körper gerissen wurde. Anfangs konnte ich kaum etwas sehen; die Schlacht unter mir war ein einziges Gewimmel von blutbespritzten Gestalten.


  Konzentrier dich, flüsterte die Göttin. Ich atmete langsam ein und blinzelte, um die Benommenheit abzuschütteln. Mit einem Schlag konnte ich die Szene unter mir deutlich sehen.


  Einige meiner persönlichen Wachen waren Epi zu Hilfe geeilt, und sie waren dabei, die Fomorianer erfolgreich zurückzuschlagen. Erleichtert lenkte ich meine Aufmerksamkeit zu einer Szene, die sich ein paar Meter entfernt abspielte. ClanFintan und Nuada umkreisten einander argwöhnisch. Mein Seelenkörper schwebte zu ihnen hinüber. Beide Männer waren mit Blut und Schweiß bedeckt. Frisches Blut quoll aus der Pfeilwunde an Nuadas Kopf, und viele hässliche Schrammen bedeckten seinen Köper. Seine Flügel waren ausgefranst und zerfasert. Ich flog näher heran, und mir fiel auf, dass das, was ich zuerst für Blut gehalten hatte, in Wahrheit ein scharlachroter Ausschlag war, der sich über seinen gesamten Oberkörper zog. Doch als er nun nach ClanFintan ausschlug und seine tödlichen Krallen in die linke Schulter des Zentauren grub, musste ich erkennen, dass seine Kraft noch nicht von der Krankheit beeinträchtigt war.


  ClanFintan hatte sein Schwert verloren. Er wehrte Nuadas immer wilder werdende Angriffe nur mit seinem Degen und den Hufen ab.


  „Geh mir aus dem Weg, Mutantenpferd, damit ich den Körper deiner Braut in Besitz nehmen kann“, zischte Nuada.


  „Niemals.“


  Statt ihn zu verärgern, schienen Nuadas Worte einen beruhigenden Effekt auf ClanFintan zu haben. Er kämpfte methodisch weiter, gab nicht nach, fand aber auch keine neuen Schwachpunkte in der Verteidigung seines Gegners.


  „Pferdemann, du weißt, dass sie mit mir kommen wird.“


  Nuada betonte seine Worte in dem Takt, mit dem seine Krallen ausschlugen, doch keins von beiden fand sein Ziel.


  „Niemals“, wiederholte ClanFintans dunkle Stimme.


  „Falls sie noch lebt“, fuhr Nuada fort.


  Diese Worte hatten Einfluss auf den Zentauren. Er stürzte sich plötzlich nach vorne, und Nuada sprang ihm entgegen. Die beiden Männer umklammerten einander, Nuadas rasiermesserscharfe Zähne nur Millimeter von ClanFintans Hals entfernt, während der Degen des Zentauren direkt über der hervortretenden Halsvene des Fomorianers schwebte.


  Mein Körper sank weiter nach unten, bis er direkt seitlich über meinem Ehemann schwebte. Ich würde nicht zusehen, wie ein weiterer Mann, dazu noch einer, den ich liebte, von diesen Biestern getötet wurde.


  Mitten in meinen Gedanken spürte ich das Zittern, das mir verriet, dass ich nun halb sichtbar geworden war. Ich drückte innerlich die Daumen, dass ich das Richtige tat.


  „Hey, Nuada. Suchst du nach mir, großer Junge?“, rief ich dem Anführer der Fomorianer verführerisch zu.


  Beim Klang meiner Stimme fuhr Nuadas Kopf hoch, und er vergaß einen Moment, sich auf ClanFintan zu konzentrieren. Ich schaute zu, als mein Mann seine Hand aus dem Griff der Kreatur befreite und die Klinge seines Degens langsam durch die pulsierende Vene an Nuadas Hals gleiten ließ. Ich sah den ungläubigen Blick in Nuadas Augen, bevor er mit verzerrtem Gesicht auf seinem eigenen Blut ausrutschte und zu Boden fiel. ClanFintan stieg auf die Hinterbeine, seine feuchten Hufe blitzten über dem Körper der Kreatur auf.


  „Niemals“, wiederholte mein Mann mit rauer Stimme, während er seine Vorderhufe wieder und wieder auf Nuada niedersausen ließ.


  Hinter mir erklang ein Ruf, und ich wendete den Blick von der grausigen Szene ab. Woulff und McNamaras Truppen hatten unsere Krieger endlich erreicht. Die Zentauren und Menschen formierten sich zu einer neuen Macht, und mit einem gemeinsamen Ziel vor Augen begannen sie, die geschwächten Fomorianer weiter zu dezimieren.


  Eine Welle des Schwindels überkam mich, und plötzlich hatte ich Schwierigkeiten zu atmen.


  „Rhea!“ ClanFintans Stimme klang so weit weg.


  „Ich kann nicht …“ Ich fühlte, wie ich unaufhaltsam wieder in meinen Körper zurückgezogen wurde. Meine Lider flatterten gerade lange genug, dass ich sehen konnte, wie ClanFintan zu mir eilte und mich in seine Arme zog.


  „Halte durch“, sagte er, als die Dunkelheit erneut über mich hereinbrach. „Ich bringe dich nach Hause.“


  Und dann bekam ich nichts mehr mit.


  24. KAPITEL


  Als der Abend sich herabsenkte, drehte der Wind, und ich bedankte mich bei meiner Göttin. Drei Tage lang hatte der Gestank verbrennender Körper die Luft im Tempel durchdrungen, das war keine wirkliche Erleichterung für meine rasenden Kopfschmerzen gewesen. Carolan hatte mir versichert, dass die Beule an meiner linken Schläfe nur die Größe eines Hühnereis hatte, aber ich war mir ziemlich sicher, dass eine Grapefruit eher der Wahrheit entsprach. Dazu zog sich ein blauer Fleck über mein Gesicht, der in allen Farben des Regenbogens leuchtete.


  Die Fomorianer waren zu Tausenden getötet worden. Durch die Pocken geschwächt, hatten sie gegen unsere vereinten Armeen keine Chance mehr gehabt.


  Carolan stellte die These auf, dass die Fomorianer, weil sie zwar menschlich, aber keine Menschen waren, besonders anfällig für die Krankheit seien. Ihre Inkubationszeit war kürzer als unsere, und die Krankheit schritt wesentlich schneller fort. Am Abend der Schlacht glich die Szenerie vor den Tempelmauern dem Film Die Nacht der lebenden Toten. Zumindest entnahm ich das Victorias Beschreibung (nicht dass sie den Film je gesehen hätte). Ich war immer wieder zwischen Wachsein und dem Land der Gehirnerschütterungen, wo Doppelbilder vorherrschten, hin und her gependelt und hatte so die Ereignisse nicht aus erster Hand verfolgen können. Victoria erzählte mir, dass die Kreaturen im wahrsten Sinne des Wortes angefangen hatten, sich die Haut von den Knochen zu kratzen. Sie hörten auf zu kämpfen. Jeder schien sich in einer eigenen Welt zu befinden, beschäftigt mit dem Kampf gegen die eigene Haut. Wieder und wieder zogen sie ihre Klauen erbarmungslos durch ihr bereits von den Kämpfen geschwächtes Fleisch. Die Schlacht hatte sich bald dahingehend entwickelt, dass unsere Krieger Pfeile auf die gequälten Fomorianer abschossen, während die Jägerinnen deren Leid ein Ende setzten.


  „Wenn wir ihnen erlaubt hätten zu leiden“, sagte Victoria später, „wären wir nicht besser gewesen als sie.“ Also war der Kampf mit einem Akt der Gnade zu Ende gegangen.


  Es stand immer noch die Frage im Raum, wie man den Frauen helfen konnte, die Föten von Fomorianern in sich trugen, aber Carolan arbeitete gewissenhaft an einer Lösung des Problems. Er versicherte uns, dass er bereit sein würde, wenn die Frauen von der Wachtburg bei uns einträfen.


  „Mein Gott, ich bin es so leid, im Bett zu liegen“, murmelte ich vor mich hin. Es handelte sich ja nicht um ein romantisches Intermezzo mit einem Ehemann, sondern es ging nur darum, meinen großen Kopf auszuruhen und viele kleine Nickerchen zu machen.


  In der Hoffnung, dass die Zeit des Erbrechens und der Schwindelanfälle vorbei war, setzte ich mich vorsichtig auf. Außer dem stets präsenten, gleißenden Kopfschmerz schien alles in Ordnung zu sein.


  Also stand ich auf.


  Nun, halbwegs in Ordnung wäre wohl die präzisere Beschreibung gewesen. Normalerweise spüre ich nicht jeden einzelnen Herzschlag in meinen Schläfen. Langsam trat ich an eines der vom Boden bis zur Decke reichenden Fenster und öffnete die Glastür. Der Abend war wunderschön und warm. Immer noch vorsichtig, ging ich hinaus in meinen eigenen kleinen Garten und sog tief den Duft des Geißblatts ein, das in voller Blüte stand. (Notiz für mich: Eine der Nymphen bitten, mir einen Strauß davon für mein Schlafzimmer zu pflücken.)


  „Lady Rhiannon“, zirpte eine leise Stimme.


  Der Gedanke an meine Nymphen hatte offensichtlich eine hervorgerufen, und ich schaute zu, als das Mädchen scheu über den Rasen lief, um vor mir in einen tiefen Knicks zu sinken.


  „Tarah!“ Ich umarmte sie so fest, dass ihr hübsches Gesicht rot anlief.


  „Mylady!“ Sie erwiderte meine Umarmung enthusiastisch, bevor sie fortfuhr: „Die Stallmädchen schicken mich mit dem Auftrag, Sie zu fragen, ob Sie sich schon wieder wohl genug fühlen für einen Besuch im Stall.“ Ihr Lächeln wurde breiter. „Das Kind Kristianna ist bereit für ihren Ritt auf Epona.“


  „Das klingt wundervoll. Sag ihnen, dass ich auf dem Weg bin.“


  „Es freut mich sehr, zu sehen, dass Sie sich erholt haben, Mylady“, sagte sie. Sie schien nur ungern wieder gehen zu wollen.


  „Und ich freue mich, dass es auch dir wieder besser geht.“ Die meisten Verschorfungen in ihrem Gesicht und auf den Armen waren schon abgefallen, und ich sah, dass sie Glück gehabt hatte. Außer ein paar kleinen Narben, die mit der Zeit verblassten, würde sie keine Zeichen der Krankheit zurückbehalten.


  „Danke, Mylady. Ich kann es kaum erwarten, zu meinen Pflichten zurückzukehren.“


  Schüchtern drehte sie den Kopf zur Seite, und ich war verzaubert vom unerwarteten Anblick ihres Profils. Das Mädchen erinnerte mich mit einem Mal so unglaublich an Terpsichore, dass ich spürte, wie sich meine Augen mit Tränen füllten.


  „Liebes, hast du jemals daran gedacht, Tänzerin zu werden?“


  Röte bedeckte ihre Wangen, als sie mit kaum gezügeltem Enthusiasmus antwortete: „Oh, Mylady, Tanzen ist alles, wovon ich in meinem Leben träume.“


  Mein Bauchgefühl sagte mir, dass die verstorbene Muse mit dieser Nachfolgerin sicher einverstanden wäre.


  „Wir sollten nichts überstürzen, aber wenn du dich wieder stark genug fühlst, komm zu mir, dann werden wir mehr über deinen Traum sprechen.“


  Ich lauschte ihrem aufgeregten Plappern, während wir durch den Garten zu der Pforte gingen, durch die wir mussten, wenn wir zu den Ställen wollten.


  „Vergiss nicht“, rief ich ihr hinterher, als sie vorausflitzte, um anzukündigen, dass „Eponas Auserwählte“ auf dem Weg war. „Komm mich besuchen, wenn du wieder ganz gesund bist.“


  „Oh, das werde ich, Mylady.“


  „Denkst du daran, Thalia zu helfen, die Musen wieder zu komplettieren?“ ClanFintans samtige Stimme drang an mein Ohr.


  „Eigentlich dachte ich eher an Terpsichore und was sie wollen würde“, sagte ich nachdenklich.


  Ich neigte meinen Kopf und beobachtete, wie mein Mann sich aus dem Schatten löste und auf mich zukam. Das weiche Licht der Abenddämmerung war gütig zu einem Gesicht, das diese Güte nicht nötig hatte. Seine kraftvollen Muskeln spannten sich unter der Haut, und seine neu erworbenen Wunden gaben ihm das Aussehen eines echten Bad Boys.


  Er schob eine vorwitzige Locke aus meinem Gesicht.


  „Bitte frag mich nicht, wie ich mich fühle, und schick mich auch nicht zurück ins Bett.“ Mir fiel auf, dass ich eventuell ein wenig übellaunig klang.


  „Du scheinst auf beiden Beinen zu stehen und geradeaus laufen zu können.“ Er beugte sich ein wenig vor und schnupperte an meinem Gesicht. „Und es scheint, dass du dich auch nicht übergeben hast.“


  „Igitt. Nein, verdammt noch mal, ich habe seit über einem Tag nicht mehr gespuckt.“ Jetzt klang ich definitiv übellaunig.


  Das schien meinen Mann nicht zu stören.


  „Was hast du denn stattdessen getan?“, wollte er mit einem verschmitzten Grinsen wissen.


  „Ich habe darüber nachgedacht, nach Maraid schicken zu lassen, damit Alanna anfangen kann, eine Assistentin für sich auszubilden.“


  Er schaute mich interessiert an.


  „Damit sie nicht mehr so überbeschäftigt ist und Carolan und sie mehr Zeit miteinander verbringen können.“ Ich hielt meine Hände hoch, als würde ich ein Bild umrahmen. „Ich sehe … drei kleine Mädchen in ihrer Zukunft.“


  ClanFintan trat näher an mich heran und schlang seine Arme um meine Hüfte, dann hob er mich hoch und drückte mich an sich.


  „Und was siehst du in unserer Zukunft?“ Seine Stimme hatte den erotischen Tonfall angenommen, den ich so gut kannte – und seit mehreren Nächten höllisch vermisste.


  „Ich sehe …“ Ich knabberte an seinem Ohrläppchen und dachte, dass vielleicht ein kleines Techtelmechtel mit meinem Ehemann genau die richtige Kur gegen meine Kopfschmerzen sein könnte. „… einen Gestaltwandel in der heutigen Nacht.“


  Er lachte leise und küsste mich schnell. Dann schob er einen Arm unter meinen Po und verlagerte mein Gewicht, sodass ich nicht mehr an ihm herunterbaumelte.


  „Ich meinte unsere zukünftigen Kinder.“


  „Kinder!“, rief ich, um das Klopfen in meinem Kopf zu übertönen.


  „Natürlich“, seine Brust erzitterte. „Wir sind ja nun wahrlich nicht enthaltsam gewesen.“


  „Aber …“, stotterte ich.


  „Haben sie dir in deiner alten Welt nicht beigebracht, wie Babys gemacht werden?“ Er schaute mich mit gespielter Ernsthaftigkeit an.


  „Aber …“, wiederholte ich, „… was würde es werden?“


  „Mädchen oder Junge?“, fragte er unschuldig.


  Ich hämmerte mit beiden Fäusten auf seine Brust. „Pferd oder Mensch?“


  „Nun …“ Er lächelte mich an und gab mir einen Kuss auf die Stirn. „Was auch immer es wird, es wird auf jeden Fall wunderbar mit Pferden umgehen können.“


  Ich ließ meine Hand zwischen uns gleiten, bis sie auf meinen (relativ) flachen Bauch zu liegen kam. Ich meinte, ein leichtes Flattern unter meiner Handfläche zu spüren, und zog die Hand weg, als hätte ich einen elektrischen Schlag bekommen.


  „Ein Baby?“ Meine Stimme war mehr als nur ein wenig zittrig.


  „Vielleicht fühlst du das Versprechen dessen, was uns erwartet.“


  Er zog mich an sich. Ich liebte es, wie seine Wärme mich umfing.


  „Das Versprechen der Zukunft“, sagte ich.


  „Unserer Zukunft“, korrigierte er.


  „Unserer Zukunft“, wiederholte ich. „Das gefällt mir.“


  „Mir auch, Shannon“, flüsterte er an meinen Lippen. „Mir auch.“


  – ENDE –
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